
  
    
      
    
  


  
    
      [image: fs_Ebook_logo.psd]


      Autorin: Ju Honisch


      Lektorat: Andrea Bottlinger und Oliver Hoffmann


      Korrektorat: Thomas Russow und Lars Schiele


      Art Director und Gestaltung: Oliver Graute


      [image: fslogo2005_SW.tif]


      © Feder&Schwert 2009


      E-Book-Ausgabe


      ISBN 978-3-86762-160-1


      ISBN der gedruckten Ausgabe ISBN 978-3-86762-063-5


      Salzträume ist ein Produkt der Feder&Schwert GmbH. Alle Rechte vorbehalten.


      Nachdruck außer zu Rezensionszwecken nur mit schriftlicher Genehmigung des Verlags.


      Die in diesem Buch beschriebenen Charaktere und Ereignisse sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit zwischen den Charakteren und lebenden oder toten Personen ist rein zufällig.


      Die Erwähnung von oder Bezugnahme auf Firmen oder Produkte auf den folgenden Seiten stellt keine Verletzung des Copyrights dar.


      www.feder-und-schwert.com


      

    

  


  
    
      Mein Dank gilt


      Bär für seine Hilfe bei der Recherche, Alex, Anke und Debora fürs Lesen und ihre wertvolle Meinung, dem exzellenten Meister Brum für die Entdeckung einer wundersam neuen, alten Welt sowie Tanja und Holger für Entdeckungsfahrten darin.

    

  


  
    
      Handelnde Personen


      • Arnberg - Adjutant der Kaiserin Sisi


      • Arnberg, Leutnant – jüngerer Bruder des Adjutanten


      • Bielecki – Techniker


      • Bogner, Martin – Techniker


      • Bouchard, Marie-Jeannette – Corrisande Fairchilds charmante, ehrgeizige Zofe


      • Bruderschaft des Lichts (Fraternitas Lucis) – Katholischer Geheimorden mit Ursprung in der Inquisition. Sein Ziel ist es, alle Sí zu jagen und zu vernichten


      • Denglot, Cérise – Operndiva; Ex-Geliebte Delacroix’. Nun Geliebte des Grafen Arpad alias Torlyn


      • Donnersberg, Friedrich – Jäger in von Waydts Truppe


      • Erzherzog Johann – Mitglied der österreichischen Kaiserfamilie. Verliebte sich in der ersten Hälfte des Jahrhunderts beim Jagen in die Posthalterstochter Anna Plochl. Er heiratete das Mädchen; diese romantische Begebenheit ist fester Bestandteil der Geschichte des Salzkammerguts


      • Fairchild, Corrisande Anthea, geb. Jarrencourt – Gattin Philip Fairchilds


      • Fairchild, Philip, alias Delacroix – britischer Ex-Colonel und –Agent


      • Gärtner, Heinrich – ein Techniker


      • Göbel, Heinrich – angeblicher Erfinder eines Vorläufers der Glühbirne. Seine Existenz ist historisch belegt, seine Erfindung hingegen nicht


      • Graf Arpad, alias Torlyn – Feyon und ungarischer Revolutionär


      • Hardinger – Angehöriger der österreichischen Geheimpolizei. Verantwortlich für die Sicherheit Sisis in Ischl


      • Iascyn – der Wassermann vom Grundlsee


      • Kaiser Franz Joseph – Kaiser von Österreich und König von Ungarn, später Kaiser von Österreich-Ungarn, * 18.08.1830 in Schönbrunn, † 21.11.1916 ebendort


      • Kaiserin Elisabeth von Österreich – Gattin Kaiser Franz Josephs, bayerische Prinzessin (Tochter des Herzogs von Bayern aus einer Seitenlinie der herrschenden Wittelsbacher), Spitzname: Sisi. Ungewöhnliche Frau mit reformierten, politischen Gedanken


      • Karner, Klaus Maria – Techniker


      • Ladner, Sepp und Annerl – Wirtsleute einer Poststation am Grundlsee


      • McMullen, Aengus – schottischer Meister des Arkanen


      • McMullen, Ian – Aengus McMullens Neffe; auf „Grand Tour“ (übliche Bildungsreise für junge Gentlemen) befindlich


      • Meister Marhanor – blinder Meister des Arkanen, besonders talentiert (Irisch-Gälisch: Marthanóir = Überlebender)


      • Meyer, Gernot – Deckname Asko von Orvens


      • Oberst Falkeney – Oberst eines österreichischen Artillerieregiments


      • Pater Benedict – Dorfpriester des Dorfes Grundlsee


      • Pfeiffer, Ida – prominente Entdeckerin und Reisende des frühen 19. Jh. Österreicherin. Anerkannte Forscherin, die ihre Reise nach Ozeanien vom österreichischen Staat mitfinanziert bekam


      • Plochl, Anna – Österreicherin, die sich in Erzherzog Johann verliebte und von ihm geheiratet wurde


      • Professor Hardenburg – ambitionierter Wissenschaftler und Erfinder


      • Schattenbach, Willibald – Techniker


      • Sevyo – Sí-Freund Charlys


      • Sonnleiter, Gerald – Techniker


      • Swithin, Stephen – Hauslehrer und Reisebegleiter Ian McMullens


      • Traber, Johannes – Jäger in von Waydts Truppe


      • Treynstern, Sophie – Österreicherin Anfang fünfzig


      • Untermoser, Helmut – Jäger in von Waydts Truppe


      • von Eschl, Wolfgang – Jäger in von Waydts Truppe


      • von Görenczy, Leutnant Udolf – bayerischer Offizier in geheimem Auftrag, reist auch unter den Namen Grossauer oder Krieger


      • von Montgelas, Maximilian Freiherr (Graf) – 1759-1838, bayerischer Ministerpräsident 1799-1817, reformierte den bayerischen Staat. Geboren in Savoyen, ausgebildet in Frankreich, Mitglied der Illuminaten


      • von Orven, Leutnant Asko – bayerischer Offizier; reist unter dem Namen Gernot Meyer


      • von Sandling, Charlotte (Charly) – junge Österreicherin, unverheiratet, 22 Jahre alt


      • von Sandling, Traugott – Charlottes Onkel, Ex-Revolutionär


      • von Schwarzeneck – einflußreicher Mann beim österreichischen Kriegsministerium


      • von Stauff, Franz-Ferdinand – Jäger in von Waydts Truppe


      • von Waydt, Leopold – österreichischer Patriot


      

    

  


  
    
      Was bisher geschah ...


      Der siebzehnjährige Ian McMullen verschwindet samt Hauslehrer auf seiner „Grand Tour“ in Österreich (Salzkammergut). Vorher hat er in einem Brief an seinen Onkel, den Magier Aengus McMullen, erwähnt, er sei auf ein Komplott oder ein Geheimnis in den Bergen gestoßen, das er ergründen wolle.


      Aengus McMullen macht sich auf die Suche, begleitet von seinem langjährigen Kampfgefährten Delacroix (Mr. Philip Fairchild). Auch sie verschwinden in den Bergen. Dort werden sie von einer undurchsichtigen Gruppe von Männern in einem Höhlensystem gefangengehalten.


      Unweit von diesen Geschehnissen erhalten Charlotte (Charly) von Sandling und ihr Onkel Besuch von einer Jagdgesellschaft. Die Männer haben sich eine Einladung erschlichen, da zwischen ihrem Anführer, Leopold von Waydt, und der unverheirateten Charlotte einmal eine elterliche Verlöbnisabsprache bestand. Tatsächlich sind die Männer aber nur hinter einem Feyon, Graf Arpad, her, der ebenfalls eingeladen ist. Sie schießen ihn nieder und nehmen ihn gefangen. Einer der Männer ist Asko von Orven, der als „Maulwurf“ unter dem Decknamen Meyer die Verschwörer infiltriert hat.


      Charlotte befreit den Feyon und flieht mit ihm in die Berge, wo beide in einem Höhlensystem eingeschlossen werden. Eine Odyssee durch den Berg auf der Suche nach einem Ausgang beginnt. Charlotte weiß, daß die Sicherheit, die der Vampir Arpad ihr gibt, trügerisch ist und nur bis zu seinem nächsten Hunger andauert.


      Nicht allzu weit entfernt, in Bad Ischl, treffen sich Corrisande Fairchild (Ehefrau Delacroix’), die Sängerin Cérise Denglot (Geliebte Graf Arpads, ehemalige Partnerin Delacroix’) und Frau Treynstern (ehemalige Geliebte Graf Arpads). Die drei Damen stellen fest, daß jede von ihnen einen Traum hatte, der sie warnt, daß die von ihnen geliebten Menschen in Gefahr schweben. Trotz der äußerst peinlichen Zusammenhänge machen sie sich gemeinsam auf den Weg in die Berge, um die Verschwundenen zu suchen.


      Die Träume schickt ein Traumweber, der in der Tiefe der Berge zu überleben sucht, nachdem er von den Verschwörern beinahe getötet, gewiß aber entleibt wurde. Seine Seele hat Zuflucht in einem menschlichen Körper gesucht, dem des verschollenen Ian McMullen. Dieser ist nun im wahrsten Sinne des Wortes „besessen“, hat aber seine schweren Verletzungen mit Hilfe der Selbstheilungskräfte der Sí überlebt.


      Corrisande, Cérise und Frau Treynstern, haben sich inzwischen am Ort des Geschehens, am Grundlsee, eingefunden. Bei ihren Ermittlungen stoßen sie auf einen lüsternen Wasser-Feyon, der Corrisande für sich beansprucht, und eine Gruppe von Männern, die auf Corrisande Jagd machen, weil sie zu einem kleinen Teil Fey ist.


      Die Damen retten den Kgl. Bayerischen Leutnant Udolf von Görenczy, der den Männern in der Höhle entkommen ist. Er erzählt ihnen, im Berg werde heimlich eine Waffe gebaut, deren Durchschlagskraft alles bisher Gekannte übertreffen soll. Die Maschine beraubt Fey-Kreaturen ihrer arkanen Ausstrahlung und setzt diese metaphysische Energie in physische Zerstörungskraft um.


      Von Görenczy macht sich auf den Weg nach Bad Ischl, um dort seiner geheimnisvollen Auftraggeberin zu berichten. Zur Tarnung reisen er und Corrisandes Zofe Marie-Jeanette als Paar.


      Der vom Traumweber besessene Ian betätigt sich als Amor und läßt Charlotte von Sandling und Asko von Orven sich in einer Traumvision, die er beiden schickt, ineinander verlieben.


      Die drei Damen machen sich auf, um am See von drei überirdischen Wesen, die sie für Heilige halten, Hilfe zu bekommen.


      

    

  


  
    
      Kapitel 1


      Vier Jäger waren seit der vergangenen Nacht unterwegs, um ein Fey-Wesen zu fangen.


      Asko von Orven war sich sicher, daß es sich dabei um Corrisande Fairchild handeln mußte. Sie würden sie fangen, um sie umzubringen; oder sie würden sie umbringen beim Versuch, sie zu fangen.


      Die vier Männer waren bis jetzt noch nicht zurückgekehrt, und Hardenburg begann, unruhig zu werden. Marhanor machte inzwischen überall im Tal übersinnliche Phänomene aus und hatte schließlich aufgehört, außerhalb des Höhlensystems überhaupt noch danach zu fahnden. Wahrscheinlich verfälschte der flächendeckende Bann, den er über die Berge gelegt hatte, um Graf Arpad darin festzusetzen, die Ergebnisse.


      Die Situation war angespannt und verzweifelt, doch Asko von Orven saß an einen Felsen gelehnt am Ufer des kleinen Kammersees in der Spätnachmittagssonne. Es war der reine Luxus.


      Meister Marhanor hatte den Bann vom Höhleneingang genommen, um Karner und Gärtner nach draußen zu lassen. Das Ausbleiben der Jäger war verdächtig, also hatte man zwei Leute ausgeschickt, um nach vieren zu suchen. Asko fragte sich müde, wann man schließlich einen Mann hinter diesen beiden herschicken würde.


      Er hatte sich wie immer freiwillig gemeldet, aber man hatte sein Angebot wie immer ausgeschlagen. Doch immerhin hatte er die Erlaubnis erhalten, sich einige Zeit im Freien aufzuhalten, am Kammersee, in der Nähe des Höhleneingangs. Zu lange Zeit im Dunkeln machte die Männer streitlustig und schlecht gelaunt. Also gewährte man ihnen Zeit im Freien, wenn der Arbeitsanfall das zuließ.


      Nun, die Arbeit war getan. Die Maschine war fertig und so betriebsbereit, wie sie je sein würde. Alles, was sie brauchten, war ein Sí, um ihn zu verheizen und dabei seine arkane Energie abzuzapfen.


      Asko hoffte, es würde nicht Arpad sein, und er wünschte sich inständig, Mrs. Fairchild sei ihren Verfolgern entgangen. Bis jetzt hatten sie sie nicht hierhergeschleppt. Das mochte heißen, daß sie ihnen entschlüpft war – oder zum Opfer gefallen?


      Er starrte auf den kleinen See und zählte im Kopf wieder all die Freunde und ehemaligen Kampfgefährten auf, die irgendwo in der Nähe in Gefahr waren und denen er nicht zu helfen imstande war. Es war eine beachtliche Liste.


      Delacroix und McMullen irgendwo in den Höhlen verschwunden. Udolf auf dem gefahrenreichen Weg, Bericht zu erstatten. Corrisande gejagt von Feyon-Jägern und Charlotte von Sandling im Berg verschollen. All ihr Blut würde über ihn kommen, wenn er falsch handelte – und das Blut abertausend anderer, wenn er sich in dieser Sache nicht richtig entschied.


      Nur wie?


      Er blickte um sich in den strahlenden Nachmittag. Endlich allein. Er mußte keine höfliche Konversation machen, sich nicht verstellen, niemanden belügen, sah einfach nur über den kleinen See. Ein großer silberner Fisch schwamm gemächliche Kreise, und Asko beobachtete ihn fasziniert.


      „Du hast es leicht“, flüsterte er dem Fisch hinterher. „Alles, worum du dir Sorgen machen mußt, ist, in welchem Gewässer du schwimmst und wie du am besten nicht auf dem Teller landest.“


      Der Fisch schien ihn anzugrinsen, und Asko hatte das Gefühl, als antworte ihm eine Stimme in seinem Kopf.


      „Ja – und du bist einer der Menschen, die die Bratpfanne für uns bauen.“


      Asko schüttelte den Kopf, um sich von dem Eindruck zu befreien, er unterhielte sich mit einem Fisch.


      „Ich bin überarbeitet“, murmelte er.


      „Nein, du bist nur einfältig“, sagte der Fisch und verschwand.


      Asko trat dicht ans Ufer und stierte ins klare Wasser. Der Wasserfall speiste den See, und da dieser keinen Abfluß hatte, war es wahrscheinlich, daß das Wasser durch einen unterirdischen Lauf verschwand. So wie der Fisch.


      Er kniete sich hin und berührte das eisige Wasser mit der Hand. Winzige Wellen liefen von seinen Fingern über die Wasseroberfläche.


      „Schlafmangel und zu wenig Licht“, bemerkte er. „Ich fange an zu halluzinieren.“


      „Die Möglichkeit ist nicht auszuschließen“, erklang eine Stimme hinter ihm.


      Mit dem Rücken gegen den Fels gelehnt saß auf dem Platz, den Asko eben geräumt hatte, ein Mann mit grünlichem Haar, spitzen Ohren und extrem scharfen, spitzen Zähnen. Er hatte Klauen und Schwimmhäute an Händen und Füßen. Er trug ein Schuppenmuster auf der Haut. Er war gänzlich unbekleidet und augenfällig deshalb kein bißchen unsicher. Zudem war er von einer so außergewöhnlichen Schönheit, daß es dem Offizier den Atem verschlug, als er die gänzlich unnatürliche Anziehungskraft der Kreatur in Körper und Geist spürte.


      Asko zischte durch die Zähne und griff nach seinem Schutz-amulett. Es war fort. Er erinnerte sich nicht daran, es abgenommen zu haben.


      „Sie sind ein Feyon“, sagte er nach einer Weile und stellte fest, daß er noch kniete. Er versuchte aufzustehen, vermochte sich jedoch nicht zu bewegen.


      „Sehr gut beobachtet. Ich bin der Gebieter dieser Gewässer. Die Mutter fand, ich sollte mit dir sprechen. Ich kann nicht behaupten, daß ich das besonders anregend finde.“


      Asko sträubte sich gegen die Beleidigung.


      „Dann lassen Sie es doch, Wasserfürst. Ich habe Sie nicht um Ihre Gesellschaft gebeten. Doch ich will Sie warnen. Sollte ein anderer als ich Sie sehen, wird man Sie fangen und braten – wie einen Saibling.“


      Das Wortgefecht tat Asko gut. Die unbegreifliche Anziehungskraft ließ nach. Besser so. Er war nicht … so. Er hatte absolut nie … seine Religion verbot … jedenfalls: Er mochte Frauen und keine … Wassermänner. Selbst wenn sie wie griechische Götter gebaut waren – wenn man von bestimmten Körperteilen absah, die über die Darstellung klassischer Adonisse durchaus hinausgingen.


      Wo blickte Asko überhaupt hin? Er sah entschlossen hoch – und versank in einem Regenbogenblick.


      „Braten würden sie mich sicher gerne“, sagte der Wassermann, „doch sie können mich nicht sehen. In genau diesem Moment könnten sie nicht einmal dich sehen.“


      Asko stierte den Nackten an. Der Mann war von einer so ungeheuren physischen Präsenz, daß der Offizier sich daneben weidlich unscheinbar vorkam. Ein Glück, daß keine Dame in der Nähe war. Soviel maskuline Ausstrahlung auf einmal konnte nicht gesund sein.


      „Ich weigere mich zu glauben, daß Sie überhaupt da sind“, sagte er fest, schloß seine Augen und öffnete sie wieder in der hoffnungsfrohen Überzeugung, daß das Spukgebilde dann verschwunden sein würde.


      Leider war das Spukgebilde noch sehr anwesend und lächelte herablassend.


      „Das käme auf die Definition von ‚da‘ an, Sterblicher.“


      „Ich träume.“


      „Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Auch Wahrscheinlichkeiten auszuloten geht über euren Horizont.“


      „Was?“


      „Dachte ich’s doch. Ich habe immer recht. Sei es nur, weil ich es mir nehme. Dein kleines Menschenhirn kann mich nicht – begreifen. Vielleicht möchtest du dazu die Hände zu Hilfe nehmen?“


      Asko sah ihn erbost an und weigerte sich, auf eine Bemerkung einzugehen, die er als zutiefst anstößig empfand. Besagte Hände zuckten nervös, und er faltete sie brav.


      „Wohl kaum“, sagte er, und die Kreatur grinste ihn an, musterte ihn mit bunten Augen, beäugte ihn gelassen von Kopf bis Fuß. An der verräterischen Enge seiner Hosen hielt der Blick der Kreatur inne. Das Wesen begann, lüstern zu kichern, und Asko lief dunkelrot an.


      „Womit denkst du, Menschlein? Dein Gehirn schwillt an!“


      Asko fixierte ihn erbost. Er hatte es aufgegeben aufzustehen, blieb einfach knien, wo er war, direkt vor dem bemerkenswerten Wesen. Die Position war ihm zuwider. Vor Gott kniete er aus eigenem Antrieb, auch vor seinem König, doch nicht vor solch einer unnatürlichen Kreatur, die aus der Realität verbannt gehörte. Er hätte Angst haben müssen, doch er spürte nur Ärger und Zorn. Nicht zuletzt über seine eigene Reaktion.


      „Ich kann mir kaum vorstellen, daß Ihre ‚Mutter‘ Ihnen aufgetragen hat, so mit mir zu sprechen. Aber ich kenne natürlich Ihre Frau Mutter nicht“, gab er mit der gleichen Impertinenz zurück.


      „Das solltest du aber“, seufzte der Gebieter des Wassers. „Sie ist auch deine Mutter – in gewisser Weise. Was jedoch wieder über deinen Horizont gehen dürfte.“


      Asko war sicher, daß er auf einen weiteren Austausch von Unhöflichkeiten keinen Wert legte. Er wollte, daß der Kerl verschwand. Er störte Askos Realitätsbegriff ebenso wie seine Moralvorstellungen. Der junge Bayer lehnte den Spott der Kreatur genauso rigoros ab wie deren Zauber. Ihre Verlockung. Ihren Reiz. Ihre Gedanken, die Askos Körper liebkosten, als hätten sie Hände.


      Heilige Maria, Mutter Gottes! Was dachte er nur? Er zuckte die Achseln und hoffte, die Vision oder was immer es sein mochte durch unhöfliches Verhalten vertreiben zu können.


      „Euer Durchweicht! Warum richten Sie mir nicht einfach die Nachricht Ihrer Frau Mutter aus und gehen dann wieder Silberfischchen spielen oder womit Sie sich gemeinhin so die Zeit vertreiben?“


      Er hatte das letzte Wort kaum beendet, als er auf dem felsigen Boden zusammenbrach. Seine Lunge füllte sich mit Wasser, der Schmerz war unerträglich, und Asko spürte, wie seine Bronchien kurz vorm Bersten standen, während der Wasserfall auf unerklärliche Weise einen Weg in seinen Körper fand. Atmen konnte er nicht mehr, und die Angst, die zu fühlen er sich eben noch ausdrücklich geweigert hatte, hatte ihn nun fest im Griff. Zu spät. Er krümmte und wand sich auf dem Boden, schlug um sich, traf nichts. Er ersoff verdammt noch mal an Land.


      Die Qual verließ ihn einen Moment später. Er lag auf den Felsen und rang nach Luft, röchelte, kämpfte, versuchte, sich zusammenzureißen. Mühsam rang er darum, seine Sinne und Gedanken auseinanderzudividieren. Agonie war kein Wort. Sie war eine Welt.


      „Du solltest mehr Respekt zeigen. Es ist leicht, dich zu zerquetschen. Von außen nach innen oder von innen nach außen. Ich bin allerdings nicht hier“, die Kreatur war mit einem Mal neben ihm und half ihm allzu sanft in eine sitzende Position, „um dich zu ermorden. Umgekehrt kann man das von dir und deinen Gefährten weniger behaupten. Unterhalb von Massenmord plant ihr gar nicht erst. Eure Rasse ist allzu destruktiv.“


      „Ihre auch.“ Asko quetschte die Worte durch den Schmerz, der langsam verebbte. Das Wesen hatte einen Arm um seine Schultern gelegt wie ein inniger Freund, und der junge Mann war entsetzt über soviel unwillkommene Vertraulichkeit und wütend, daß ihm die Kraft fehlte, sich zu wehren. Seine Muskeln begannen erst ganz langsam wieder, das zu tun, was er ihnen befahl. Sein Körper hing noch dem erlittenen Todesschmerz nach.


      Er versuchte, sich aus der allzu freundlichen Umarmung zu schälen, doch er zitterte nur vor Anstrengung.


      „Aber nein“, widersprach der Wassermann. „Im Vergleich zu euch sind wir ein friedliches Völkchen. Mord im großen Stil ist eine menschliche Spezialität.“


      Kühle Finger fuhren durch Askos blondes Haar, liebevoll, interessiert.


      Asko schüttelte den Kopf, um die Invasion zu unterbinden.


      „Können wir auf Ihre geschätzte Frau Mutter zurückkommen – Durchlaucht? Ich bin sicher, sie hat Sie nicht geschickt, um mich zu kämmen – und wären Sie so freundlich, mich loszulassen? Sie mißverstehen mein Interesse. Vollkommen. Seien Sie versichert, daß ich ganz gewiß kein …“


      „Ich weiß!“ Der Sí strahlte ihn gnädig an. „Ich weiß, was du mir versichern willst – oder vielmehr dir selbst. Doch du weißt nie, was du willst. Dein Kopf läuft über vor ungefällten Entscheidungen. Dein Gewissen balanciert zwischen Schuld und Ausreden. Solange du nicht weißt, was du willst, steht dir alles offen. In jeder Hinsicht. Jede Gelegenheit, jede Variante. Menschliche Wissenschaftler experimentieren gerne, soweit ich weiß.“


      Der nackte Mann ließ Asko los, und dieser kippte beinahe zur Seite. Nur sein Stolz verhinderte, daß er sich auf dem Boden zusammenkrümmte, wegzukriechen versuchte oder laut gellend um Hilfe schrie. Ganz langsam bekam er seine Atmung und nach und nach auch den Rest seines Körpers wieder unter Kontrolle.


      Der Wasserfürst saß neben ihm, baumelte mit den fischhäutigen Füßen in den eisigen Fluten. Ein entrücktes Lächeln lag auf seinen Lippen, deren Perfektion nur die spitzen Zähne trübten.


      „Was also willst du?“ fragte er. „In der Sonne sitzen und ignorieren, was um dich herum vorgeht? Oder ein bißchen mit mir im Wasser spielen? Ich kann dich feine Dinge lehren, die du noch nicht kennst. Sie würden deinen Horizont erweitern, und der könnte eine Erweiterung gut vertragen. Selbst für einen Sterblichen ist er erstaunlich eng – tunnelsichtig geradezu. Du würdest es mögen. Ich weiß es, und du weißt es auch. Das ist das eigentliche Problem, nicht? Daß du weißt, du möchtest es. Ertrinken würdest du nicht. Ich weiß behutsam mit Menschen umzugehen. Vielleicht lernst du ja, mich und mein Interesse zu schätzen?“


      Asko verbiß sich eisern einen Kommentar, und das Wesen fuhr fort: „Ich bin gut darin, Menschen dazu zu bringen, daß sie mich mögen. Du müßtest nur die Eisenklammern lösen, die du dir um Herz und Geist geschmiedet hast. Sie werden dich eines Tages ins Verderben ziehen. Gib deiner kleinen, prüden Seele etwas mehr Raum zum Atmen. Versuch es!“ Er lächelte, und Asko hatte das Gefühl, als läge seine Seele mit Nadeln festgepinnt auf einer Versuchsanordnung. „Oder hättest du lieber sie?“


      Der Grünhaarige berührte die Seeoberfläche mit der Hand, und das glatte Wasser wurde dunkel.


      Nach kurzer Zeit konnte Asko Details erkennen. Charlotte lag in einen Mantel eingewickelt auf dem harten Boden. Sie war sehr bleich, hatte Kratzer im Gesicht, und man konnte noch die blauen Flecken sehen, die Askos Gefährten ihr beigebracht hatten. Sie sah resigniert aus, doch schien sie keine Angst zu haben. Sie blickte blind ins Dunkel, und ihre großen Augen sahen ihn direkt an. Sie biß sich auf die Unterlippe. Eine schmale Hand mit langen Nägeln strich ihr übers Haar. Arpad war bei ihr. Er kümmerte sich um sie. Gut.


      Nur sollte er sie nicht berühren. Er durfte das Mädchen nicht streicheln. Er hatte kein Recht dazu. Er war verdammt noch mal kein Mensch. Sie konnte ihm nicht gehören. Wahrscheinlich war ihr die fremde Berührung zuwider.


      Sie lächelte.


      „Wenn du sie willst, mußt du etwas unternehmen. In der Sonne sitzen und auf göttliche Eingebung warten wird nicht helfen. Du würdest eine göttliche Eingebung nicht einmal erkennen, wenn sie dich zwickt. Die Frau wird die Sonne, in der du hier gemütlich sitzt, nie mehr auf der Haut spüren, wenn du ihr nicht hilfst. Doch sie hat keine Priorität für dich. Du bist damit beschäftigt, interessante Dinge aus Eisen zu bauen und auf Opfer zu warten, um sie auszuprobieren. Du Bratpfannenbauer.“


      „Ich …“


      „Sag nicht, du seiest nicht Teil dieser Sache. Du hast nichts getan, um sie aufzuhalten. Das macht dich zum Helfershelfer. Verantwortung, läßt dir die Mutter ausrichten, endet nicht damit, nichts Böses zu tun. Böses zu verhindern ist genauso wichtig.“


      Der Mann glitt ins Wasser.


      „Du hast nicht mehr viel Zeit!“ sagte er und tauchte davon.


      „Warten Sie!“


      Asko merkte erst, was er gesagt hatte, als ihm die Worte schon entglitten waren. Er wollte nicht, daß der Feyon wartete. Er verabscheute Sí. Er haßte sie, die ganze verdammte Brut, und das eben Erlebte hatte ihn keinesfalls umgestimmt.


      Man konnte ihnen nicht trauen. Widernatürlich waren sie und anmaßend und so weit entfernt von menschlichen Moralvorstellungen, daß ihn die Erinnerung an das Gespräch noch lange verfolgen würde. Von einem solchen Wesen Hinweise für moralisches Verhalten zu erhalten war ein Schlag ins Gesicht, von ihm berührt und betrachtet zu werden war ein Schlag ins Kontor, und seinen eigenen Körper nicht unter Kontrolle zu haben, sondern ein Verlangen zu verspüren, das seiner gesamten Erziehung und seiner persönlichen katholischen Sittlichkeit widersprach, war ein Schlag gegen seinen Charakter.


      Dennoch bat er die Kreatur zu warten!


      Doch er hatte nicht die richtigen Fragen gestellt. Er wußte so wenig wie zuvor. Nichts wußte er. Er war ein unwissender Sterblicher in einem Schicksalsgeflecht, das er nicht lösen konnte. Beinahe konnte Asko die Verachtung des Feyons begreifen.


      Sie würde sterben, wenn er ihr nicht half. Der Gedanke schmerzte.


      Doch wie konnte sie sterben? Arpad war bei ihr. Er gab acht auf sie. Er liebkoste im Dunkeln ihr Haar.


      Asko fuhr ärgerlich aus dem Schlaf hoch. Er hatte geträumt. Nur geträumt?


      Er blickte auf seine Taschenuhr. Nicht einmal eine Minute war vergangen, seit er sich in die Sonne gesetzt hatte.


      Er war gewiß eingeschlafen. Nichts war geschehen.


      Ein großer Fisch sprang im See und verschwand in den Fluten.


      Seltsam, die Dinge, die man träumte, wenn man so übergangslos einschlief. Beängstigend. Er gab sich selbst gegenüber kaum zu, daß er bisweilen allzu lebhaft von Frauen träumte, doch von einem Mann? Der ihn noch dazu verführen wollte?


      Es war nur ein Traum gewesen. Am besten vergaß er die Sache. Vielleicht würde ein Bad in den eisigen Fluten seine Sinne – und vor allem seinen Körper – wieder abkühlen. Bei der Kälte konnte sich keine Art von wirrem Verlangen halten, nicht einmal ein solches, das man sich selbst gegenüber nicht zugeben konnte.


      Gar nicht daran denken.


      Seine Hand verriet seine Sorge und griff nach dem Amulett. Er öffnete seinen Kragen und zog die Kette hervor. Sprödes Eisen kratzte auf seiner Haut. Der Anhänger war zu bröseligen Brocken verrostet und zerfiel in seiner Hand zu Staub. Wo es seine Haut berührt hatte, fühlte er jetzt einen Verbrennungsschmerz, unangenehm, doch erträglich.


      Er starrte die Überbleibsel an und fragte sich, ob es eine gute Idee wäre, Meister Marhanor um ein neues Amulett zu bitten. Wahrscheinlich nicht.


      Was auch immer geschehen war, das Schutzamulett hatte nicht geholfen. Vielleicht war das Wesen – in seinem Traum – stärker gewesen als gedacht. Stärker, als der Magier sich vorstellen konnte. Das war ein beängstigender Gedanke.


      Asko spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Arpad hatte Probleme, wenn Menschen Schutzamulette trugen – zumindest hatte er das gesagt. Eventuell hatte er gelogen. Wahr oder nicht wahr, der Wassermann schien das Problem nicht zu haben. Wenn man bedachte, daß nun schon monatelang bewaffnete Horden von Feyon-Jägern durch die Gegend zogen, dann schien er reichlich unbeschwert.


      Sí wie ihn jagten sie. Einen Moment lang fühlte er sich wie eine Maus, die versuchte, einen Tiger zu fangen.


      Nur ein Traum?


      

    

  


  
    
      Kapitel 2


      Leutnant von Görenczy hatte einen Schuß auf die Reiter abgefeuert und sie verfehlt. Sie ließen ihm nicht die Zeit, erneut zu schießen. Der Kutscher brachte die Pferde zum Stehen und stieg folgsam ab. Sie hielten ihm ein Schriftstück unter die Nase, worauf er sich tief verbeugte und dann abwandte.


      „Versteck das Messer!“ hatte er dem Mädchen zugeflüstert, doch auch dafür blieb keine Zeit. Sie erwischten sie mit dem Dolch in der zierlichen Hand und entwaffneten sie brutal, während sie sie beide aus der Kutsche zerrten.


      Vier Männer, gut bewaffnet. Die Waffen zielten auf die junge Frau und ihn. Er war gut im Nahkampf, doch nach den vergangenen Tagen waren seine Kräfte und seine Reflexe nicht ganz auf der Höhe. Er wäre nie schnell genug, sie alle vier anzugehen, ohne erschossen zu werden.


      Er hob die Hände über den Kopf. Marie-Jeannette, derzeit Christine, war noch dabei, einen Wortschwall nett konstruierter Halbwahrheiten von sich zu geben, die den Eindruck erwecken sollten, sie wären ein junges Ehepaar und wüßten nicht, was dies sollten. Sie war gut, doch die Tatsache, daß sie Ausländerin war und die Sprache nur unvollkommen beherrschte, machte sie den Männern nur noch verdächtiger.


      Zudem war er sicher, daß die Männer ihn erkannt hatten. Umgekehrt konnte er nicht sagen, daß ihm die Gesichter bekannt vorkamen. Doch einige der Stimmen hatte er schon einmal gehört.


      „Sagen Sie ihr, sie soll den französischen Mund halten, sonst stopfen wir ihn ihr“, befahl einer von ihnen.


      „Christine, sei ruhig!“ mahnte er und versuchte, sich dabei nicht zu bewegen. „Meine Herren“, fuhr er fort, „sie weiß nichts. Bitte tun Sie ihr nichts.“


      Daß ihr etwas geschah, hatte er nicht gewollt.


      „Aber natürlich! Ganz ahnungslos“, spottete einer der Männer. „Eine bewaffnete Französin, die mit einem Spion unterwegs ist. Drehen Sie sich um! Du auch, Herzchen!“


      Udolf fragte sich, ob sie sie gleich hier am Straßenrand erschießen würden. Die Postkutsche war nicht weit hinter ihnen. Er konnte sich nicht vorstellen, daß man zwei Schnellexekutionen beiläufig auf der Hauptstraße nach Ischl ausführen würde. Er mochte es sich auch nicht vorstellen. So zu sterben schien ihm erniedrigend. Unheroisch, sinnlos und schäbig. Von der Schweinerei auf kaiserlichen Straßen ganz abgesehen.


      Einer der Männer stieg ab und trat zu ihnen. Ein Genickschuß?


      „Keine Dummheiten!“ befahl er. „Ehe du bis drei zählen kannst, haben wir dich erschossen. Hände auf den Rücken!“


      Von Görenczy nickte und gehorchte. Man nahm sie gefangen. Das hieß, sie hatten die Chance zu entkommen. Eine vage Hoffnung.


      Man band seine Hände eng zusammen, und er hörte ein schmerzhaftes Einatmen neben sich. Sie waren zu dem Mädchen so grob wie zu ihm.


      Jemand durchwühlte seine Taschen, leerte sie. Viel war nicht darin. Spesenvorschuß. Einige private Dinge.


      „Zurück in die Kutsche!“ lautete der nächste Befehl, und ein kalter Lauf preßte sich gegen sein Genick. Er stieg hoch, balancierte ungeschickt. Landauer waren schwankende Angelegenheiten, zumal wenn man sich nicht festhalten konnte. Er fiel fast auf den Sitz. Die junge Frau landete auf ihm, ebenfalls gefesselt. Jemand hatte sie hochgehoben und in die Kutsche geworfen.


      „Das tut weh, imbéciles!“ zischte sie, erntete jedoch nur rauhes Gelächter. Irgendwie gelang es ihr, sich neben ihn zu setzen.


      „Wart nur, Mamsellchen, wir können auch nett und lieb sein. Wirst du schon noch sehen!“ sagte einer.


      Einen Augenblick lang schloß von Görenczy die Augen. So versagt zu haben war ihm ein Greuel, doch daß das Mädchen dafür bezahlen sollte, machte ihn wütend. Der Plan hatte sich so gut angehört.


      „Geht es dir gut?“ flüsterte er.


      Sie nickte und lehnte sich an ihn an.


      „Werden die uns töten?“ fragte sie leise.


      „Wenn sie uns umbringen wollten, wären wir schon tot. Sie wollen sicher mehr erfahren. Keine Angst. Mir fällt schon etwas ein“, flüsterte er zurück. Doch ihm fiel nichts ein.


      Nach einer Weile fuhr er fort: „Es tut mir leid. Ich hätte dich nie mitnehmen sollen.“


      Die Kutsche fuhr mit einem Ruck an. Er sah, daß einer der Männer kutschierte. Sie wurden in ihrem eigenen Fahrzeug entführt. Der Mietkutscher würde wütend sein.


      „Aber ich wollte mitkommen. Ich wußte, daß es gefährlich werden könnte“, sagte sie. „Ich habe nicht geglaubt, daß sie uns finden und fangen. Es war nur ein Abenteuer. Wohin bringen sie uns?“


      „Ich weiß nicht.“


      „Was werden sie mit uns tun?“


      „Ich weiß es nicht.“


      Sie war schlichtweg zu attraktiv, um unbelästigt zu bleiben. Vielleicht war der Anführer dieser Unternehmung ein Gentleman? Vielleicht würde man sie anständig behandeln, wenn man glaubte, sie sei eine Dame und keine Bedienstete. Vielleicht war es den Männern auch einerlei, was sie war.


      Er hatte ihr nie gesagt, wem er Bericht zu erstatten hatte. Das konnte sie nicht verraten. Asko hingegen würde sie verraten. Sie schuldete ihm nichts. Wenn es ihr half, würde sie ihn opfern. Ob sie sich damit ihr Überleben erkaufen konnte, war eine andere Frage.


      Er drehte sich in exakt dem gleichen Moment zu ihr um, in dem sie sich ihm zuwandte. Sie hob das Gesicht und fand seine Lippen. Er küßte sie sanft zurück. Für einige Zeit taten sie nichts anderes. Es war ein sehr berührender Kuß, zärtlich und beinahe – nur beinahe – keusch. Ihre Lippen waren weich und warm.


      Der Wagen schlingerte, und die Bewegung riß sie auseinander. Er verließ die Straße und fuhr nun auf einem schmalen, holprigen Weg, der stetig bergab führte. Beide stemmten sie ihre Füße gegen den gegenüberliegenden Sitz, um sich mehr Halt zu verschaffen.


      Er fragte sich, wer sie denunziert hatte. Herausfinden würde er es nie.


      Sie schwiegen. Es gab nichts zu sagen. Sie küßten sich nicht noch einmal. Die holprige Straße warf sie auf ihren Sitzen hin und her, und sie hätten sich schnell die Zähne ausgeschlagen bei dem Versuch, sich noch einmal näher zu kommen.


      Ein außerordentlicher Kuß, Udolf sann immer noch darüber nach. Sanft und innig, erwartungsvoll und unschuldig. So schätzte er sie gar nicht ein – und sich selbst auch nicht. Er mochte wilde Leidenschaft. Er ging gern ein wenig zu weit mit jedem Kuß, den er gab.


      Dieser war anders gewesen.


      „Warum hast du mich geküßt?“


      „Ich wollte etwas Schönes haben, woran ich nachher denken kann.“


      Er schluckte und lächelte verlegen.


      „Danke“, sagte er. „Das war auf alle Fälle schön. Zumindest für mich – sehr schön.“


      „Ist es das nicht immer, wenn du ein Mädchen küßt?“


      Sie schwiegen wieder, und Udolf fragte sich zum ersten Mal, was sie von ihm denken mochte. Eine seltsame Frage, die er sich bei Damenbekanntschaften noch nie gestellt hatte. Er ging schlichtweg immer davon aus, daß sie ihn mochten. Er war groß, gutaussehend, adrett – besonders in Uniform –, amüsant und ein leidenschaftlicher Liebhaber. Er liebte die Liebe, nicht notwendigerweise einzelne Damen. Er brach Herzen und zog weiter. Nur einmal hatte er sich tiefere Gefühle erlaubt und war gescheitert. Cérise hatte mit ihm gespielt und ihn dann fallen gelassen. Er hatte ihr nie vergeben.


      Doch diese Überlegungen brachten ihn nicht weiter. Wenn ihm nicht bald ein Ausweg einfiel, würde seine Haltung Cérise gegenüber zusammen mit seinen sterblichen Überresten irgendwo verscharrt. Gleich neben dem Mädchen.


      Sie entfernten sich von Ischl, fuhren zurück ins Ausseer Land. Wohin es ging, wußte er nicht, doch er nahm an, daß man sie zum Anführer des Komplotts brachte. Über den Mann hatte er mehr herausfinden wollen. Jetzt erhielt er die Gelegenheit dazu. Ob er auch Gelegenheit haben würde, sein Wissen weiterzumelden, war eine andere Frage.


      Der Pfad führte durch einen Bergwald. Noch heftiger wurden sie auf ihren Sitzen hin und her geworfen, doch im Vergleich zu dem, was sie erwartete, war dies nur eine mindere Unbequemlichkeit.


      „Falls es dir gelingt wegzulaufen, dann lauf. Zögere nicht. Lauf nach Ischl. Verlaß das Land auf kürzestem Weg. Warte nicht … auf irgendwen“, murmelte er.


      Sie nickte.


      Nach einer Weile sah sie ihm ins Gesicht.


      „Ich habe Angst“, sagte sie.


      Er auch. Doch so etwas sagte man nicht zu einer jungen Dame. Hausangestellten. Frau. Er war Chevauleger, mutig und waghalsig, kühn und draufgängerisch. Diesen Mut würde man nun auf den Prüfstand stellen. Sie würden ihn töten. Die Frage war nur, wie schnell.


      Zu Pferd hätte er entkommen können. Er hätte sich für Tempo statt Tarnung entscheiden sollen. Zu spät. Ein Heldentod für die Pflicht.


      Sie starb vergebens.


      „Wenn sie dich fragen, dann sag, du wärst von deiner Herrschaft weggelaufen, um zum Theater zu gehen. Ich habe dir Geld geboten, damit du mich nach Ischl begleitest“, zischte er. „Du hast das angenommen, weil es deinen Plänen entgegenkam.“


      „Sie werden mich für eine Cocotte halten“, wisperte sie zurück.


      „Das werden sie ohnedies.“ Sie würden denken, was immer sie wollten.


      „Ich wäre lieber deine Ehefrau.“


      „Deine Überlebenschancen sind aber besser, wenn sie glauben, daß du nichts mit mir zu tun hast.“


      Die Kutsche schwankte bedenklich, und sie fielen fast vom Sitz.


      Sie schwiegen, und der Wagen ruckelte weiter. Er sah ihr ins Gesicht, versuchte, sich jede Einzelheit ihrer unglaublichen Schönheit einzuprägen. Ihre Augen standen leicht schräg, die Iris war groß und grün. Die Wimpern waren dunkler als das tizianrote Haar. Ihr Mund war voll und einladend. Sie lächelte nicht. Ihm fiel auf, daß er sie zum ersten Mal ohne Lächeln sah, ohne die schalkhaften Grübchen in den Wangen. Er hoffte, man würde diese Schönheit nicht zerstören, doch seine Hoffnungen waren nicht hoch.


      Lange schwiegen sie. Der Tag neigte sich dem Abend zu, als das Gespann langsamer wurde und schließlich durch ein breites Steintor fuhr. Das Gebäude dahinter war nicht groß, doch immer noch recht beeindruckend. Es sah aus, als könne man darin auch den härtesten Wintern widerstehen, ein Landsitz, der sowohl Reichtum als auch Einfluß deutlich zeigte. Udolf erkannte Stallungen und Hundezwinger. Wer hierherkam, kam zur Jagd, vermutlich mit ehrwürdigen Gästen.


      Der Schlag flog auf, und harte Hände zogen zuerst das Mädchen, dann ihn aus dem Wagen. Er hörte, wie sie sich beschwerte und man ihr gebot, den Mund zu halten. Ein Hüne schleppte sie davon, und während er noch versuchte zu sehen, was mit ihr geschah, boxte ihn jemand in die Nieren, um ihn anzutreiben. Fast wäre er zu Boden gegangen. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen.


      „Beweg dich!“ befahl man ihm, und er gehorchte, etwas kraftlos und mit zusammengebissenen Zähnen. Wer immer behauptet hatte, Abenteuer seien unterhaltsam, gehörte eingesperrt. Freiwillig machte er das. Er hätte auch einfach in der Kaserne in München bleiben und dort das verhältnismäßig entspannte Leben führen können, das einem Offizier und Gentleman zukam. Glücksspiel, Ausritte, Besuche in Etablissements der Sinnlichkeit. Seinen Körper in die Umarmung eines hübschen Mädchens zu geben war vielleicht nicht heroisch, aber doch der gegenwärtigen Situation durchweg vorzuziehen.


      Er stolperte über die Schwelle, und man trieb ihn unsanft einen Korridor entlang. Stiefel knallten auf hübschen bunten Fliesen. Eine Kellertür öffnete sich, und einen Moment lang glaubte er, man würde ihn einfach hinunterstoßen. Doch nichts dergleichen geschah. Folgsam ließ er sich hinunterführen.


      Das Mädchen war nicht mehr zu sehen. Höchstwahrscheinlich würde er sie nie mehr zu Gesicht bekommen.


      Man stieß ihn in ein dunkles Kellerloch. Von der Decke hing ein kräftiger Haken. Er fragte sich, wozu man ihn brauchte, eventuell für Sattlerarbeiten.


      Sie hoben seine auf dem Rücken gefesselten Hände, und Udolf erkannte den Sinn der Vorrichtung. Seine Fesseln wurden in den Haken gehängt, und er baumelte mit knirschenden Schultergelenken, nach vorn geneigtem Kopf und krummem Rücken von der Decke. Seine Zehenspitzen erreichten gerade noch den Boden. Sein Gewicht hing an verdrehten Armen. Es war mehr als nur unangenehm, so zu hängen, und je mehr Zeit verstrich, desto schlimmer würde es werden. Wenn er handeln wollte, mußte es bald sein. Über kurz oder lang würde er sich die Schultern auskugeln.


      Er konzentrierte sich darauf, keinen Laut von sich zu geben. Klagen ging ihm gegen die Ehre. Sie hatten ihn gefangen. Jetzt galt es zu schweigen.


      Eine Faust rammte sich brutal in seinen Magen. Er rang nach Luft, schluckte. Kalter Schweiß brach ihm aus, lief über seine Stirn, in die Augen. Der Schmerz verteilte sich in seinem Leib. So hilflos war er noch nie gewesen.


      „Bring ihn nicht um“, ermahnte jemand. „Der Baron will ihn gewiß selbst ausfragen.“


      „Wann kommt er?“


      „In einer Stunde vermutlich. Er ist mit seinen Gästen unterwegs. Deshalb haben wir den hier in den Keller gebracht. Man will ja nicht die geschätzten Gäste mit schreienden Spionen inkommodieren. Du wirst doch schön schreien, nicht wahr?“ Der Mann zog Udolfs Kopf an den Haaren hoch. „Oder gehörst du zu der Sorte, die ihre Geheimnisse für sich behält, bis der letzte Knochen gebrochen ist? Zwecklos. Am Ende redet jeder. Du auch. So viele Knochen!“


      Die beiden Männer unterhielten sich weiter, als sei er gar nicht da. Tote redeten nicht, und für sie war er so gut wie schon tot.


      „Wir müssen von Waydt einen Eilboten senden“, sagte der eine. „Er mag es nicht, wenn er nicht auf dem laufenden ist.“


      „Bis jetzt wissen wir nichts“, entgegnete der andere. Er ergriff Udolfs Gesicht und hob es. „Aber du wirst uns alles erzählen, nicht wahr?“


      Der Mann grinste und wandte sich wieder an seinen Freund.


      „Wir warten mit dem Boten, bis wir etwas zu berichten haben. Wir müssen ohnedies zurück. Den Feyon einfangen und rösten.“


      Er wandte sich abrupt um, und sein Schlag traf Udolf auf die noch nicht ganz ausgeheilte Rippe.


      Leutnant von Görenczy schrie auf.


      

    

  


  
    
      Kapitel 3


      Die Damen standen reglos, fürchteten sich alle drei vor dem, was hinter ihnen lauern mochte. Cérise wandte sich als erste um. Die anderen folgten ihrem Beispiel, ebenso getrieben und zurückgehalten von der Angst vor dem, was sie erwartete.


      Ihnen gegenüber standen drei Frauen, eine alt, eine mittleren Alters, eine jung.


      Das beschrieb sie nur bruchstückhaft. Die Alte war das Alter selbst, faltig, vertrocknet und verknöchert. Wie ein Schleier floß ihr schlohweißes Haar vom Haupt bis hinunter zum Boden. Ihre knorrigen Hände endeten in langen, gelblichen Nägeln. Ihre Augen waren so hellgrau, daß sie an Schneeflocken erinnerten, gleichsam ewigen Winter verhießen. Ihr Mund war schmal wie eine Klinge. Kalt sah sie aus, gnadenlos, ehrfurchtgebietend, und doch strahlte sie auch Weisheit aus, ließ den Betrachter seine eigene Unzulänglichkeit fühlen. Eine Aura von Macht umgab sie, doch es war keine männliche, keine physische oder brutale Macht. Es war die Abwesenheit von Schwäche.


      Eine entsprechende Aura umstrahlte auch die Frau mittleren Alters. Ihr braunes Haar trug sie zur Krone geflochten und mit Ähren verziert. Ihr Gesicht war das einer Mutter, die in immerwährender stiller Sorge um ihre Kinder ist, sie das aber nie wissen läßt. Auf ihren Zügen lag ein Lächeln, in dem man sich geborgen fühlen konnte, dem man seine Seele anvertrauen würde in der Sicherheit, sie erfrischt – und möglicherweise gewaschen und gebügelt – zurückzuerhalten. Auch ihre Augen waren fahl, doch kein Schnee glitzerte darin. Sie sahen eher aus wie der bedeckte Himmel nach einem feinen Sommerregen.


      Die Dritte war blutjung, die Jugend selbst. In einem nicht spürbaren Wind flog ihr langes blondes Haar. Ein Kranz von Frühlingsblumen saß darauf. Ihre Augen funkelten silbrig blau, ihre Gestalt war zart und zierlich, zeigte nur die ersten Anzeichen von Fraulichkeit. Girlanden aus Frühlingsgrün schmückten sie wie prächtige Juwelen. Sie war unschuldig, voller Leben und Liebe, die noch darauf warteten, entdeckt zu werden.


      Alle drei standen in Gewändern aus wallendem Nebel da. Sie blickten prüfend Sophie, Corrisande und Cérise an, als kosteten sie von deren Sein. Die drei Menschenfrauen starrten zurück, sprachlos, reglos und ängstlich.


      Sophie war die erste, die reagierte. Sie sank auf ein Knie nieder und neigte das Haupt.


      „Hohe Frauen“, sagte sie, „wir sind geehrt.“


      Corrisande folgte ihrer Bewegung, und nur Cérise blieb stehen, das Kinn stolz und stur gereckt.


      „Mon Dieu“, flüsterte sie, fiel zurück in ihre Sprache wie so oft, wenn sie sich aufregte.


      „Nicht – ganz – richtig“, entgegnete eine greisenhafte Stimme, brüchig vor Hohn und sprödem Spott.


      „Cérise, seien Sie höflich!“ flüsterte Corrisande. „Knien Sie nieder!“


      Die Sängerin wandte sich ihr zu. Ihr ausdrucksvoller Mund zuckte ungehalten.


      „Ich knie nicht vor jedem“, murmelte sie. „Wer …“ Sie hatte nicht den Mut, die Frage auszuformulieren. Die drei Wesen wandten sich in einer einzigen, synchronen Bewegung ihr zu, sahen ihr in die Augen, von dort in alle ihre Geheimnisse, von dort in ihren Sinn und schließlich weiter bis in die Seele. Die Göttin der Opernbühne stand atemlos vor Schock.


      „Erweisen Sie Ihren Respekt, Mademoiselle Denglot“, mahnte Sophie. „Beugen Sie Ihr Knie!“


      „Unnötig“, sagte die Alte. „Sie beugt gerade ihre Seele.“


      Eine Träne lief der Sängerin übers Gesicht. Sie erbebte in der Erkenntnis ihrer eigenen Bedeutungslosigkeit. Sie war ein Nichts, eine flüchtige Blume, die in nichts als einem einzigen Windhauch verwelkte und starb. Schon sammelte sich die Fäulnis in ihrem Herzen. Sie war auf dem kurzen Weg von Staub zu Staub. Einen Atemzug noch, und es würde niemand mehr ihren Namen kennen, niemand sich ihrer Stimme erinnern, niemand von ihrer Anmut träumen. Sie unterdrückte ein Schluchzen. Sie bebte, doch sie stand unerschütterlich.


      Corrisande, die neben ihr kniete, griff nach ihrer Hand und hob sie an ihre Wange. Eisig.


      „Cérise“, sagte sie sanft. „Geben Sie nach. Was hoffen Sie zu gewinnen?“


      „Mademoiselle Denglot! Lassen Sie es sein!“ schalt Sophie. „Sie befinden sich in der Gegenwart überirdischen Wunders. Hier ist Respekt gefragt, nicht Ihr Konkurrenzdenken.“


      Die Stille war wie eine Symphonie. Schließlich sprach die Alte wieder.


      „Vielleicht“, sagte sie und sah Sophie zweifelnd an. „Vielleicht.“


      „Sie sind ganz richtig.“ Die Mutter lächelte, und Cérise sank auf die Knie und stützte sich schwer auf Corrisande. „Sie haben Wissen und Stärke, Mitgefühl und Mutterschaft und die wilde Unbezähmbarkeit der Jugend. Sie spiegeln das Leben wider, wie wir das Leben sind.“


      „Ich mag sie nicht“, sagte das schöne, zarte Mädchen und sah Cérise ungehalten an. „Sie ist unrein.“


      Die drei sahen unverwandt die Sängerin an, die inzwischen etwas hilflos an Corrisande lehnte, momentan unfähig, ihr Selbstbewußtsein, das sie noch nie zuvor verlassen hatte, wiederzufinden. Corrisande hielt sie im Arm und sah zu den drei Frauen auf.


      „Ihr Mut ist rein“, sagte sie, „und ihre Absichten sind es auch. Ihre Musik ist rein, so klar, ehrlich und schön, wie nur irgend etwas sein kann.“


      Die Sängerin sah Corrisande verwundert an. Dann riß sie sich zusammen, löste sich von der Gattin ihres Ex-Liebhabers und verneigte sich vor den dreien.


      „Ich bitte um Verzeihung“, sagte sie.


      „Verzeihung suchen viele“, sagte die Jungfrau.


      „Verzeihung ist nicht leicht zu erringen“, sagte die Alte.


      „Verzeihung ist dir vergönnt“, sagte die Mutter.


      „Danke“, entgegnete Cérise knapp.


      „Ehrwürdige Frauen“, meldete sich nun Sophie zu Wort. „Auch ich erbitte Verzeihung – für meine Unkenntnis. Wer seid ihr?“


      „Das Leben“, sagte die Alte.


      „Wir haben viele Namen“, sagte die Mutter.


      „Ihr habt uns viele Deutungen gegeben“, sagte das Mädchen.


      Die drei Menschenfrauen sahen einander verwirrt an, und das schöne Frühlingswesen lächelte und fuhr fort: „Heilige habt ihr uns genannt. Margarethe, Katharina und Barbara.“


      „Salige habt ihr uns genannt“, fuhr die Mutter fort. „Einbeth, Warbeth und Wilbeth.“


      „Göttinnen habt ihr uns genannt“, sagte die Alte. „Glaube, Liebe, Hoffnung.“


      „Ich verstehe nicht viel von dem, was ihr sagt“, entgegnete Sophie, als der Klang der Frauenstimmen aufgehört hatte, in ihrem Herzen widerzuhallen. „Wir sind hier, von Träumen geführt, zur Rettung derer, die wir lieben. Könnt ihr uns helfen?“


      „Wir können euch helfen“, sagte die Mutter. „Wenn ihr wißt, was ihr wollt, und bereit seid, mehr auf euch zu nehmen, als es Menschen sonst tun. Ungeheuerliches Unglück braut sich in diesen Bergen zusammen, wird erdacht, erschaffen, erbaut von Menschen – es müssen Menschen sein, die es verhindern. Diesen kleinen Abschnitt der Wirklichkeit, der euch zugedacht ist, müßt ihr bewahren.“


      „Das Böse der Menschen müssen Menschen bekämpfen“, sagte die Alte.


      „Die Liebe der Menschen ist ihre größte Stärke“, sagte das Mädchen und wandte sich an Cérise. „Wen liebst du, die du so viele liebtest?“


      „Ich liebe …“ Cérise verstummte. „Ich, die ich viele liebte, liebe nur Arpad. Ich will, daß er in Sicherheit ist.“


      „Was, wenn sein Überleben fordert, daß du ihn nie wieder siehst? Was dann?“


      Cérise unterdrückte – nicht ganz – ein Zischen.


      „Wenn sein Leben davon abhängt, daß ich ihn verlasse, dann werde ich es tun. Doch ich würde nie aufhören, ihn zu lieben. Bitte! Bitte sagt mir, daß ihr ihn mir nicht nehmt!“


      Nun sprach die Mutter zu Corrisande.


      „Was ist mit dir? Wen liebst du mehr? Den Mann, dessen Seele in dem Feuer brennt, das ihn einst berührte? Oder das Leben in dir? Wähle!“


      „Nein“, antwortete Corrisande, während Grausen sie erfaßte. „Das werde ich nicht. Ich liebe meinen Mann und mein Kind. Unser Kind braucht Mutter und Vater. Bitte zwingt mich nicht zu wählen.“


      Die Mutter sah sie kritisch an, und Corrisande wurde sich bewußt, daß sie eventuell die falsche Antwort gegeben hatte.


      „Was ist mit dir?“ fragte die Alte und sah Sophie in die Augen. „Erkläre, warum du hier bist. Du kannst ihn nicht zurückhaben. Er ist weitergezogen. Du bist alt. Sein Schicksal betrifft dich nicht mehr.“


      „Ich weiß“, antwortete Sophie und versuchte, dem Winterblick standzuhalten, der sich in ihre Augen fror. „Er ist nicht mein und kann es nicht sein, aber ich liebe ihn dennoch und habe nie damit aufgehört. Wenn er mein sein könnte, würde ich um ihn kämpfen. So bleibt mir nur, um sein Leben zu ringen.“


      „Wie steht es mit deinem Sohn? Was ist mit dem Halbblut, das du geboren hast?“


      Sowohl Cérises als auch Corrisandes Kopf flogen herum. Sie blickten ihre Reisegefährtin an. Sophie errötete und schmunzelte.


      „Was soll mit ihm sein?“ fragte sie zurück. Sie klang nicht unverschämt, machte aber doch deutlich, daß sie sich nicht aufs Glatteis führen lassen wollte.


      „Wie würdest du wählen?“ fragte die Alte.


      „Wie meine Freundin würde auch ich um die Gnade bitten, nicht wählen zu müssen.“


      Die drei blickten die vor ihnen knienden Frauen an.


      „Wenn du nicht wählen wirst, wirst du akzeptieren?“ fragte die Alte.


      „Wenn es keine Wahl gibt, bleibt einem nie etwas anderes“, gab Sophie zurück.


      „Es gibt immer eine Wahl“, sagte das Mädchen.


      „Das Schicksal nicht zu akzeptieren ist eine der irritierendsten menschlichen Eigenschaften“, sagte die Mutter. „Du hast das Schicksal betrogen, als du dich entschlossest, das Kind des Bluttrinkers zu gebären.“


      Sophie senkte den Blick und biß sich auf die Lippen. Dann blickte sie wieder zu den dreien.


      „Hohe Frauen, ihr wißt so viel, daß ich nicht sehe, wie ihr unsere Liebe in Frage stellen könnt. Ich selbst tue dies nicht. Ich bezweifle auch nicht Corrisandes Liebe oder die Mademoiselle Denglots. Wir sind gekommen, die zu retten, die wir lieben. Ich weiß nicht, ob wir das ohne eure Hilfe können, doch wir werden es versuchen. Wenn ihr uns jedoch helfen könnt, so bitten wir darum. Im Namen von Glaube, Liebe und Hoffnung!“


      „In unserem Namen also?“ fragte das Mädchen spöttisch.


      Cérise verlagerte nervös ihr Gewicht.


      „Es tut mir leid, Mesdames Saintes, das ist mir zu philosophisch. Ich bin nur eine Sängerin. Ich singe Arien und versuche, dabei schön auszusehen. All das geht über meinen Horizont. Ich will nicht respektlos erscheinen, aber worum geht es bei all dem hier?“


      „Du hattest recht“, sagte die Mutter zu Corrisande. „Ihr Mut ist makellos. Sie ist redlich und direkt.“


      „Um in diese Berge zu kommen, müßt ihr eins mit uns werden“, erläuterte die Alte. „Die Berge sind versiegelt. Kein zeitgebundenes Wesen kann durch den Bann. Wir werden euch in uns aufnehmen und hineinbringen. Dort werdet ihr eure Aufgabe finden und sie zu erfüllen suchen. Die Rettung eurer Liebsten ist nicht eure Aufgabe. Die Rettung der Menschheit und der Fey ist es. Ihr werdet das nicht können, ohne zu wählen. Leben kommt nicht ohne Entscheidungen aus. Steht auf!“


      Sie gehorchten, und die drei traten so nah, daß die Nebelgewänder kalt um die drei Menschenfrauen wallten. Die Alte griff mit festen Fingern nach Sophies Schultern, und sie unterdrückte mühsam einen Schrei. Ihr Atem wurde schnell vor Grauen, als das Alter ihr durch Herz und Knochen sank, ihr Blut zu Klumpen gerinnen ließ. Ihre Lippen bewegten sich in lautlosen Silben. Ihr Herz welkte.


      Corrisande sah, wie ihre Freundin vor Schmerz und Furcht zitterte, und holte tief Atem, um sich auf das Kommende vorzubereiten. Die Hände der Mutter reckten sich ihr entgegen, berührten ihren Bauch, und Corrisande war sich plötzlich des Lebens in ihr sehr bewußt. So klein und wehrlos war es. Sie liebte es und würde tun, was nötig war, es zu behüten. Geschmolzene Liebe durchströmte ihre Adern, großartig und voller Schönheit, doch auch unerbittlich in dem Anspruch auf Opferbereitschaft.


      Cérise starrte gebannt in die glitzernden Augen des Mädchens. Sie fühlte die Veränderung ihrer beiden Gefährtinnen mehr, als sie sie sah, und sie machte ihr Angst. Die unendlich junge Kreatur betrachtete sie kritisch, trat ihr jedoch nicht entgegen.


      „Komm!“ sagten die Stimmen der beiden anderen.


      „Sie ist nicht unberührt“, kritisierte das Mädchen.


      „Jetzt schon“, sagte die Alte, und ihre Stimme, die aus Frau Treynsterns Mund kam, war ein wenig spöttisch.


      Cérise erschrak. Sie fühlte sich nicht anders als vorher, doch der Kommentar der Alten mußte etwas zu bedeuten haben.


      „Ein Hymen macht noch keine Jungfrau“, entgegnete das Mädchen, und Corrisande wandte sich Cérise zu.


      „Singen Sie!“


      Cérise sang. Sie erhob die Stimme wie ein Banner, ließ sie durch das Tal wehen, um ihren Wert zu beweisen. Sie sang um ihre Liebe und sein Leben und um die Möglichkeit, es zu retten. Mit aller Leidenschaft, derer sie fähig war, sang sie, und mit aller Leidenschaft, die er ihr geschenkt hatte. Sie sang, wie sie noch nie gesungen hatte.


      „Son fra l’onde in mezzo al mare,


      E al furor di doppio vento;


      Or resisto, or mi sgomento


      Fra la speme, e fra l’orror.


      Per la fè, per la tua vita


      Or pavento, or sono ardita,


      E ritrovo egual martire


      Nell’ ardire e nell’ timor.“


      Als die letzte Note verklang, berührte das schöne Mädchen vor ihr sie mit der Hand an der Kehle, und der Nebel, der sie einhüllte, wurde Wirklichkeit, ließ alles ringsum versinken.


      Cérise unterdrückte einen Schrei. Sie fühlte den Boden unter ihren Füßen nicht mehr, auch den Himmel über sich nahm sie nicht mehr wahr, und nicht die Begleiterinnen neben ihr. Sie war allein im Nebel. Es gab kein Oben, kein Unten, nur schwereloses Nichts, das auf sie einstürmte. Sie wußte, daß sie nie mehr so schön singen würde, wie sie es eben getan hatte, und Trauer ergriff von ihr Besitz. Ihr Herz hatte sie nach außen gesungen, und es hatte nicht gereicht.


      Corrisande schwankte und wirbelte. Wellen und Strömungen zogen an ihr, und eine überhebliche Männerstimme flüsterte ihr ins Ohr: „Du gehörst mir.“ Sie versuchte, den Sprecher auszumachen, doch sie fand ihn nicht. Da berührte er sie, schwimmhäutige Finger faßten an ihren Bauch, dorthin, wo die Mutter sie berührt hatte. Sie schrie und schlug um sich, traf nichts, stolperte weiter richtungs- und ziellos durch graue Wellen.


      Sophie fühlte sich unendlich alt. Dunkler Nebel hüllte sie ein wie ein Leichentuch. Sie starb, verdarb, schied altersschwach dahin. Ihre brüchigen Knochen zerbröselten unter dem Angriff der Zeit, und sie weinte bei der Erkenntnis, daß nun alles zu spät war, viel zu spät. Sie konnte nichts mehr bewirken, war zu alt, zu verbraucht, bedeutungslos geworden. Torlyn würde sie ansehen und die faltige, verrunzelte Alte nicht erkennen. Er würde sterben, ohne zu wissen, daß sie zu helfen versucht hatte. Thorolf würde ohne Mutter sein und ohne den Vater, von dem er nichts ahnte.


      Zwei Männer kamen den Weg entlang, auf dem die Frauen eben noch gestanden hatten. Sie trugen Jagdkleidung und Waffen.


      „Ich habe jemanden singen hören“, sagte der eine.


      „Aber hier ist niemand“, sagte der andere.


      Er hatte recht. Der Weg vor dem Schrein war leer.


      

    

  


  
    
      Kapitel 4


      Charly hatte den Rest des Nachmittags ausgeruht. Sie war zu entkräftet gewesen, um auch nur einen Schritt weiter zu gehen, war gestolpert, hatte die Verbindung zu dem geheimnisvollen Mann neben ihr verloren. Er war unglücklich über den Zeitverlust. Je länger sie im Berg blieben, desto mehr wurde er zur Gefahr. Er mußte ihr das nicht erläutern. Sie wußte es.


      Er hatte ihr gesagt, wie sehr er ihre Tapferkeit und ihre Beharrlichkeit schätzte, ihren Willen, immer weiter durchs Dunkel zu wandern. Hand in Hand gingen sie durch den Berg, der sie so nahe zusammengebracht hatte, näher als Liebende, die nur ihre Freude miteinander teilten. Sie teilten Furcht, jeder seine eigene, die des Jägers, der mit einem milden Herzen gesegnet ist, die der Beute, die mit der Erkenntnis ihrer eigenen Hilflosigkeit verflucht ist.


      Der Tod war noch nicht unabwendbar. Noch konnten sie einen Ausgang finden. Einige kleine Öffnungen hatten sie gefunden, die dünne Lichtstrahlen durchließen. Er erlaubte ihr nicht, dort zu verweilen und dem Licht nachzuhängen, wußte, daß jede neue Enttäuschung sie schwächte. Die Zeit ging ihnen aus. Doch noch war er der höfliche, humorvolle Mann, der so viel wußte, der so stark war und eine geradezu elegante Macht verströmte.


      Sie waren gegangen, bis sie keinen Schritt mehr tun konnte. Ihr Hunger war längst als nichtig überwunden, nur manchmal spürte sie ein dumpfes Bauchgrimmen. Ihre Erschöpfung hatte ein Stadium erreicht, in dem ihr alles egal war, solange sie sich nur zusammenrollen und die Augen schließen konnte. Sie hatte ihm vorgeschlagen, daß er ohne sie weitersuchen sollte, doch er mochte sie nicht alleinlassen.


      „Warum nicht?“ erkundigte sie sich, und er hatte nur gesagt, daß etwas im Berg sei, das nicht hineingehöre.


      „Stimmt“, seufzte sie. „Wir beide.“ Doch seine Sorge hatte sie deutlich empfunden. Er hatte sie nicht alleingelassen, sei es, weil er sie in Gefahr glaubte, sei es, weil er inzwischen seine Beute nicht mehr gern aus den Augen ließ. Beides war möglich.


      Er half ihr, sich in den Mantel zu wickeln. Ein hilfsbereiter Kavalier mit guten Manieren. Ein Lied hatte er ihr gesungen, und sie hatte blind ins Dunkel gestarrt, an der Schwelle zur Übermüdung und doch zu aufgekratzt, um die Augen zu schließen. Einen flüchtigen Augenblick lang hatte sie eine Vision, fühlte, wie sie tief drunten in einem See trieb und durch das Wasser zu einem ärgerlichen, wild entschlossenen Fischer hinaufsah. Seine Züge wurden zu denen Herrn Meyers, und sie sehnte sich nach einem Lächeln von ihm. Doch sein Gesicht war in Fels gemeißelt. Einer zornigen Statue gleich saß er da und starrte sie an, ohne zu begreifen, was sie für ihn empfand, wozu sie kein Recht hatte. Sie lächelte seine strenge Miene an, und schon war er wieder verschwunden. Eine kundige Hand streichelte ihr die Haare. Er würde ihr nicht weh tun, das hatte er versprochen. Seinen sanften Trost hatte sie mögen gelernt.


      Auch wußte sie, wieviel es ihm bedeutete, sie zu berühren. Solange er sanft zu ihr war, war sie ihm mehr als nur Beute.


      Als sie Stunden später erwachte, war seine Berührung verschwunden.


      „Arpad?“ fragte sie ins Dunkel.


      „Hier.“ Sie hörte, daß er einige Schritte von ihr entfernt stand. „Hast du gut geschlafen?“


      „Wie ein Murmeltier.“


      Sie streckte die steifen Glieder. Der Höhlenboden war hart und uneben. Wie eine Katze räkelte sie sich und versuchte, ihre Muskeln und Gelenke zu lockern, reckte die Arme nach vorn, bewegte die Zehen in den Stiefeln. Schon war er neben ihr, fing ihr Handgelenk, zog es an seinen Mund, küßte ihren Puls und erforschte ihre Hand verlangend mit seiner Zunge.


      Jetzt oder später, fragte sich Charly, doch sie wehrte sich nicht. Sie hatten eine Vereinbarung. Früher oder später würde es geschehen. Dagegen tun konnte sie nichts. Sie analysierte ihre Empfindungen, als seine geschickten Lippen ihren Arm liebkosten, seine Zunge ihr in vertrauter Leidenschaft über die Haut glitt. Sie spürte keinen Ekel. Sie hatte nicht einmal mehr Angst vor dem Biß. Wovor sie Angst hatte, war, daß er nicht mehr rechtzeitig aufhören könnte. Doch sein Durst an sich ängstigte sie nicht länger. Fast fühlte sie eine süße Spannung sie durchdringen, seufzte beim Eindringen seiner Zähne, es tat nicht weh, nicht richtig, doch erreichte es gewisse Ebenen ihres körperlichen Bewußtseins, setzte eine unerklärliche Sehnsucht frei. Sein Zauber war wie immer der störendste Part bei der Angelegenheit, doch sie wußte, daß er sie nur vor dem Schmerz schützte, mehr nicht.


      Keine Schmerzen, hatte er versprochen. All die Reaktionen, die ihr durch Körper und Sinn gingen, während er ihr Blut in seinen Mund sog, waren nur ihre eigenen chaotischen Empfindungen. Ihr Herz raste, und sie wußte, daß er es hören konnte, seinem Schlag lauschte, während er sich an ihrem Blut gütlich tat. Ein unerklärlicher Teil von ihr drängte danach, ihm ihr Leben zu schenken, wollte seine Freude und seine Befriedigung spüren, sie mit ihm teilen und ihr Echo in sich selbst erleben. Vielleicht war es Teil seines Geheimnisses, daß er Menschen, von denen er trank, eben dies fühlen lassen konnte. Es war kein aktiver, starker Zauber, den hätte sie bemerkt, es war nur Teil dessen, was ihn ausmachte, eine Wesensart, die seine Opfer empfänglich für seine Bedürfnisse machte.


      Wie immer begann sie nach einiger Zeit zu frieren, die klamme Höhlenluft kroch ihr durch die Haut in die Knochen. Ihr Kopf schwamm, und sie war sich plötzlich sicher, daß es genauso sein würde, wenn sie starb. Sie hörte ihn atmen, fühlte seine Lust und Leidenschaft, seine Erregung und körperliche Reaktion. Maßloser Genuß.


      „Arpad“, wisperte sie, von einem Augenblick zum nächsten voller Angst.


      Er hörte nicht auf. Er hielt ihren Arm fest wie eine Eisenklammer.


      „Arpad!“ rief sie.


      Sie berührte seine Schulter mit der anderen Hand, versuchte, ihn zu schütteln, doch er war wie Stein. Einen Augenblick später spürte sie seinen inneren Kampf. Er rang um Fassung, um Ruhe, Klarheit und freie Gedanken – um ihr Leben.


      Er heilte sie mit einem Kuß, zog sie in die Arme, hielt sie beschützend, ein anderer Mann plötzlich, liebevoll, besorgt. Die Stärke seiner Umarmung vermittelte ihr den Eindruck, es gebe keinen Grund, ihn zu fürchten. Er war stark genug zu tun, was er zu tun hatte, und damit aufzuhören, wenn es aufzuhören galt. Somit war seine Stärke kein Gegner, vor dem man Angst haben mußte, sondern ein Verbündeter.


      Verbunden fühlte sie sich ihm. Auch blieb ihr nichts, als sich auf ihn zu verlassen. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, und sie rang nach Luft, nach Fassung, nach Ruhe und Gelassenheit und nach klaren Gedanken – so wie er.


      „Hast du Schmerzen?“ fragte er


      „Nein“, antwortete sie. „Mir ist nur schwindlig.“


      „Ruh dich noch ein wenig aus“, schlug er vor, und seine Hand streichelte wieder ihr Haar, spielte mit ihren wirren Locken.


      Sie versank in sich, tiefer und tiefer, und schreckte einige Zeit später hoch.


      „Habe ich lange geschlafen?“ fragte sie und merkte, daß er sich nicht bewegt hatte.


      „Etwa eine halbe Stunde, mein Herz.“


      „Es tut mir leid. Wie unhöflich. Du hättest mich wecken sollen. Es kann kaum bequem sein, jemanden so lange unbeweglich im Arm zu halten. Bist du verkrampft?“


      Er lachte.


      „Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Ich hatte Jahrhunderte Zeit zu üben, wie man schlafende Frauen im Arm hält. Ich liebe es.“


      „Ich weiß“, bemerkte sie trocken.


      „Das tun aber die meisten Männer. Selbst der steife Narr, den du so magst, hat einen weichen Kern, wenn es um Frauen geht.“


      „Hat er?“


      „Allerdings ist er bei seinem pedantischen, vorurteilszerfressenen Regelbuch-Verhalten wahrscheinlich ein ziemlich lausiger Liebhaber.“


      „Meinst du?“ fragte sie und errötete ob ihrer unpassenden Neugier.


      Er lachte abermals.


      „Laß dich nicht ärgern, Charly. Ich bin sehr stolz darauf, ein guter Liebhaber zu sein, und diesen Mann schätze ich nicht gerade. Er hat seine Waffen zu oft gegen mich gerichtet, als daß ich ihn auf der Liste der Menschen führen würde, die ich gerne sehe. Ich verstehe nicht, wie er einen Platz in deinem großmütigen, offenen Herzen gefunden hat.“


      „Ich weiß auch nicht, warum. Ich glaube nicht, daß es sittsam ist, über seine mögliche Begabung als Liebhaber nachzudenken.“


      „Sittsam? Wie sinnlos! Das haben wir doch wohl hinter uns gelassen.“


      Sie seufzte.


      „Vermutlich. Doch möglicherweise war das falsch.“


      „Schon gut. Wir werden Askos Talent oder Untalent als Liebhaber nicht mehr diskutieren.“


      „Ich könnte den Unterschied vermutlich ohnehin nicht feststellen“, flüsterte sie und wurde rot.


      Er kicherte.


      „Den Unterschied könnte ich dir schon beibringen, Mädchen.“ Sein Angebot klang leicht heiser. Plötzlich war sie sich seines athletischen, geschmeidigen Körpers neben sich sehr bewußt. Von einem Augenblick zum nächsten schien er fordernd, dabei hatte er sich nicht bewegt. In seinen Armen zu ruhen war nicht mehr harmlos.


      Sie erschrak.


      „Du hast mir versprochen, es nicht gegen meinen Willen zu tun.“ Zumindest noch nicht.


      Er stand rasch auf, zog sie mit hoch, stellte sie auf die Füße. Dann trat er zurück, hielt nur noch ihre Hand.


      „Gehen wir“, sagte er, und seine Stimme klang schroff. Sie öffnete ihm ihren Geist und spürte mit einem Mal sein intensives Verlangen. Sie versuchte, nicht darin zu ertrinken.


      Schon waren sie wieder unterwegs.


      Sie war nicht mehr müde, doch sie spürte jeden einzelnen Muskel von den vielen Klettertouren durch die Berge. Im Augenblick ging es bergab, immer tiefer nach unten. Eine unmerkliche Mattigkeit hielt sie gefangen. Blutverlust und Hunger forderten ihren Tribut.


      „Das gefällt mir gar nicht“, sagte er nach einer Weile. „Es scheint keinen Weg mehr nach oben zu geben.“


      „Weißt du, in welche Richtung wir gehen?“


      „Ostnordost.“


      „Wir müssen den Tressensattel schon hinter uns gelassen haben. Höchstwahrscheinlich sind wir unter den Bergen am Toplitzsee und kommen ins Tote Gebirge. Vielleicht zwingt uns ein Einschnitt zwischen zwei Bergen so weit nach unten.“


      Die Höhlen wurden unangenehm klamm. Man konnte das Wasser fühlen, hören und fast riechen.


      „Das gefällt mir nicht“, wiederholte Arpad nach einiger Zeit. „Ich will nicht so tief hinab. Wasser hat in diesen Bergen eine eigene Macht, und wir waren noch nie Freunde.“


      „Hat Wasser denn ein Bewußtsein?“


      „Viele Dinge haben ein Bewußtsein. Nicht alle davon sind anderen Wesen wohlgesonnen.“ Er drückte ihr aufmunternd die Hand. „Du mußt keine Angst vor Wasser haben. Für dich ist es tatsächlich nur Wasser.“


      „Ach – und für dich?“


      „Teil des Lebenskreises. Es würde mich wiedereingliedern, wenn es könnte. Abermillionen winziger, undefinierbarer Sinne, die zusammen Willen und Charakter eines Wesens bilden. Ein mächtiger Feind für einen Sí eines anderen Elements. Doch für dich ist es nichts weiter als Wasser.“


      Sie stiegen weiter hinab, und der Abstieg wurde zu schwierig, um sich zu unterhalten. Die Felsen waren naß, und mehr als einmal hielt er sie fest, als sie beinahe gerutscht und gefallen wäre. Ein fernes Dröhnen kündigte einen unterirdischen Fluß oder Wasserfall an. Der Felsspalt, durch den sie liefen, wurde kleiner. Bald krochen sie.


      „Wir sollten umkehren“, sagte Charly voller Furcht, daß sie steckenbleiben und festgekeilt zwischen zwei Felsen sterben würde.


      „Wir haben keine Zeit, umzukehren.“ Sie fragte nicht, was er damit meinte.


      Sie quetschte sich durch eine weitere Öffnung, und helles Licht traf ihre nachtblinden Augen. Dann war er neben ihr, sie lagen Seite an Seite am anderen Ende des engen Ganges. Beide schützten ihre Augen vor dem unerwarteten Licht. Nur langsam gewöhnten sie sich an die Helligkeit.


      Vor ihnen öffnete sich eine fast kreisrunde Höhle. Es gab keine Ausgänge ins Freie, soweit Charly sehen konnte, und doch war es taghell. Wasser schoß mit ohrenbetäubendem Getöse durch den Fels und füllte die Höhle mit sanftem, nebligem Licht. Auf der anderen Seite der Höhle gab es einen Weg in die Ungewißheit. Doch ein reißender Strom, der unter hohem Druck aus einer Wand schoß, eine tiefe Rinne in den Boden gewaschen hatte und schließlich am anderen Ende in einem Strudel nach unten verschwand, durchschnitt die Kaverne.


      „Gottverdammt!“ Die Enttäuschung des Feyons neben ihr klang allzu menschlich. „Gottverdammt! Gottverdammt! Gottverdammt!“


      Bisher hatte er solche Worte nicht gebraucht, und Charly sah ihn überrascht an. In ihrer Gegenwart hatte sich noch nie jemand so unanständig geäußert. Dies war ein Abenteuer der ersten Male, und wenn nichts Schlimmeres geschah, als daß sie sich sein Fluchen anhören mußte, dann hätte sie Glück.


      „Warum ist es so hell hier? Ich kann keine Öffnung nach draußen sehen.“


      „Es ist das Wasser. Seine arkane Energie ist hier so hoch, daß selbst du ihre Strahlung als Licht wahrnimmst.“ Er hatte die Augenlider gesenkt und versuchte, nicht direkt auf das Wasser vor ihm zu sehen.


      Seite an Seite lagen sie, und Charly betrachtete den wütenden, wirbelnden Fluß.


      „Er ist schön“, sagte sie nach einer Weile.


      „Er ist todbringend“, gab der Feyon neben ihr zurück.


      Schön und todbringend, gerade so wie er.


      „Ich kann nicht schwimmen“, sagte sie.


      „Auch wenn du schwimmen könntest, wäre der Strom zu wild. Er würde dich mittreißen. Du würdest ertrinken.“


      „Kannst du denn schwimmen?“


      „Nicht eben gut. Außerdem ist dieses Wasser nicht zum Schwimmen gedacht. Es spricht zu mir. Es will, daß ich mit ihm komme, meine Identität in ihm verliere, Teil von ihm werde.“


      Er klang besorgt.


      „Es kann dich – zunichte – machen?“ Sie versuchte zu begreifen, wovor er Angst hatte, und bemerkte, daß er noch immer ihre Hand hielt.


      „Zunichte? Ein passender Ausdruck. Ich würde nicht sterben, wenn man unter Sterben den tatsächlich endgültigen Tod versteht. Doch ich würde eine andere Art von Leben werden, ein Wassertropfen im Ozean, eine Biene in einem berghohen Bienenstock.“


      „Ich verstehe nicht ...“


      „Besser kann ich es dir nicht begreiflich machen.“


      Er erhob sich langsam, ohne ihre Hand loszulassen.


      „Das Wasser ist nicht allzu breit“, schätzte er. „Ich kann dich auf die andere Seite werfen und hinterherspringen. Doch es ist niemand dort, um dich zu fangen. Du könntest dich verletzen.“


      „Was ist mit dir?“ Sie rappelte sich ebenfalls auf, betrachtete sein Gesicht, was ihr nach Stunden und Tagen in der Dunkelheit wie ein Luxus vorkam. Seine wohlgeformten Züge waren angespannt vor Sorge.


      „Ich werde springen. Es sollte gelingen. Ich bin schon weiter gesprungen. Wenn ich dich hinüberwerfen kann, kann ich auch mich selbst werfen.“


      Seine Anthrazitaugen verrieten, daß die Zuversicht seiner Stimme gespielt war. Er empfand Furcht. Charly fand es beunruhigend, daß er imstande war, Angst zu verspüren. Er war ihr Fels, ihre Stärke in der Dunkelheit. Es durfte nichts geben, wovor er sich fürchtete.


      Er bemerkte ihren Blick.


      „Was ist, Charly? Was siehst du mich so an?“


      Sie wurde dunkelrot und senkte den Blick.


      „Es ist schön, dein Gesicht zu sehen. Es ist die Art von Gesicht, die man gerne ansieht – wie du wohl weißt.“


      Er schmunzelte.


      „Danke, mein Herz.“


      „Außerdem siehst du besorgt aus.“


      „Weil ich besorgt bin. Doch wir haben keine andere Wahl. Wir müssen es einfach versuchen.“


      Er hob sie rasch auf seine Arme.


      „Ich werfe dich hinüber. Versuche, dich abzurollen, wenn du aufschlägst. Das sollte den Sturz mildern. Bereit?“


      „Nein!“ Plötzliche Panik machte sich in ihr breit, Angst, allein ohne ihn zu sein, getrennt von ihm, einsam in den Höhlen.


      „Was ist denn?“


      „Du kommst mir doch nach? Versprochen?“


      „Versprochen.“ Seine Lippen liebkosten ihre Stirn. Dann nahm er unvermittelt einen Schritt Anlauf, wurde blitzschnell und warf sie.


      Sie schrie, während sie flog, und hörte erst damit auf, als sie auf dem Stein auf der anderen Seite aufschlug, so hart, daß es ihr den Atem nahm. Ihre Füße landeten im Wasser, und die Strömung riß sofort daran, versuchte, sie vom trockenen Ufer ins Naß zu zerren. Durch das Dröhnen des Wassers hörte sie seine Stimme.


      „Halt dich fest! Klammere dich fest! Zieh dich aus dem Wasser! Rasch!“


      Sie rollte sich zur Seite, entkam den Fluten und merkte, daß diese sie wie ein wirklicher Feind festgehalten hatten. Ihre Stiefel waren naß bis zu den Unterschenkeln. Das Wasser war eiskalt.


      Langsam stand sie auf und begutachtete ihre Wunden. Keine größeren Blessuren. Die kleinen Schrammen würde er heilen.


      Nur war Arpad nicht da. Er war noch drüben. Einen Augenblick später landete das Mantelbündel neben ihr.


      Sie blickte ihm über das rebellische Wasser hinweg direkt in die Augen. Er sah den Strom zögernd und voller Ekel an und trat einen Schritt zurück.


      „Arpad! Laß mich hier nicht allein! Ich brauche dich.“


      Er nickte, trat einen weiteren Schritt zurück, murmelte etwas. Dann bewegte er sich mit unfaßbarer Geschwindigkeit, rannte, sprang, flog ihr entgegen.


      Eine Woge erhob sich wie eine Wand und hielt ihn auf. Er schrie auf, und seine Beine tauchten in das tosende Weißwasser ein, während sein Oberkörper auf dem Ufer landete, seine Klauen über den unebenen Grund kratzten.


      Sie hatte die Macht des Wasser gespürt und wußte, es würde ihn hinabziehen. Es hatte von Anfang an nur ihn gewollt. Nicht sie.


      Sie sprang vor und bekam seine Hände zu fassen, als sie vom Fels abrutschten. Rasiermesserscharfe Krallen gruben sich in ihre Haut, doch sie hielt ihn fest, ignorierte den Schmerz, fühlte ihn kaum. Die Wucht riß sie mit, und ihre Stiefel rutschen. Sie fiel, setzte sich heftig auf den Fels, wurde weitergezogen. Ihre Röcke rutschten hoch, und ihr Hintern pflügte über den kantigen Stein.


      Charly ließ nicht los. In wenigen Augenblicken hatte sein Gewicht sie meterweit über den Boden gezogen. Schließlich fanden ihre Füße an einem Felsen Halt und stemmten sich dagegen. Seine Hände hielten ihre kaum noch fest.


      „Arpad!“ jammerte sie. „Hilf mir! Du mußt dich anstrengen!“


      Sie zerrte an seinen Armen. Eine schier unlösbare Aufgabe für eine zerschlagene, schwache Frau. Das Wasser riß an ihm und an ihr.


      „Bitte!“ zischte sie. „Laßt ihn los! Ihr könnt ihn nicht haben! Er gehört mir. Ich brauche ihn mehr als ihr.“


      Es war, als zerre jemand ihre Arme aus den Schultergelenken. Arpad half nicht mit. Vielleicht verlor er sich schon in den Fluten. Oder er war einfach nur besinnungslos. Oder tot?


      Das war grotesk. Sie hatte nie damit gerechnet, daß er sterben könnte. Nicht vor ihr, zumindest. Sie hatte auch nicht mehr damit gerechnet, einsam in diesen Höhlen zu verhungern. Arpad hatte ihr einen schmerzlosen Tod versprochen.


      Sie stemmte die Füße gegen den Boden und versuchte, sich rückwärts zu bewegen und ihn mit sich zu ziehen. Ihre Muskeln brannten, und ihr zerschlissenes Kleid riß weiter auf. Im unnatürlichen Licht des Flusses sah sie, wie ihr das Blut aus den Krallenwunden floß. Wenn er es nur röche, sein Jagdinstinkt würde ihn wieder zurückbringen.


      Zoll für Zoll bewegte sie sich nach hinten, Zoll für Zoll entglitt er ihr. Sie begann zu beten.


      „Heilige Barbara, die du denen an dunklen Orten hilfst, gib ihn mir wieder. Gib mir Kraft!“


      Sie quälte sich noch ein wenig weiter, dann begann sie wieder, auf dem feuchten Grund zu rutschen.


      Urplötzlich ließ das Wasser ihn los, und er fiel, flog, barst geradezu aus den Wellen, prallte gegen sie, naß und klamm, schwer und schlaff. Sie nahm ihn in die Arme und rollte mit ihm vom Wasser fort, wie er mit ihr vom einstürzenden Höhleneingang weggerollt war. Sein feuchtes Haar klebte an ihrer Wange.


      Sie rollte ihn zur Seite. Seine Augen waren geschlossen, doch er sah nicht friedlich aus.


      „Arpad?“


      Sie schüttelte ihn sanft.


      „Arpad! Wach auf! Es ist vorbei!“


      Er regte sich nicht. Er konnte doch nicht tot sein! Sí waren unverwüstlich. Diesem Mann hatte man in die Lunge und ins Herz geschossen, und es hatte nicht sein Ende bedeutet. Er konnte doch nicht all die Jahrhunderte überdauert haben, um dann in einem verdammten Gewässer zu sterben! Er konnte sie doch jetzt nicht alleine lassen!


      Hatten Sí einen Puls? Ihre eiskalten Hände suchten an seinen Handgelenken, fanden nichts. Doch er hätte einen Herzschlag haben müssen wie ein Mensch, sie hatte ihn gespürt, gehört, wenn er sie im Arm gehalten hatte. Sie legte das Ohr an seine Brust. Da war ein schlagendes Herz. Er atmete.


      „Arpad, wach auf! Ich brauche dich jetzt! Du mußt stark sein für mich!“


      Alles war ganz allein ihre Schuld. Er hätte ohne sie nie versucht, den Fluß zu bezwingen. Er wäre zurückgegangen und hätte einen anderen Ausgang gesucht. Nur um ihretwillen hatte er es nicht getan.


      „Arpad, um Himmels willen!“


      Es mußte doch etwas geben, was ihn weckte. Irgend etwas. Sie sah auf ihre zerkratzten, zerschnittenen Handgelenke. Sie bluteten. Das durften sie nicht. Sie brauchten beide ihr Blut. Doch möglicherweise würde der Geschmack ihn aufwecken.


      Sie öffnete Arpads Mund und legte ihr Handgelenk dagegen. Seine Lippen schlossen sich über den blutenden Kratzern, und sie fühlte, wie er daran sog. Er trank. Er heilte sie nicht.


      „Arpad?“


      Seine Augen öffneten sich zuckend, und er sah sich um wie ein wildes Tier. Er starrte sie an, doch in seinem Blick lag kein Erkennen, nur Berechnung und Begehren. Er sah sie an, wie er sie noch nie angesehen hatte, öffnete den Mund weit, zeigte seine langen Fänge.


      Einen Augenblick später hatten seine Hände sie bewegungsunfähig gemacht, und er riß ihr das Kleid am Hals auf.


      „Arpad, nicht!“


      Nun lag sie auf dem Rücken und merkte, wie sie ihm von ganz allein den Hals darbot, ihn zugänglich machte. Ihr Kopf bewegte sich ohne ihr Zutun; der Zauber, mit dem er sie bannte, war so stark, daß ihr fast übel wurde. Ein wenig Kontrolle über ihren Körper hatte er ihr gelassen. Ihre Stimme gehörte ihr noch. Er sah sie heißhungrig an, voller Verlangen. Keine Freundlichkeit lag in diesen Augen, keine Sorge um sie, keine Erinnerung an das, was er ihr gewesen war.


      Seine Zähne kratzten an ihrem Hals entlang, gespannt, voller Erwartung. Er kratzte die Haut blutig. Er tat ihr weh. Gleich würde er ihr noch viel mehr weh tun.


      „Arpad, tu mir nicht weh! Du hast es versprochen! Erinnere dich! Denk nach! Du hast gesagt, es würde nicht weh tun.“


      Die Worte sprudelten aus ihr hervor. Sie versuchte, den Mann zu erreichen, der sie bis eben behütet hatte. Doch es war nicht mehr derselbe. Das Wasser hatte ihn verändert, ihm seine Identität genommen.


      Sein Kopf drehte sich von ihrem Hals weg, hing dicht über ihrem Gesicht. Er sah sie verunsichert an, besorgt, verwirrt. Sein Mund über ihr war geöffnet, und er leckte sich die langen Zähne. Er war ein wildes Tier. Ein hungriges, wildes Tier.


      „Arpad! Nicht so, bitte! Du tust mir weh, und du machst mir Angst. Versuch, dich zu erinnern. Du bist ins Wasser gefallen.“


      Für einen Augenblick glaubte sie, sie hätte ihn erreicht. Der Augenblick verging. Sein Mund war wieder an ihrem Hals, sein Gesicht an ihrem Schlüsselbein vergraben. Seine Zunge leckte über ihre Haut. Seine Zähne fanden die richtige Stelle. Er wurde langsam, genoß die Spannung. Sie spürte sein Keuchen gegen ihren Körper, seinen Lebensrhythmus auf ihr und wollte sich schreiend in blindwütende Panik flüchten. Doch sie hielt sich an ihrer Vernunft fest. Sie hatte immer gewußt, es würde geschehen. Nun war es soweit.


      „Arpad!“ sprach sie ganz leise zu ihm. „Bitte laß es nicht wehtun. Mir zuliebe und dir zuliebe. Halte dein Wort.“


      Ihre Hände konnte sie langsam bewegen, nicht genug, um sich zu wehren, so viel Freiheit ließ er ihr nicht. Doch genug, um ihn zu berühren. Sie streichelte liebevoll seinen Kopf, fuhr ihm durchs nasse Haar, hielt ihn im Arm und fragte sich, wie lange es dauern mochte, wenn er all ihr Blut nahm. Plötzlich konnte sie ganz sachlich darüber nachdenken. Es geschah, und sie brauchte sich nicht mehr davor zu fürchten. Bald würde es vorüber sein. Ihr wundervoller Beschützer tötete sie.


      Er küßte ihren Hals und sah ihr dann in die Augen.


      „Cha…“


      Sie erzitterte, außerstande, Worte zu finden. Seine Hände krallten sich in ihre Schultern. Seine spitzen Zähne waren nur einen Hauch von ihrem Hals entfernt.


      Im nächsten Moment stand er weit von ihr entfernt, beobachtete sie wie ein gefangenes Tier, wich weiter zurück, bis der Fels ihn aufhielt. Er fauchte, japste beinahe.


      Sie setzte sich schmerzverzerrt auf.


      „Arpad, erinnerst du dich? Weißt du, wer ich bin?“


      Schon war er wieder da. Sie hatte seine Bewegung nicht gesehen und schrie vor Schreck auf. Er nahm sie bei den Unterarmen und zog sie grob hoch. Er beugte sich vor, ergriff ihre Arme und leckte ihre Wunden. Sie hörten sofort auf zu bluten.


      Er sah wieder auf, direkt in ihre Augen, dann auf ihren Hals. Noch hielt er sie bei den Armen. Etwas ging in ihm vor, er schnaubte. Seine Fänge waren noch immer lang und drohend. Dann fiel er, seine Knie gaben nach, und sie hatte nicht die Kraft, ihn zu halten, ging zusammen mit ihm zu Boden.


      Es gelang ihr, die Hand unter seinen Kopf zu schieben, bevor dieser aufschlug. Er lag verdreht und reglos, doch sie hörte ihn atmen. Ihr wurde klar, daß sie wahrscheinlich die einzige Frau der Menschheitsgeschichte war, die einen Vampir hatte ohnmächtig werden sehen.


      Sie schlang die Arme um ihn und zerrte ihn zur Seite, wo sie sitzen und sich anlehnen konnte. Sie holte den Mantel und wickelte sich hinein, legte sich seinen Oberkörper über ihre Beine und deckte ihn mit einem Teil des Mantels zu. Dann sann sie darüber nach, welche Art Wiegenlied man einem bewußtlosen Nachträuber sang.


      Ihr fiel keines ein.


      

    

  


  
    
      Kapitel 5


      McMullen hielt Delacroix’ Blick fest. Gerne hätte er auf seine Brust hinuntergesehen, wo ihn jemand berührte. Doch er konnte sich nicht aus dem Mesmerismus des Meisters lösen. Auch konnte er nicht zur Seite blicken, um zu erspähen, wer zu ihnen gestoßen war. Seine Gedanken waren vernebelt und durcheinander, doch seine Wahrnehmung war klar. Jemand berührte sein Herz, und wenn der Meister sich keinen dritten Arm hatte wachsen lassen, war er es nicht.


      „McMullen!“ preßte er durch gefletschte Zähne. Er haßte es, so verletzlich zu sein.


      „Bleiben Sie ruhig!“ befahl der Magier.


      „Wir sind nicht allein!“ stieß er mühsam hervor, und die Verbindung barst wie Glas. Beide drehten sie sich zur Seite und sahen einen jungen Mann. Er lächelte und zeigte dabei mehrere Reihen spitzer Zähne, die aus seinem Gaumen wuchsen. Seine Augen glänzten in hellem Licht. Sein tiefrotes Haar stand wie eine Aureole von seinem Haupt ab.


      Er trug zerfetzte Bergkleidung. Oder war es doch ein Kilt? Delacroix war unsicher. Sein Verstand schien beides sehen zu wollen.


      „Ian!“ rief McMullen und trat einen Schritt zurück. „Ian?“


      Er sah unmenschlich aus. Seine Hände waren zu lang und endeten in scharfen Krallen, sein Teint war zu weiß, um einem Lebenden zu gehören. Eine Leiche sah so aus, wächsern, fahl. Wie Seide glänzte seine Haut.


      „Onkel Aengus“, sagte der Neuankömmling und wandte seinen Blick von Delacroix ab, auf dessen Brust seine Hand ruhte.


      Der Ex-Soldat stand wortwörtlich mit dem Rücken an der Wand. Die Wendeltreppe war nicht breit genug, um weiter zurückzuweichen. Seine Instinkte rieten ihm, das Geschöpf gegen den Fels zu schleudern und ihm mit bloßen Händen den Garaus zu machen.


      Doch er tat es nicht, stand nur reglos, hielt seine verworrenen Sinne eisern im Zaum und untersagte sich, mit Gewalt zu reagieren. Gewalt war einfach. Beherrschung war schwierig. Die Hand schien sein Herz zu berühren, als sei sie in ihm. Etwas liebkoste den pochenden Muskel. Spitze Klauen glitten behutsam über das glatte Organ, ohne es zu verletzen. Ekel verkrampfte seine Muskeln, und er fühlte, wie ihn Finger in seiner Brust beruhigend streichelten.


      „McMullen! Tun Sie etwas!“ befahl er. Seine Stimme schwankte zwischen eiskalter Gefaßtheit und gezügelter Panik. „Was ist das?“


      Der Meister musterte die fremdartige Gestalt eingehend.


      „Ich weiß nicht“, sagte er. „Bewegen Sie sich besser nicht, bis ich es Ihnen sage.“


      McMullen trat näher heran. Einen Augenblick später stiegen sie alle drei eine weitere Stufe hoch, als die Mauer ihnen entgegenkroch.


      „Gottverdammt!“ fauchte Delacroix.


      „Nicht fluchen!“ sagte die Kreatur und schenkte ihm ein seltsam zweigeteiltes Grinsen. Ein freundliches Lächeln, geschmückt mit Hunderten wenig freundlicher Zähne. Es sollte tröstlich sein, doch das war es nicht. „Nicht wehren. Nicht wüten. Keine Furcht. Vertrau mir. Ich werde dir einen Traum senden.“


      Delacroix sah seine Frau. Sie stand auf dem polierten Parkett ihres Salons, lächelte und begann plötzlich zu tanzen, drehte sich allein im Walzerschritt, lachte dabei. Ihre weiten Röcke flogen, gaben den Blick frei auf ihre Knöchel und sehr viel unerwähnbare Spitze. „Tanzen ist einfach“, sagte sie. „Versuch es, Philip. Ich will mit dir tanzen.“ Er sah ihr zu und schüttelte den Kopf. „Ich habe zwei linke Füße, meine kleine Nixe“, sagte er. „Ich tanze wie ein Zirkusbär.“ Sie wirbelte um ihn herum, strauchelte, und er fing sie und hob sie auf. „Erwischt“, sagte er, und sie lächelte. „Was machst du jetzt mit mir?“ fragte sie.


      „Delacroix?“ fragte McMullen mißtrauisch. „Geht es Ihnen gut? Was tut er mit Ihnen?“


      „Ich schenke ihm süße Träume, Onkel Aengus“, sagte das Wesen, ehe Delacroix antworten konnte, „die seine brennende Seele kühlen und mit ihr das Feuer des Gottes, der ihn gezeichnet hat.“


      „Wer bist du?“ fragte McMullen und sah die rothaarige Erscheinung erstmals direkt an.


      „Ich bin Ian.“


      „Du bist nicht der Ian, den ich kenne.“


      „Der fiel klaftertief in den Abgrund und brach sich auf den Felsen alle Knochen. Ich fiel hinterdrein, mit gebrochener Seele. Wir haben einander geheilt“, sagte eine neue Stimme aus demselben zahnigen Mund.


      McMullen fixierte den Jungen erstaunt.


      „Wer bist du außer Ian?“


      „Ich bin Salz und Stein“, lautete die Antwort. „Ich durchquere die Gedanken der Menschen, während sie träumen.“


      „Ein Traumweber? Ein echter Traumweber?“


      „Begriffsbestimmungen!“ Der junge Mann klang verdrießlich. „Menschliche Begriffsbestimmungen! Ich bin, der ich bin, und ich bin auch Ian. Jetzt laß mich neue Träume weben!“


      „Kannst du bekämpfen, was hinter jener Wand lauert?“


      „Nein, doch vielleicht kann ich es einlullen und schlafen schicken. Dein Freund hier zieht es an wie ein Leuchtfeuer.“


      „Es ist ein Gott?“


      „Menschen nennen ihn so. Menschen und ihre albernen Begriffsbestimmungen all dessen, was sie nicht verstehen. Er ist, was er ist.“


      Der junge Mann klang plötzlich unendlich alt.


      „Was ist er? Ein Teufel, ein Abgott, ein Feyon, ein Monster, ein Dämon?“


      „Er ist Haß und Zorn. Er ist Wut und Schmerz, den man anderen zufügt. Er ist das Üble an Macht, die Jagd um des Tötens willen, das Morden aus Lust. Er ist die Vernichtung. Das ist er.“


      „Das verstehe ich nicht“, sagte McMullen.


      „Ich schon“, grollte Delacroix. „Ich schon.“


      Er sandte seine Erinnerungen aus und konzentrierte sich ausschließlich auf das Lächeln seiner Frau. Krallenbewehrte Finger streichelten sein Herz, und er erbebte unter der intimen Berührung. Unerheblich. Frieden zu erlangen war bedeutsam. Er war kein sanftmütiger Mann. Er war streitbar und gewalttätig, hatte sich aber sein ganzes Leben lang ehern zurückgenommen.


      Er hatte die Gedanken stets bekämpft, die ihn anflogen, wenn er so wütend war, daß er um seinen Verstand und das Leben anderer fürchtete. Ein Lächeln als Halt brauchte er, und er stützte sich auf die Erinnerung.


      Er fand sich auf den Stufen sitzend wieder. McMullen stand über ihn gebeugt.


      „Geht es Ihnen gut?“


      Sie waren allein. Drei Stufen unter ihnen war die Mauer zum Stillstand gekommen. Kein Kratzen erklang mehr dahinter. Delacroix fühlte sich ruhig und erleichtert. Er holte tief Atem.


      „Was immer wir getan haben, es scheint weg zu sein“, sagte McMullen.


      „Es wird niemals ganz weg sein. Sie haben doch gehört, was es ist.“ Delacroix sah sich um. „Wo ist Ian?“


      McMullen fixierte ihn, als müsse er erst Sinn von Unsinn trennen, schien dann zu verstehen und zuckte die Achseln.


      „Ausgeträumt, nehme ich an.“ Er klang ehrfurchtsvoll. „Ein Traumweber! Ein wahrhaftiger Oneiromorph. Das sind mythische Kreaturen, müssen Sie wissen. Niemand hat je einen gesehen. Ich wäre versucht zu behaupten, wir hätten halluziniert, hätte unser Verfolger nicht aufgehört, uns nachzukommen. Ich möchte Ihre Fähigkeiten ja nicht anzweifeln, Delacroix, aber ich kann nicht glauben, daß Sie das ganz allein bewerkstelligt haben.“


      Sie saßen einen Augenblick lang schweigend da.


      „Sie glauben, daß ein Traumweber uns einen Traum geschickt hat über Ian, der mir einen Traum über Corrisande geschickt hat?“


      „Ich weiß nicht. Wirklich nicht. Aber wenn es eine Möglichkeit gibt, Ian zu finden …“


      „... dann müssen wir ihn suchen“, schloß Delacroix und nickte. „Sollten sie allerdings wirklich zu einem Wesen verschmolzen sein, möchte ich wetten, daß Ihr Herr Bruder den Jungen nicht wiederhaben will. Ich meine mich zu erinnern, daß er nicht mal mit Ihnen redet, wenn er nicht unbedingt muß. Dabei sind Sie nur ein Meister des Arkanen und hundertprozentig menschlich.“


      McMullen lächelte reuig.


      „Ich kann mir nicht vorstellen, daß es möglich ist, sich mit einem Sí zu verbinden. Doch dieses Gebirge hat eine so hohe arkane Grundenergie und so viele rätselhafte Dinge geschehen hier, daß man alle Möglichkeiten in Betracht ziehen muß. Ich sollte unbedingt dafür sorgen, daß ich das hier überlebe, damit ich meiner Loge Bericht erstatten kann.“


      Delacroix lachte. McMullen sah in allem immer die wissenschaftliche Seite, selbst in den unglaublichsten Unsäglichkeiten.


      „Wird man Ihnen glauben?“


      „Höchstwahrscheinlich nicht. Aber sie archivieren dennoch alles. Ich werde es aufschreiben, ablegen, und Jahrzehnte später wird ein junger Adept es finden und eine wissenschaftliche Arbeit voller Spekulationen über meinen Whiskykonsum schreiben.“


      Sie saßen noch einen Moment schweigend da.


      „Ich nehme an, wir müssen wieder Treppen steigen“, ächzte McMullen. „Wie viele Stufen mögen es zum Berggipfel sein?“


      „Wir müssen nicht zum Gipfel. Wir müssen nur dorthin, wo wir hergekommen sind.“


      „Entzückend. Dort stehen wir dann wieder im Dunkeln im eiskalten Wasser und warten auf eine Horde Kriminelle und einen ausnehmend mächtigen Magier, die ihre Freude daran haben, uns zu jagen. Sollten wir Ian tatsächlich finden, zieh ich ihm die Ohren lang.“


      „Mit einer Horde Mörder nehme ich es allemal lieber auf als mit dem … Ding. Sie machen sich keine Vorstellung …“


      Er brach jäh ab. Sein Entsetzen war gegen sich selbst gerichtet, gegen den Nukleus von Zerstörung und Gewalt, den die Kreatur in ihn gepflanzt hatte, und er erschauerte bei dem Gedanken an die Verbindung zwischen ihm und dem wölfischen Greuel. Die Veränderung, die der Götze – oder Dämon – an ihm vorgenommen hatte, war nicht in der Vergangenheit verschollen. Sie war Teil seines Seins. Was er war, war er auch aus diesem Grund: Der Kämpfer, der Mann für gefährliche Aufträge, derjenige, auf den man sich verlassen konnte, harte Entscheidungen mit eiserner Rücksichtslosigkeit zu fällen. Vielleicht war er nicht schlechter als andere Menschen, doch er war gewiß gefährlicher. In seinem Innern lauerte ein Raubtier darauf, freigelassen zu werden.


      „Nein.“ McMullen sah ihn durchdringend an. „Wahrscheinlich weiß ich wirklich nicht, wie das ist. Werden Sie mich versuchen lassen, die Spuren Ihrer Erfahrung zu entfernen, wenn wir es hier heraus schaffen?“


      Delacroix zuckte die Achseln.


      „Nehmen Sie es mir nicht übel, mein Freund, doch ich bin mir recht sicher, daß das Ihre Befähigungen übersteigt.“


      „Ich würde es auf keinen Fall allein versuchen.“


      Er half McMullen hoch.


      „Meinen Sie, Sie können ein Stück weiter?“


      „Habe ich denn eine Wahl?“


      Zögernd machten sie sich wieder an den Aufstieg. Nach etwa dreißig weiteren Stufen erreichten sie einen in Stein gehauenen Treppenabsatz. Ein Durchlaß führte in eine große Höhle. Sie traten ein, und die Lücke schloß sich hinter ihnen.


      „Verdammt, unser Rückweg ist abgeschnitten“, murmelte Delacroix.


      „Nun, in die Richtung wollen wir gewiß nicht mehr“, gab McMullen zurück.


      Die Höhle war fast kugelförmig. Sie schien keine Öffnungen zu haben, war aber dennoch hell erleuchtet, genau wie ihr Weg nach oben. Ein Fluß teilte die Höhle. Das Wasser floß langsam und ruhig.


      Am anderen Ufer sah Delacroix eine junge Frau. Sie saß mit dem Rücken zur Wand. Ihr Kleid war zerfetzt, und sie war blaß wie ein Geist. Sie hielt einen Mann in den Armen. Beide bewegten sich nicht, saßen ganz still, blinzelten nicht einmal. Eine Hand des Mädchens stützte den Mann, die andere lag an seiner Wange. Delacroix erkannte den Mann. Arpad. Sie sahen nicht leblos aus, wirkten eher wie eingefrorene Plastiken.


      „Sehen Sie sie?“ fragte er.


      McMullen nickte. „Graf Arpad und das verschollene Mädchen.“


      „Sind sie tot?“


      „Es sieht nicht so aus. Nicht in dieser Position. Wären sie tot, würden sie anders daliegen. Etwas hat sie erstarren lassen.“


      Sie sahen das Paar eine Weile an. Das Mädchen war keine Schönheit. Ein blauer Fleck entstellte ihr Gesicht, ihre großen, dunklen Augen bildeten einen scharfen Kontrast zu ihrer durchscheinend weißen Haut. Sie wirkte resigniert und irgendwie wach.


      Graf Arpad schlief anscheinend. Sie hielt ihn auf eigentümliche Weise, nicht wie einen Liebhaber, eher wie ein krankes Kind. Konnten Vampire krank werden? Delacroix war einer der wenigen, die wußten, was der geheimnisvolle Graf in Wirklichkeit war. Er hatte dieses Geheimnis niemandem verraten, nicht einmal McMullen, hatte einen Eid geschworen, es nicht zu tun.


      Die wächserne Blässe des Mädchens war erklärbar, wenn man bedachte, wie lange sie mit dem Vampir allein gewesen war. Eine ganze Weile sah Delacroix der Frau auf der anderen Seite des Flusses direkt in die Augen. Doch sie ließ nicht erkennen, ob sie ihn oder McMullen bemerkte.


      „Glauben Sie, jemand hat sie gebannt? Der andere Meister zum Beispiel?“ erkundigte sich Delacroix.


      McMullen fixierte sie weiter.


      „Denkbar. Aber unwahrscheinlich. Sie brauchen einen Sí, um ihre Maschine zu testen. Es wäre also sinnlos, sie hier in Skulpturen zu verwandeln. Auch bin ich nicht sicher, ob ein menschlicher Magier soviel Macht über ihn hätte. Er ist viel stärker und viel mächtiger, als er aussieht.“


      „Das … stimmt wahrscheinlich“, antwortete Delacroix kryptisch und dachte dabei, es sei noch untertrieben. „Wir sollten zu ihnen gehen. Vielleicht können wir so mehr herausfinden. Eventuell können wir ihnen helfen. Sie sollte nicht mit ihm allein sein.“


      „Natürlich nicht. Keine junge, anständige Dame sollte länger mit einem Mann – oder Sí – allein sein. Es gehört sich nicht. Doch er erscheint mir im Moment nicht bedrohlich, und was immer ihnen geschehen ist, sie scheinen keine Schmerzen zu leiden.“


      „Warum bewegen sie sich nicht?“


      McMullen zuckte die Achseln.


      „Ich weiß nicht. Ich habe keine Lösung und kann ihnen wahrscheinlich nicht helfen. Es ist kaum möglich, einen Bann zu brechen, von dem man nichts weiß. Wenn es denn einer ist.“


      Sie traten an den Fluß.


      „Wissen Sie was?“ brummte McMullen und kratzte sich den Stoppelbart. „Vielleicht ist es mir tatsächlich gelungen, die Zeit zu verändern. Vielleicht ist es das. Ich habe in jener kleinen Höhle hinter dem Wasservorhang versucht, uns auf eine andere Zeitlinie zu bringen. Vielleicht ist mir das tatsächlich geglückt. Möglicherweise bewegen sich die beiden dort drüben ganz normal, nur wir sind asynchron.“


      „Sie hätten nie mit der Zeit spielen dürfen!“


      „Nein, vermutlich nicht. Ich dachte allerdings, ein Versuch könne nicht schaden. Im Grunde habe ich nicht an einen Erfolg geglaubt. Wenn ich ehrlich sein soll, ich weiß nicht, wie mir das gelungen ist.“


      „Ihre Loge wäre entsetzt, daß Sie so etwas versucht haben.“


      „Eher interessiert.“


      „Wenn wir zur anderen Seite schwimmen, können wir den beiden eventuell eine Nachricht zukommen lassen. Sie wissen nichts über die Maschine.“


      „Ich habe nichts, worauf ich schreiben könnte, und die beiden sehen auch nicht so aus, als hätten sie Schreibutensilien eingepackt.“


      „Können Sie denn nicht auf Stein schreiben?“


      McMullen lächelte und zitierte:


      „‚… sieh! und sieh! an weißer Wand,


      Da kam’s hervor wie Menschenhand;


      Und schrieb, und schrieb an weißer Wand


      Buchstaben von Feuer, und schrieb und schwand …‘


      Delacroix, ich hätte nicht gedacht, daß Sie sich mit romantischen Balladen befassen.“


      „Corrisande aber. Sie singt sie zur Harfe, obwohl sie, wie sie sagt, unterdessen unmodern sind.“


      „Nun, ich kann es versuchen, wenn wir erst einmal drüben sind. Was soll ich denn schreiben? ,Mene tekel u-pharsin‘ wird ihnen kaum helfen.“


      „Mene was?“


      „Das schrieb jene Hand an die babylonische Wand. Gewogen und für zu leicht befunden.“


      „Ich habe Sie die Treppe hochgeschleppt. Sie sind auf keinen Fall zu leicht. Glauben Sie mir.“


      Sie beobachteten skeptisch das Wasser.


      „Irgendwie möchte ich da nicht hindurchschwimmen“, sagte McMullen nach einiger Zeit.


      „Ich freue mich auch nicht darüber, wieder naß zu werden“, gab ihm Delacroix recht. „Aber da uns wahrscheinlich niemand mit einem Boot abholt, wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben.“


      Im trüben Licht, das die Höhle erleuchtete, entstand aus dem Nichts ein schwarzes Boot, das wie eine glänzende Version der Plätten aussah, die die Leute in dieser Gegend benutzten. Am Heck des Ruderboots stand ein junger Mann. Seegrünes Haar strömte ihm über den Rücken. Seine Haut war mit Silberschuppen geschmückt. Er sah unverschämt gut aus und war in jeder Hinsicht von bemerkenswertem Körperbau.


      Delacroix fixierte ihn argwöhnisch. McMullen hob eine Braue.


      „Willkommen am Acheron“, sagte der Jüngling mit einem Lächeln, das Herzen brechen mochte und dennoch leicht spöttisch wirkte. „Man verlangt nach einem Boot?“


      Stille senkte sich über die Höhle.


      „Wahrscheinlich träume ich wieder“, brummte Delacroix.


      „Dann träume ich das gleiche“, antwortete McMullen.


      „Nicht notwendigerweise“, gab Delacroix zurück. „Sie sind vielleicht nur Teil meines Traumes.“


      „Das ist grotesk“, sagte der Meister.


      „Ihr seid unhöflich“, schalt die Kreatur im Boot ärgerlich. Offenbar hatte sie auf eine andere Reaktion gehofft.


      „Das tut mir leid“, entgegnete Delacroix, der sich ob der zunehmenden Irrealität der Situation und ihrer vielen seltsamen Einzelheiten leicht trunken fühlte. „Wissen Sie, mein Herr, ich bin nicht ganz sicher, ob Sie wirklich existieren.“


      „Gelbauge, ich versichere dir, ich existiere schon sehr lange.“


      „Ich nicht.“ Delacroix’ Stimme klang trocken.


      „Wir haben nicht vor, den Styx zu überqueren. Vielen Dank“, fügte McMullen hinzu, dessen Hände gegen die Kreatur erhoben waren, im Versuch, deren Magie abzuwehren.


      „Acheron und Styx, sind das nicht Flüsse in Griechenland?“ fragte Delacroix. „So weit können wir uns unmöglich verlaufen haben.“


      „Acheron ist überall“, erklärte McMullen. „Der Fluß und der Fährmann.“


      „Wie klug von einem unwichtigen Menschling, der sich in der Zeit verlaufen hat.“ Der Mann im Ruderboot lächelte gönnerhaft. „Doch ich hatte das als Gleichnis gemeint.“ Er änderte seine Stimme geringfügig, und sie schien direkt in den Seelen der beiden Männer zu ertönen. „Sterbliche, drei Wege führen zum Schicksal, doch nur eine Wahl habt ihr ... das klang besser, nicht wahr?“ Er lachte, und Delacroix stellte fest, daß er den schuppigen Kerl nicht leiden konnte. „Bleibt auf dieser Seite des Flusses und sterbt. Schwimmt durch den Fluß – er ist ein bißchen reißender, als er aussieht – und sterbt vermutlich ebenfalls. Kommt in mein Boot und traut mir.“


      „Wir schwimmen!“ tat Delacroix absolut überzeugt kund. Ihm fiel auf, daß das Wasser zwar stetig in eine Richtung floß, der Nachen sich jedoch nicht mit dem Strom bewegte.


      „Gelbauge, du enttäuschst mich!“ schalt der Fährmann mit einem unglücklichen Lächeln. „Dein Weib ist viel mutiger – und viel vertrauensseliger.“ Er seufzte. „So süß und verführerisch …“


      McMullen hielt Delacroix am Arm zurück, doch das war nicht nötig. Der Brite stand wie ein Fels.


      „Was wissen Sie von meiner Ehefrau?“ fragte er giftig. Zwei Blicke trafen einander und fochten einen schweigenden Kampf aus.


      „Alles“, sagte der Grünhaarige nach einiger Zeit und brach den Blickkontakt mit den wütenden gelblichen Augen ab. „Es geht ihr gut“, fügte er schließlich ärgerlich hinzu.


      Delacroix merkte, daß er eine Schlacht gewonnen hatte. Allerdings konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, er werde den Krieg verlieren.


      „Wer sind Sie?“ fragte er barsch.


      „Ich bin alle Hilfe und Unterstützung, die ihr bekommen könnt.“


      Delacroix fixierte ihn erneut und versuchte diesmal nach kurzer Zeit selbst, seinen Blick zu lösen, der sich festsog wie in einem Sumpf. McMullen schüttelte ihn behutsam.


      „Die Kavallerie ist da, Delacroix!“ sagte er leise.


      „Die Marine!“ verbesserte der Feyon und lächelte süßlich.


      Delacroix beäugte ihn mißtrauisch und versuchte gleichzeitig, nicht noch einmal in dem moorigen Blick zu versinken.


      „Kommen Sie!“ sagte er schließlich zu McMullen und stieg als erster in die Barke.


      „Was ist mit Graf Arpad und dem Mädchen?“ fragte McMullen.


      „Wir haben – ganz wörtlich – keine Zeit für die beiden“, antwortete der Fährmann. „Du willst deinen Anverwandten finden, und ihr habt eine Bestimmung.“


      „Stimmt.“ Delacroix ließ sich auf einer Ruderbank gegenüber dem Geschöpf nieder. „Allerdings weiß ich nicht, warum es auf einmal unsere Aufgabe ist. Sollten Sie außerdem die Unverschämtheit besitzen, meine Frau noch ein einziges Mal verführerisch zu nennen, werde ich Ihnen Ihr Ruder in Ihren gottverdammten Feyonhals stopfen.“


      Der Grünhaarige feixte und zeigte dabei viele Zähne.


      „Lieber Himmel. Was für eine Drohung! Obgleich du natürlich recht hast, was deine Frau und mich angeht. Ich bin der Verführer, nicht sie. Die süße kleine Meerjungfrau.“


      Zwei Hände legten sich von hinten auf Delacroix’ Schultern und preßten ihn auf den Sitz. McMullen.


      „Lassen Sie sich nicht ködern“, sagte er. „Wenn Sie seine Köder schlucken, hakt er sie Ihnen in die Seele.“


      Der große Mann fauchte: „Ich bin kein Fisch, McMullen.“


      „In der Tat“, erklärte der Feyon. „Mir ist aufgefallen, daß dir deren Grazie und Weitblick völlig fehlen.“


      Das Boot bewegte sich gegen den Strom sanft nach vorn. Nebel hüllte es ein, und das letzte, was Delacroix noch klar sehen konnte, war, wie das Mädchen am anderen Ufer unglaublich langsam blinzelte.


      

    

  


  
    
      Kapitel 6


      Sie hatten ihn alleingelassen. Udolf konnte sein Glück kaum fassen. Sie hatten ihn an rückwärts verdrehten Armen hängen lassen. Seine Schultergelenke protestierten schmerzhaft. Seine Seite trug ebenfalls zu seiner Mißstimmung bei, genau wie sein Kinn, denn sie hatten ihn mehrfach ins Gesicht geschlagen, um sich von dort nach unten vorzuarbeiten. Er hatte keine ihrer Fragen wahrheitsgemäß beantwortet, hatte seine Künstlertarnung hervorgekramt, erzählt, wie er in eine Falle gefallen war, die nicht ihm galt. Wer seine Hintermänner waren, hatten sie wissen wollen. Er habe keine Hintermänner, hatte er gesagt.


      Von seinen alten Verletzungen konnten seine Peiniger nichts wissen, bewiesen aber einen eindrucksvollen Instinkt, was das Zufügen von Schmerz anging. Als sie merkten, wie heftig der Gefangene auf Schläge in die Seite reagierte, hatten sie sich darauf konzentriert. Udolfs Rippen brannten wie Feuer. Er hatte es immer schwieriger gefunden, Atem zu holen, und zu seinem Verdruß festgestellt, daß sich seine Augen mit Tränen füllten, sobald seine Schwachstelle einen erneuten Hieb einsteckte. Es war ein Reflex, und er konnte nichts dagegen tun, doch natürlich kommentierten sie seine anscheinende Schwäche ausgiebig. Allein dafür hätte er sie liebend gerne umgebracht. Nicht, daß er einen zusätzlichen Grund dafür benötigt hätte!


      Durch einen Schleier von Schmerz nahm er seine Umgebung wahr, sah in die entschlossenen Gesichter seiner Gegner, die eher pflichtbewußt als grausam wirkten. Tagesgeschäft. Sie taten es wahrscheinlich für Kaiser und Vaterland oder glaubten das zumindest. Sie waren im Recht. Er war ein gefaßter Spion, und sie repräsentierten einen Teil der Obrigkeit.


      Es kam ihm vor, als hätten sie ihn lange befragt, doch er wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war. Der Raum hatte nur ein Kellerfensterchen, ansonsten erhellten ihn Lampen. Zeit war so nicht meßbar. Schmerz und die Erwartung von noch mehr Schmerz schienen sie langsamer vergehen zu lassen.


      Dann gingen die Männer widerstrebend. Ein Dritter hatte sie geholt, und sie stritten mit ihm, bis sie außer Hörweite waren.


      Es mochte eine Falle sein. Nur – warum sollte man einem Gefangenen eine Falle stellen, der schon in einer hing?


      Er beschloß, es sei keine Falle, sondern eine Chance. Eventuell seine einzige.


      Er war zerschunden, aber bisher nicht gefährlich verletzt. Das mochte noch kommen. Im Augenblick jedoch waren seine Knochen noch nicht gebrochen, er konnte noch funktionieren, er mußte sich nur darauf konzentrieren. Eventuell hatten sie ja nicht bemerkt, daß er mit den Zehen den Boden erreichte und somit immerhin einen winzigen Anteil seines Gewichts abfangen konnte, das ihm die Arme aus den Schultergelenken zu drehen drohte.


      Er versuchte, auf den Zehen zu wippen, um etwas Schwung zu holen. Jede Abwärtsbewegung riß an seinen Gelenken und ließ ihm den Schmerz erneut unerbittlich in die Seite fahren. Er ignorierte ihn. Dann sprang er, katapultierte sich nach oben, beugte den Kopf nach unten und versuchte, eine Rolle zu machen, während er noch hing. Durch den Ring seiner Arme fädelte er Unterkörper und Beine und unterdrückte einen Schmerzensschrei und eine Anzahl passender Flüche. Auch jede Triumphäußerung verbiß er sich, als er auf den Füßen landete und diesmal richtig herum an der Decke hing.


      So war es einfacher. Seine Füße erreichten den Boden, er stand gerade. Er sprang hoch, und es gelang ihm, seine Fesseln aus dem Haken zu bekommen.


      Keinen Augenblick zu früh.


      Die Tür öffnete sich, und der Kerl, der ihn so gern in die Seite geschlagen hatte, trat ein. Udolf ließ ihm keine Sekunde zum Nachdenken. Er schlug dem Mann mit den noch gefesselten Händen gegen das Kinn. Er fiel ohne ein Wort um.


      Fast erwartete Udolf einen Angriff eines weiteren Feindes, doch niemand kam. Glück. Sie hatten den Bewußtlosen allein zu ihm zurückgeschickt, hatten nicht geglaubt, daß der Gefangene noch eine Bedrohung darstellte. Falsch.


      Udolf zerrte den Mann ganz in den Raum und schloß die Tür. Mit beiden Händen durchsuchte er seine Taschen und fand ein Messer. Es zu ziehen war mit gefesselten Händen nicht leicht, doch in weniger als einer Minute hatte er die Fesseln durchschnitten und war frei.


      Doch mehr Zeit blieb Udolf auch nicht. In diesem Moment öffneten sich die Augen des Kerls und sahen Udolf an. Er packte die Schultern seines Gegners und rammte dessen Kopf heftig gegen den Steinboden. Das Geräusch klang übel, und er war sicher, das Brechen von Knochen gehört zu haben. Tiefe Genugtuung fuhr ihm in die Seele. Sie befreite ihn nicht vom Schmerz, machte ihn jedoch erträglicher. Schmerz machte rachsüchtig.


      Er holte tief Atem, hielt sich die Seite. Notwehr. Ein Kontrahent weniger machte die Dinge leichter.


      Der Mann war dunkelhaarig und annähernd so groß wie Udolf. Der Bayer drehte seinen einstigen Peiniger um, nahm ihm das Jackett ab, zog ihm das eigene an, band ihm die Hände zusammen und hängte ihn genauso auf, wie er selbst noch vor kurzem da gehangen hatte. Vielleicht würde ihm das ein paar Minuten verschaffen.


      Er ging die Besitztümer des Mannes durch, nahm dessen Messer an sich, seinen Derringer, ein halbwegs sauberes Taschentuch, ein Schlüsselbund und einiges Geld, von dem Udolf sich sicher war, daß es ursprünglich ihm gehört hatte. Dann ging er zur Tür und linste vorsichtig hinaus. Den Keller konnte er nur durch das Haus verlassen. Von dort mußte er zu den Ställen, sich ein Pferd besorgen. Dann würde er wie der Teufel nach Ischl reiten.


      Das Mädchen würden sie töten.


      Er unterdrückte einen Fluch. Er hätte sie nie mitnehmen sollen.


      Jetzt mußte er sich eilen und sehen, daß er davonkam, solange es möglich war. Wenn erst der ganze Haushalt nach ihm suchte, waren die Chancen, nach Ischl zu gelangen, gleich Null. Er konnte sie nicht suchen. Er wußte nicht einmal, wo. Es ging nicht nur um sie. Es ging um viele Leben.


      Ihm fielen ihr Kuß ein und ihre Worte dazu. Vielleicht war sie in ihn verliebt? Er aber hatte sie in den Händen von Mördern zurückgelassen. Es war ihm zuwider. Doch es ließ sich nicht ändern. Vielleicht würde Ihre Majestät eine Rettungsaktion befehlen. Doch wahrscheinlich erst in ein oder zwei Tagen. Zu viele Dinge konnten in zwei Tagen geschehen.


      Er verbannte die Gedanken an sie aus seinem Sinn. Keine Zeit. Seine Pflicht galt seiner Meldung. Verdammt.


      Er schlich die Treppen empor und horchte an der Kellertür. Er hörte Stimmen, doch sie wurden leiser. Anscheinend entfernten sich die Sprecher. Vorsichtig öffnete er die Tür und spähte hinaus. Der Flur lag im Dunkeln. Niemand war zu sehen. Er mußte sich nur nach links wenden, durch den Eingang hinaushuschen, über den Hof schleichen und ein Pferd stehlen. Pferdediebstahl mochte nicht das übliche Betätigungsfeld eines Ehrenmannes sein, aber er hatte keine Zeit, sich wie ein Ehrenmann zu verhalten. Wie ein Schurke schon eher: ein Pferdedieb, der eine hilflose Frau im Stich ließ. Es würde einer Menge guten Weines bedürfen, um den Nachgeschmack daran hinunterzuspülen.


      Inzwischen war es draußen fast vollständig dunkel. Wenn seine Flucht noch eine Weile unentdeckt blieb, hatte er eine Chance.


      Allerdings mußte er schnell sein und ein gutes, kräftiges Tier auswählen. Von Pferden verstand er etwas, schließlich war er Chevauleger. Zu Pferd mannhaft zu sein hatte er gelernt. Das war leicht. Das Mädchen zurückzulassen war schwieriger.


      Er schlich zum Seiteneingang und horchte, den Derringer in der Tasche verborgen in der Hand.


      Im nächsten Augenblick hörte er Hufschlag. Eine Reihe Pferde sprengten in den Hof. Reiter. Stimmen riefen nach Bedienung. Der Baron mit seinen Gästen oder Komplizen oder beiden, Udolf wußte es nicht. Er wußte nur, daß er sich im Dienertrakt des Anwesens befand und es hier von Bediensteten gleich wimmeln würde.


      Schon hörte er sie. Zu spät, sich hinter die Kellertür zurückzuziehen. Stimmen nahten, er sah Lichtschein hinter der nächsten Ecke. Er öffnete die Tür und trat auf den Hof, bevor ihn jemand im Korridor aufhalten und nach seinem Begehr fragen konnte.


      Draußen hatte man Laternen und Fackeln angezündet, die allerdings fast mehr Schatten auf das Gewühl warfen als Licht. Die Reiter kamen von einem Jagdausflug zurück. Menschen scherzten und redeten. Männer saßen ab. Jemand, der ihn offenbar für einen Diener hielt, winkte ihn herbei, und er verneigte sich und hielt einem Reiter die Zügel.


      Er half dem Mann vom Pferd und achtete darauf, sein Gesicht im Schatten zu halten. Er war nur ein Dienstbote. Er hatte jedes Recht, hier zu stehen.


      Gäste wußten sicher nicht, wer hier arbeitete und wer nicht, doch die anderen Bediensteten würden ihn schnell entdecken. Schon trat ein Stallbursche auf ihn zu und nahm ihm die Zügel ab. Von Görenczy gab sie ihm ohne zu zögern, achtete nur darauf, sich dabei von dem Burschen abzuwenden. Wenn der Junge Ärger machte, war Udolf tot.


      Er duckte sich um ein Pferd herum, wandte dem Stallburschen den Rücken zu und widerstand beharrlich dem Bedürfnis, sich umzudrehen und nachzusehen, ob ihn jemand argwöhnisch beobachtete. Er bewegte sich mit dem gemessenen und doch bescheidenen Schritt eines Bediensteten, der seine Pflicht und seinen sozialen Stand kannte und akzeptierte. Langsam näherte er sich dem Tor nach draußen. Wenn er jetzt ging, würde es niemand merken, doch zu Fuß war er zu leicht einzuholen.


      Er schob sich in die Schatten und folgte den Burschen in die Ställe. Petroleumlampen erleuchteten die Boxen. Offenbar legte der Besitzer des Anwesens Wert auf seine Stallungen. Die Reitpferde waren besser untergebracht als die gefangenen Spione.


      Er verbarg sich wieder im Schatten und beobachtete die Burschen bei der Arbeit. Sie waren zu zweit. Wenn er sie überraschte, konnte er sie übermannen. Normalerweise hätte das keine Frage sein sollen. In seinem momentanen Zustand aber tat er gut daran, sie einen nach dem anderen von hinten niederzuschlagen.


      Spionage war ein schmutziges Geschäft. Leute von hinten zu überfallen oder einfach zu ermorden widerstrebte ihm. Die beiden waren erst vierzehn oder fünfzehn.


      Er oder sie. Vielleicht würde es reichen, sie bewußtlos zu schlagen.


      Verdammt! Ruhm und Ehre mochten in einem Kavallerieangriff liegen, in einer Schlacht, auch wenn er noch keine erlebt hatte. Seine Vorstellungen stammten aus Büchern und gemalten Schlachtenszenen und natürlich den aufgebauschten Geschichten alter Offiziere, die mit Worten wie Ehre, Ruhm, Stolz und Mut nicht geizten, wenn es darum ging, jüngere Kollegen zu beeindrucken. Hinter halben Kindern herzuschleichen, um ihnen aufs Haupt zu schlagen und ein Pferd zu stehlen, schien ungleich weniger glorios.


      In Stiefeln auf einem Steinboden zu schleichen war ohnehin unmöglich. Die beiden drehten sich nach ihm um. Er lächelte und hoffte, daß das Durcheinander an Neuankömmlingen sie denken lassen würde, er wäre einer der Gäste oder einer von deren Dienern.


      Ohne Warnung schlug er dem einen aufs Kinn und erwischte den anderen mit der Linken. Ein halber Schrei endete in einem dumpfen Knall, als er den Burschen mit dem Gesicht zuerst gegen einen Holzpfosten schleuderte. Beide lagen bewegungslos da.


      Er zischte vor Schmerz. Der Schwung war direkt in die Muskeln seiner lädierten Seite gefahren. Er unterdrückte ein Jammern, beugte sich hinunter, zog die beiden Burschen in eine Pferdebox und fesselte sie mit Zaumzeug. Ihre Mützen stopfte er ihnen als Knebel in den Mund. Wie lange sie brauchen würden, um sich zu befreien, konnte er nicht ermessen. Vernünftigerweise hätte er sie töten sollen, ihnen die Kehlen durchschneiden, solange sie wehrlos waren, doch er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, auch nicht, sich zu einem Mord zu zwingen, den er nicht begehen wollte. Jemand kam.


      Ein Knabe führte ein weiteres Pferd in den Stall, hatte aber Probleme, das nervöse Tier zu halten. Er hielt die Zügel zu kurz, stand auf der falschen Seite, machte alles falsch. Das Reitpferd schlug aus und riß den Kopf hoch. Der Bengel verlor fast den Boden unter den Füßen. Beinahe wäre Udolf ihm zu Hilfe gekommen. So ging man nicht mit einem Pferd um.


      

    

  


  
    
      Kapitel 7


      Marie-Jeannette wehrte sich nicht gegen die Hand, die ihren Arm hielt und sie die Treppe hinaufzerrte. Sie ging brav mit, ein artiges, liebes Mädchen. Hysterische Anfälle ihrerseits würde der Mann nicht mögen. Hysterische Anfälle mußte man genau planen. Corrisande hatte ihr das beigebracht, als sie noch auf der Suche nach einem reichen Ehemann gewesen war. Die Zeiten waren nun vorbei, doch vielleicht würde sie einige der von ihrer Arbeitgeberin erworbenen Fähigkeiten nutzen können.


      Sie fragte sich, wohin man ihren zeitweisen „Gatten“ gebracht hatte. Sie hatte gehofft, man würde sie beisammen lassen, doch vermutlich fanden sie es sinnvoller, sie zu trennen. Marie-Jeannette hätte sich in der Nähe des Chevaulegers sicherer gefühlt. Er war tapfer und couragiert. Sie hatte ihn immer gemocht. In der Tat mochte sie ihn ganz erheblich mehr, als in irgendeiner Weise sinnvoll oder klug war.


      Vielleicht würde sie ihn nie wiedersehen. Sie würden ihn töten. Der Gedanke schmerzte. Sie mochten auch sie umbringen, was unfair war, denn sie wußte gar nichts und war nur wegen des Abenteuers mitgekommen. Sie hatte an seiner Seite einmal als Dame reisen wollen. Es war schön, einmal etwas anderes zu sein als nur Personal.


      Doch das war nicht mehr wichtig. Sie wußte genug über Männer, um zu argwöhnen, daß viele unangenehme Dinge auf sie zukamen. Ihre Gedanken wirbelten und überschlugen sich, malten ihr fürchterliche Szenen voller Schmerz und Erniedrigung aus. Sie schob sie entschlossen beiseite. Besser, sie konzentrierte sich auf das, was wirklich geschah, als auf all das, was noch geschehen mochte. Corrisande war der Meinung, es gebe immer einen Ausweg, und ihre Mutter hatte stets gesagt, alle Männer seien gleich. Kombinierte man diese beiden Weisheiten, mochte sie ihr Schicksal vielleicht beeinflussen können.


      Sie biß sich auf die Lippen, blickte verstohlen nach oben und zur Seite und musterte den Mann, der sie die Treppe hochzerrte. Er war vielleicht vierzig, kräftig und ziemlich unattraktiv. Seine Miene war unlesbar. Sie konnte ihn nicht einschätzen, obgleich es ihr gemeinhin leicht fiel, Männer zu beurteilen.


      Auf der letzten Stufe trafen sich ihre Blicke, und er griente, dann wurde er wieder finster. Er sagte nichts, stieß sie nur den Korridor entlang zu einer Tür. Mit einer Hand öffnete er diese, mit der anderen schob er sie ins Zimmer.


      Es war ein Gästezimmer. Sie beging jedoch nicht den Fehler zu glauben, man sähe sie als Gast. Sie war eine Gefangene, und man würde sie befragen. Vielleicht würde er selbst es tun. Sie hielten sie für eine Agentin. Das Problem war, daß sie nicht genug wußte, um etwas zu verraten. Die einzigen Geheimnisse, die sie kannte, waren, daß von Orven ein Spion war und Corrisande von den Fey abstammte. Sie hoffte, sie würde beide wahren können.


      Der Mann ließ sie los, schloß die Tür hinter ihr und zündete die Lampe an. Sie versuchte, ihm in die Augen zu sehen, doch das war schwierig, denn sein Blick schweifte immer wieder unstet ab. Er schien so unsicher zu sein wie sie. Vielleicht hatte er noch nie eine weibliche Gefangene gehabt.


      Ihre Hände waren noch hinter ihrem Rücken gefesselt. Wenn er sie nur losmachte, dann könnte sie vielleicht etwas tun!


      Er trat auf sie zu, und sie bewegte sich entsprechend rückwärts auf das Bett zu, das den Raum dominierte. Vermutlich hatte er das geplant. Sie hätte sich auch gewundert, wenn er sie zur Kommode gedrängt hätte. Männer waren Schweine, und das länderübergreifend. Sie kannte zu viele. Ihre Mutter hatte sich über die Jahre von einer Reihe besserer Herren aushalten lassen, hatte ihre Dienste und ihre Verfügbarkeit in Arrangements dargeboten, die zwar nicht mit käuflicher Liebe als solcher zu vergleichen waren, jedoch nicht allzuweit davon entfernt waren. Hochklassige Kurtisanen waren keine Huren, doch auch sie lebten von ihrem Marktwert und mußten zusehen, aus jeder Beziehung möglichst viel für sich herauszuschlagen.


      Marie-Jeannettes eigener Marktwert war hoch, und das wußte sie. Sie war achtzehn, süß, hübsch und ausgestattet mit jenen physischen Attributen, die Männer dazu brachten, sie anzustarren. Dieser hier war auch völlig damit beschäftigt. Er sah wie ein hungriges Nagetier aus, doch das war im Moment nicht wichtig.


      Zwei Arten gab es, dies zu überstehen, als Opfer oder als Siegerin. Opfer wollte sie nicht sein.


      Sein Blick strich über ihren Körper, fast spürte sie die Berührung. Abscheulich. Ihre Blicke trafen sich, und er besaß genug Anstand, zu erröten und ein wenig unbehaglich dreinzuschauen. Möglicherweise war er ja nicht böse. Auch hatte er sie bisher nicht angefaßt, betrachtete sie nur gebannt, sog ihr Bild gleichsam in sich auf. Das allein machte ihn noch nicht zum Schuft, mit diesem Benehmen stand er wahrlich nicht allein da, ähnliche Reaktionen zeigten die meisten Männer bei ihr. Galante Gentlemen waren manchmal etwas reservierter, doch dieser hatte keinen Grund, galant zu sein.


      Sie fragte sich, was er wohl über sie dachte. Glaubte er, sie sei die Gattin des Mannes, den sie gefangen hatten? Glaubte er, sie sei ein anständiges Mädchen? Oder dachte er, sie sei ein Mädchen, das man für ihre Dienste bezahlte?


      Vermutlich letzteres. Es würde ihm alles erleichtern, wenn er selbst glaubte, sie sei eine wertlose Metze, und Männer machten sich die Dinge gerne leicht. Sie hatte es ihr ganzes Leben lang an den wechselnden Beschützern ihrer Mutter gesehen, die ihr erst den Hof machten und dann weiterzogen – oft ohne ein Wort des Abschieds. Ihre Mutter war daran gewöhnt. Sie wußte, wie man aus jeder Beziehung das meiste herausholte, und war gut darin, Geld gewinnbringend anzulegen.


      Marie-Jeannette überlegte, ob sie sich spontan in einen Weinkrampf stürzen sollte, um die Theorie zu untermauern, sie sei nur die unschuldige kleine Mitreisende, die von nichts gewußt hatte. Weinen würde einfach sein, dazu mußte sie sich unter den gegebenen Umständen nicht anstrengen. Sie sah dem Mann in die Augen. Nein. Er würde ihr nicht glauben, Tränen hin oder her.


      Sie musterte seinen Körperbau und hoffte, der Blick wirke bewundernd. Unterhalb seines Gürtels ließ sie ihren Blick einen Moment lang verweilen. Sie atmete tief ein und streckte dabei ihre Büste nach vorn. Dann hob sie den Blick von dem, was erste Zeichen seiner Anerkennung sein mochten.


      „Ziehen Sie mich aus!“


      Jetzt sah sie ihm in die Augen, lächelte ängstlich, brav und ein wenig aufgewühlt. Sein Gaffen erreichte eine neue Dimension. Sein Mund stand offen. Anscheinend hatte sie sich klar ausgedrückt. Dafür war sie dankbar, er verstand ihr deutsch-französisch-englisches Sprachgemisch. Ihre Körpersprache war wahrscheinlich ohnedies eindeutig.


      Langsam bewegte sie ihren Kopf auf ihn zu, sah zu ihm hoch mit leicht geöffneten Lippen, die sie bedächtig mit ihrer Zunge benetzte. Dann trat sie zurück. Die Spannung stieg. Er hatte den Mund immer noch nicht wieder geschlossen. Gesagt hatte er auch nichts.


      „Ich weiß, was Sie tun wollen, Monsieur. Ich kann es nicht verhindern. Aber dann sollten wir es richtig tun. Ziehen Sie mich aus. Das wird viel besser sein.“


      Er regte sich nicht. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, daß sie sich ihm ergeben würde, ehe er es auch nur verlangte. Vielleicht hätte er ihr auch gar nichts getan. Doch im Grunde glaubte sie das nicht. Er hätte sie geschlagen, sie berührt, und mit jeder Berührung wäre er ihr nähergekommen. So war es besser. Sie hatte die Führung übernommen. Man konnte im Sturm nur mit dem Wind laufen, nicht dagegen.


      „Tun Sie es!“ lud sie ihn mit süßer Stimme ein. „Ehe Ihre Kameraden kommen. Ganz in Ruhe.“


      „Sie wollen …“, fragte er mißtrauisch.


      „Ich will nicht, daß man mir weh tut. Sie können doch lieben, ohne weh zu tun? Sie sehen aus, als könnten Sie gut lieben. Ich kann Ihnen Freude bereiten. Aber nicht so.“


      Sie sah an ihrem dreckigen Reisekleid hinunter, dem Höhepunkt eleganter Schneiderkunst. Alle Kleider Cérises waren so geschnitten, daß sie die schönen Einzelheiten einer guten Figur trickreich unterstrichen, ohne allzu skandalös zu sein.


      Er hielt ein Messer in der Hand, und sie atmete bestürzt ein. Das hatte sie nicht erwartet, kein Messer, keine Waffe. Sie trat einen weiteren Schritt zurück und fiel fast. Sie war zu weit gegangen. Er wollte kein Tête-à-tête, er wollte ihr wehtun, Informationen aus ihr herausholen. Doch sie wußte nichts zu sagen. Jetzt war es zu spät, die gekränkte Unschuld zu spielen und um Gnade zu flehen.


      Da war er auch schon, das Messer in der Hand, packte sie, drehte sie um, preßte sie mit dem Gesicht nach unten aufs Bett, und sie hörte es, fühlte es: Er schnitt die Schnürung ihres Kleides auf.


      Er nahm sich keine Zeit, das Gewand zu öffnen, sondern zerschnitt es ebenso wie kurz darauf ihre Unterkleidung. Dann drehte er sie um, und sie stellte mit Erleichterung fest, daß er das Messer weggesteckt hatte. Zwei Hände waren an ihrem Ausschnitt und zerrten das Kleid von ihren Schultern, zerrten an den Unterkleidern, legten ihre Brüste frei.


      Plötzlich fühlte sie sich unendlich verwundbar und wußte nicht, warum. Ihr Mut schien sie zu verlassen. Sie hatte sich so verhalten in der Hoffnung, daß es einfacher sein würde. Doch jetzt stellte sie fest, daß sie es nicht einfach fand, von ihm berührt zu werden. Sie war bereit gewesen, alles zu tun, um einer allzu brutalen Behandlung zu entgehen, doch sie hatte genausoviel Angst wie vorher. Im Zimmer war es kalt, und sie bekam eine Gänsehaut. Sie errötete bei der Feststellung, daß ihre Brustwarzen auf die Kälte reagierten.


      Er genoß ihren Liebreiz, und unter anderen Umständen hätte ihr das vermutlich geschmeichelt. Er streichelte ihre Brüste ungeschickt, und sie stieß einen künstlichen Seufzer aus, bog sich seinen Händen entgegen. Immerhin hatte er warme Hände. Er tat ihr nicht weh, war mit anderen Dingen beschäftigt. Sie versuchte, diese auszublenden, sie waren nur Mittel zum Zweck, nur List, sonst nichts. Einen Moment lang fragte sie sich, ob ihre Mutter die ungeschickte Fummelei ebenso haßte wie sie selbst im Augenblick. Sie zwang sich zu einem verliebten Lächeln.


      Jetzt versuchte er, das Kleid weiter hinunter zu ziehen, doch ihre gefesselten Hände waren im Weg. Es dauerte nur Sekunden, dann hatte er das Messer wieder in der Hand, drehte sie um, befreite sie von den Stricken. Gut. Das hatte sie gewollt. Sie riß sich zusammen, um ihn nicht sofort abzuwehren. Sie hatte angefangen. Verlockung war ihre einzige Waffe. Sein Herz würde er nicht an sie verlieren, aber eventuell lange genug die Konzentration, damit sie etwas tun konnte, irgend etwas – was, das wußte sie nicht. Doch dazu mußte sie deutlicher werden.


      Sie zog die Arme aus dem Kleid, schob es nach unten, trat aus dem Stoffhaufen. Die Schuhe ließ sie an, geknöpfte Halbstiefel brauchten zuviel Zeit. Ihre Schuhe würden ihm ohnehin egal sein. Höchstwahrscheinlich auch ihre Seidenstrümpfe. Er musterte sie – wieder mit offenem Mund, genoß das Schauspiel in stiller Ekstase. Sie griff nach seiner Weste, öffnete die Knöpfe an seinem Hemd, vom Hals abwärts bis zum Gürtel und von dort weiter abwärts. Ihre Finger mußten durch den Stoff zu spüren sein. Wie lange konnte es dauern, bis man den Knopf eines Kleidungsstückes aufbekam, das plötzlich zu eng war, und warum um Himmels willen zitterte sie so, wenn es doch galt, ganz ruhig zu sein?


      Jetzt war sie ihm zu langsam. Seine Hände waren wieder auf ihrem Körper, und sie ließ zu, daß er sie streichelte. Sie half ihm nicht, sie hielt ihn nicht davon ab. Sie lächelte nur, lehnte sich zurück, räkelte sich in den Kissen, die Arme von sich gestreckt, die Lippen halb geöffnet, die Beine nicht ganz parallel. Hoffentlich sah das ungekünstelt aus. Sie hatte die Haltung bei den Modellen gesehen, die sich für eine männliche Klientel daguerreotypieren ließen. Kunst für Männer.


      Seine Joppe flog, sein Hemd hinterdrein, und mit den Füßen stieß er seine Hose von sich. Einen Blick warf er auf ihre Stiefel und Strümpfe. Umständlich stieg er aufs Bett. Seine Hand begrapschte sie, und sie nahm sich eisern zusammen, ihren Abscheu nicht zu zeigen. Statt dessen stöhnte sie auf.


      Körperliche Liebe war ihr kein Geheimnis, konnte es nicht sein, bei ihrem familiären Hintergrund. Sie war in ihrem Bannkreis aufgewachsen, immer versteckt vor den Bewunderern, die ihre Mutter besuchten. Sie hatte durch Schlüssellöcher gespäht, hatte Symphonien von Gestöhne und Geschrei gehört. Sie hatten immer gut gelebt, besser als andere, weil ihre Mutter diese eine Sache wirklich gut konnte und sich dabei den Anschein gab, ewige Liebe zu empfinden.


      Marie-Jeannette hatte selbst eine solche Karriere angestrebt. Kurtisane in ihrem eigenen kulturvollen Salon, jemand, der sich die reichen Männer aussuchen konnte. Kurtisanen vergaben ihre Gunst nicht ohne eine Entschädigung, und seine Entschädigung würde besser sein als Geld. Sie wollte überleben. Das motivierte. Jungfräulichkeit war nur eine Ware. Als mehr hatte sie sie nie gesehen, hatte sie deshalb auch nicht verschleudert. Nun würde sie sie für eine Fluchtmöglichkeit verkaufen. Vermutlich rechnete er nicht damit, daß sie unberührt war.


      Seine Hände begrapschten wieder ihre Brüste, kneteten sie mit der Ungeschicklichkeit, die sie nun schon kannte. Sie öffnete die Lippen, benetzte sie mit der Zunge, und diesmal konnte er nicht widerstehen und küßte sie. Fast lag er schon auf ihr, zerrte und zupfte an ihrer und seiner restlichen Kleidung. Hätte er sich Zeit gelassen, sich ganz zu entkleiden, hätte er jetzt keine Schwierigkeiten gehabt, doch er war dem Spiel zu sehr verfallen, um sich mit Kinkerlitzchen aufzuhalten. Gier benebelte ihm das Gehirn, und seine Eile machte ihn langsamer. Sie unterdrückte ein widerwilliges Zischen. Vielleicht wäre ein Verhör doch vorzuziehen gewesen?


      Sie küßte ihn noch einmal, streichelte ihn mit ihrer Rechten, während die Linke die kalte Nachttischlampe ergriff. Jetzt. Ehe er …


      Die Leuchte knallte auf seinen Kopf, und er lag ganz still. Der Glaszylinder brach, Scherben rieselten herab und schnitten in ihre Haut. Ihr war übel, und sie atmete vorsichtig ein, während sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien.


      Sein schlaffer Leib war schwer. Es schien unendlich lange zu dauern, ihn von sich hinunterzurollen. Sie sprang auf, schlug die Hände vor den Mund. Keine Zeit, ihrem rebellierenden Magen nachzugeben. Sie blickte den Mann auf dem Bett an und schlug ein zweites Mal zu.


      „Dafür, daß du ungeschickt und widerlich warst!“ murmelte sie.


      Der Großteil ihrer Unterkleidung war nicht mehr zu gebrauchen. Ihr Kleid auch nicht. Sie versuchte nicht, es wieder anzuziehen. Statt dessen bekämpfte sie ihren Ekel und zog seine Hose an. Sie war viel zu weit, aber ein Gürtel hielt sie in der Körpermitte fest. Sein Oberhemd roch nach Männerschweiß und war widerlich, doch sie zog es an, band seinen Schlips, schlüpfte in seine Weste und Joppe. Die Hosenbeine waren so lang, daß sie ihre Schuhe weitgehend verdeckten.


      Jetzt riß sie an ihrer kunstvollen Frisur. Gelitten hatte diese ohnehin schon. Sie zog Haarnadeln und -schmuck heraus, steckte sie ein und knotete die Haare einfach zusammen. Eine Kopfbedeckung würde sie brauchen, um die üppigen, tiefroten Locken zu verbergen. Wenn sie sich nicht beeilte, würde sie bald gar nichts mehr brauchen.


      Sie untersuchte den Mann nicht, konnte sich nicht überwinden, ihn auch nur anzufassen. Ein wenig tat er ihr leid. Eventuell hätte er sie gar nicht belästigen wollen. Sie hatte ihn verführt. Sie hatte seine Berührungen herausgefordert.


      Plötzlich schien ihr das Ziel, eine hochklassige Kurtisane zu werden, gar nicht mehr so erstrebenswert. Sie würde Interesse heucheln müssen, wo keines vorhanden war, würde Herren, deren einzige positive Eigenschaft ihr Geld war, zu Diensten sein müssen. Schwierig war es nicht gewesen. Doch gefallen hatte es ihr nicht. Sie mußte sich zusammenreißen, den reglos Daliegenden nicht erneut zu schlagen.


      Sie sah sich um. Eine Tür führte in den Nebenraum, und sie linste durchs Schlüsselloch. Dort schien noch ein Gästezimmer zu sein. Sie lief zur anderen Tür, die zum Flur führte, und drehte den Schlüssel darin um. Dann schlich sie ins Nebenzimmer, schloß die Tür hinter sich und verschloß auch diese.


      Sicher – für den Augenblick. Ihr Herz raste, und sie zwang sich zur Ruhe, als sie das Zimmer untersuchte. Vielleicht gab es hier irgend etwas Nützliches.


      Auf einem Schemel neben dem Spind stand eine Reisetasche. Das Zimmer gehörte einem Mann. Sie fand ein Rasiermesser und steckte es ein. Zwei Messer waren besser als eins. Sie schob die Vorstellung von sich, sie könne die Klingen tatsächlich gegen einen Angreifer einsetzen müssen, doch in ihrem Sinn setzte sich das Bild fest, wie der Stahl durch lebendes Fleisch drang, und sie zitterte noch heftiger.


      Auf dem Nachttisch standen ein Glas und ein Krug mit Wasser, daneben ein kleiner Flakon. Sie las die Beschriftung. Der Mann litt an Schlaflosigkeit. Laudanum. Konnte sie das brauchen? Sie steckte es ein.


      Mit fliegenden Händen durchstöberte sie den Spind und fand eine Kopfbedeckung. Sie war ihr zu groß, verdeckte jedoch ihr Haar. Wie sie aussah, war egal. Wenn man sie schnappte, würde man sie töten. Oder einsperren. Oder Schlimmeres. Sie schüttelte sich bei dem Gedanken.


      Wahrscheinlich war sie jetzt eine Mörderin. Sie hatte nicht nachgesehen. Die Erkenntnis ließ ihr die Knie weich werden, und sie sank fast nieder.


      Nicht jetzt. Keine Zeit. Ihr Magen hob sich. Sie schluckte. Sie durchsuchte weiter die fremden Sachen. Geld. Sie nahm es. Das machte keinen Unterschied mehr, und sie würde es eventuell brauchen.


      Nun lief sie zur Tür, horchte. Nichts. Vorsichtig öffnete sie sie und schlüpfte aus dem Zimmer. Im Flur war es fast schon dunkel. Der Abend war da.


      Auf der einen Seite sah sie eine Haupttreppe, am anderen Ende des Flurs eine enge Gesindetreppe. Welche sollte sie nehmen? Was sollte sie überhaupt tun? Sie hatte es nicht durchdacht. Dazu war keine Zeit gewesen.


      Sie entschied sich für die Hintertreppe, huschte um die Ecke, sah sich vorsichtig um. Dann zögerte sie nicht länger, sondern eilte knieweich die dunkle Stiege hinunter.


      Sie hörte, daß sie sich der Küche näherte. Der Geruch verriet einen geschäftigen Koch samt Küchenpersonal. Es duftete vortrefflich.


      Sie erstarrte, als sie in der Nähe eine Tür hörte. Die Richtung konnte sie nicht ausmachen. Es gab nirgends ein Versteck außer den düsteren Schatten. Doch niemand kam, und sie ging weiter. Bald erreichte sie wieder einen Flur, der wohl zum Gesindeteil gehörte, und hörte Stimmen näher kommen.


      Gleich würde man sie finden. Sie öffnete die nächste Tür und glitt in den Raum dahinter. Ein kräftiger Mann mit Kochmütze drehte sich zu ihr, doch sie war schon unter dem Tisch verschwunden, ehe er sich noch ganz umgewandt hatte.


      „Franzl?“ fragte er. Er murmelte etwas in einem unfreundlich klingenden Dialekt, und sie verstand nur wenig.


      Reglos kauerte sie unter einem großen Holztisch nahe bei der Tür. Vermutlich stellte man hier die Teller fürs Servieren zusammen. Kein gutes Versteck. Sie war kaum zu übersehen.


      Drei Lampen brannten und erleuchteten den Raum, so daß man darin arbeiten konnte. Sie sah, wie der Koch mal dies, mal das tat, hin- und herlief. Schließlich trat er auf sie zu, und sie biß sich auf die Hand, um nicht zu jammern.


      Er passierte den Tisch und ging zur Tür hinaus, hielt sie hinter sich offen.


      „Franzl!“ rief er erneut.


      Doch Franzl war nirgends zu sehen, und der Mann blickte prüfend auf seine Töpfe, ehe er dann vollständig aus der Küche verschwand. Die Tür schloß sich.


      Nun war sie allein. Sie holte tief Luft, merkte, daß sie eine Weile den Atem angehalten hatte. Sie wußte, daß sie nicht viel Zeit hatte, doch schon war sie aus ihrem Versteck geschlüpft und durchquerte die Küche. Eine zweite Tür war auf der anderen Seite. Vielleicht kam sie dort hinaus.


      Sie hielt am Herd an, ihr Magen knurrte. Diese Leute würden essen, und sie blieb hungrig. Der ganze Raum war voller köstlicher Speisen, und sie hatte nicht die Muße, auch nur eine davon zu probieren. Wenigstens konnte sie es den anderen vermiesen. Mit einer schnellen Handbewegung öffnete sie die kleine Medizinflasche und schüttete den Inhalt in die Suppe.


      Es mochte nichts bewirken. Doch eventuell würden sie müde werden. Sie griff sich einen Apfel und schob ihn in die Tasche. Für später.


      Sie erreichte die andere Tür und horchte. Vom Hof waren Pferde und Stimmengewirr zu hören. Stimmen näherten sich auch der Tür, an der sie stand. Sie rannte zurück, doch da öffnete sich die andere, durch die sie gekommen war. Sie duckte sich dahinter, hielt die Luft an, hörte ihr Herz hämmern, meinte, es müsse sie verraten.


      Die offene Tür verbarg sie nur bruchstückhaft. Keinen Schritt entfernt stand sie vom Koch und jenem Franzl, den dieser am Ohr in die Küche zerrte und der entsprechend laut jammerte und heulte. Anscheinend der Küchenjunge.


      Auf Zehenspitzen schlich sie hinter den beiden um die Tür, erwartete jeden Augenblick, sie würden sich umdrehen und sie sehen. Schon hatte der Junge sie erblickt, stierte sie an. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch eine Backpfeife des Kochs verschlug ihm die Sprache. So schlüpfte sie zurück in den Flur, aus dem sie gekommen war.


      Die Tür zum Hof stand offen. Sie rannte darauf zu, blickte hinaus und sah das herrliche Durcheinander im fast Dunkeln. Genau, was sie brauchte. Nur hatte sie noch nicht nachgedacht, was nun zu tun war.


      Eventuell sollte sie ein Pferd stehlen. Reiten konnte nicht so schwer sein. Die Grundprinzipien kannte sie. Doch sie hatte noch nie ein Pferd gesattelt. Sie war auch noch nie ohne Hilfe aufgestiegen, hatte noch nie im Herrensitz gesessen, war nie im Dunkeln geritten.


      Sie sah, wie ein Stallbursche einem Mann die Zügel abnahm und das Pferd in den Stall führte. Gute Idee. Sie suchte nach dem nächsten reiterlosen Pferd im Hof, um es zu nehmen und wegzuführen. Sie ging immer weiter, die Kopfbedeckung tief im Gesicht, den Blick gesenkt.


      Männer sahen sie an. Sie spürte ihre Blicke deutlich, und sie waren ihr schier unerträglich. Sie wollte nicht angesehen werden, fühlte sich nackt. Sie biß sich auf die Lippen.


      Jemand sagte etwas, und sie nahm gehorsam die Zügel und begann, das Pferd Richtung Tor zu führen. Doch dort stand ein Mann, und so wandte sie sich dem Stall zu.


      Der Pferd zerrte an ihr, und sie wickelte sich die Zügel um die Hand, nutzte ihr ganzes Gewicht, um das Tier zu halten. Es scheute, stieg ihr fast auf den Fuß, warf sie beinahe um. Doch es kannte den Weg zum Stall besser als sie und strebte ihm entgegen, führte sie anstatt umgekehrt.


      Der Stall war nur dürftig erleuchtet, doch sie sah einen Hinterausgang. Vielleicht kam man von dort ins Freie.


      Sie überlegte, wie sie des großen Tiers Herr werden sollte. Aufzusteigen und zu reiten schien ihr unmöglich. Da trat eine Gestalt aus einer der Boxen, ein Mann, der seine Faust gegen sie schwang. Alles, was ihr blieb, war, die Zügel loszulassen und mit den Armen ihr Gesicht zu schützen.


      Man hatte sie gefunden.


      

    

  


  
    
      Kapitel 8


      Charly sehnte sich danach, daß Arpad aufwachte, und fürchtete sich zugleich davor. Sie hatte noch nie einen schlafenden Mann in den Armen gehalten. Irgend etwas war schön daran. Sie hörte sein regelmäßiges Atmen. Die Wärme seines schlanken Leibes verriet, daß er lebte. Sein Haar und seine Bekleidung waren erstaunlich schnell getrocknet, schneller als ihre, die immer noch feucht war. Einen logischen Grund gab es dafür nicht, es mußte damit zusammenhängen, daß er kein Mensch war.


      Ab und zu verlagerte sie sein Gewicht, wenn ihr der Arm einschlief. Wieviel Zeit verging, wußte sie nicht, nur daß er lebte, atmete und Wärme ausstrahlte, wie er da in ihrem Arm lag, und daß er früher oder später erwachen würde. Dann würde er vielleicht wieder ihr treusorgender Arpad sein, würde Witze machen, falls es noch etwas gab, worüber man witzeln konnte – oder die brutale Bestie und sie umbringen. Sie wunderte sich, daß sie sich damit so relativ ruhig befassen konnte.


      Mit der freien Hand erforschte sie sein Gesicht. Es sah schön und entspannt aus. Sie fuhr an seiner Oberlippe entlang, zeichnete mit einem Finger seine geschwungenen Augenbrauen nach und strich ihm das Haar aus der Stirn.


      „Ich habe Angst“, sagte sie dem Bewußtlosen. „Mir gefällt es hier nicht. Ich habe das Gefühl, mich beobachten unsichtbare Kreaturen mit blitzenden gelben Augen. Ich kann sie nicht sehen. Ich weiß aber, daß sie da sind. Ich bin mir sicher. Wach auf. Ich brauche dich.“


      Doch sie wußte nicht, was er tun würde, wenn er erwachte. Ihr war nur klar, was geschehen würde, wenn er nicht mehr erwachte. Sie würde verhungern. Sie nahm die freie Hand von seinem Gesicht und legte sie auf sein Herz.


      Seine Augen öffneten sich ruckartig, nahmen die Umgebung wahr, und er gab ein Zischen von sich. Ihre Angst war plötzlich wieder da, dennoch hielt sie ihn weiter im Arm, während ihre Hand auf seiner Brust ruhte. Sie spürte seinen Herzschlag. So menschlich. Würde er sie jetzt töten?


      „Arpad?“


      Ihre Blicke trafen sich, und er sah sie lange an. Dann regte er sich. Sie schrie vor Entsetzen auf.


      Er griff sie nicht an, kauerte sich nur neben sie, ihr zugewandt, nahm ihr Kinn in die Hände, drehte ihren Kopf. Sah auf ihren Hals.


      „Bitte!“ beschwor sie ihn. „Tu mir nicht weh! Ich werde mich nicht wehren. Tu, was du tun mußt, aber laß es nicht weh tun. Blockiere den Schmerz!“ Sie rang um Fassung und merkte, wie ihr als deutliches Zeichen ihrer Angst eine Träne über die Wange lief. Sie hatte sie nicht aufhalten können. Sie blinzelte, um weitere Tränen zu verhindern. Eine sanfte Hand untersuchte die Kratzspuren, die seine Zähne an ihrer Kehle hinterlassen hatten.


      „Charly“, begann er und wußte dann nicht, was er sagen sollte. Er wischte ihr die verräterische Träne ab.


      „Wie schwer habe ich dich verletzt?“ Seine Stimme klang spröde.


      Sie begann zu zittern, brachte kein Wort heraus. Sie weinte nicht, ergab sich keinem hysterischen Anfall, konnte nur einfach nicht aufhören zu schlottern.


      Eine Weile schwiegen sie. Sie spürte seine geheimnisvollen Blicke auf sich, brachte es aber nicht fertig, ihn anzusehen – als sei sie schuld an seinem Fehltritt, nicht er. Wie unterhielt man sich mit einem Mann, der versucht hatte, einen umzubringen? Wie dankte man einem Mann, der einen Altruismus gezeigt hatte, der ihn das Bewußtsein gekostet hatte?


      „Wie lange ... habe ich geruht?“ fragte er, und sie begriff, daß er nicht zugeben wollte, ohnmächtig gewesen zu sein. Sie zuckte die Achseln. Sie wußte es nicht. Ihre Zähne klapperten.


      Seine warme Hand fuhr an ihrem Rock und ihren Strümpfen entlang. Sie trockneten.


      Er inspizierte ihre Handgelenke, und sie dachte daran, wie er sie geheilt und dann ihren Hals als Quelle noch mehr wohlschmeckenden Blutes angestarrt hatte.


      Wieder schwiegen sie. Sie spürte, wie unangenehm ihm all dies war. Er wußte nicht, was er sagen sollte. Das war neu. Bisher hatte er immer gewußt, was zu sagen war. Er musterte ihr Gesicht, und sie vergrub es in den Händen, nicht weil sie weinen wollte, sondern weil sie seinem prüfenden Blick nicht standhalten konnte. Sie wußte nicht mehr, was er in ihr sah.


      „Hast du mich die ganze Zeit im Arm gehalten?“ fragte er, und sie nickte, ohne die Hände vom Gesicht zu nehmen. Sprechen war unmöglich. Sie spürte, daß er sich neben sie setzte.


      Er griff nach dem Handgelenk, das ihm am nächsten war, und zog es von ihrem Gesicht. Sie wehrte sich nicht, es war zwecklos. Er wollte trinken. Er war wahrscheinlich ausgehungert. Die Sache hatte ihn Kraft gekostet.


      Doch er nahm nur ihre Hand und hielt sie. Ihr wurde klar, wie laut und keuchend sie atmete. Man hörte es trotz des Wasserrauschens. Sie fühlte sich dumm und linkisch, wußte nicht, wie sie sich verhalten sollte, was sie erwartete.


      Er streichelte ihre Hand. Ganz sanft. Dann hob er sie an die Lippen und küßte sie.


      „Du hast mir zum zweiten Mal das Leben gerettet, und ich habe dich fast ermordet.“


      Sie konnte ihn nicht ansehen, nichts entgegnen. Es war, als hätte ihr jemand die Kehle zugeschnürt. Atmen allein war schon schwierig genug.


      Nun legte er ihre Hand auf sein Herz.


      „Jetzt weißt du, was ich bin.“ Er klang nicht bitter oder gefährlich, sondern unbeteiligt, sachlich. „Es tut mir leid. Ich habe mich bemüht, ein Gentleman zu sein. Meist gelingt mir das ganz gut. Manchmal glaube ich gar selbst daran. Ab und zu mag es sogar stimmen. Doch ab und zu eben auch nicht. Die Wahrheit ist wie alles auf der Welt eine Sache des momentanen Standpunktes.“


      Sie entgegnete nichts, konzentrierte sich auf die Einsicht, daß sie lebte, daß Zeit verging, ein Augenblick nach dem anderen. In diesem Atemzug lebte sie, im nächsten auch noch. Er war zurück und wußte, was er tat. Sie würde sich eine hysterische Szene verkneifen. Selbst wenn es sie zerriß.


      „Charly, sag doch etwas!“


      Sie wußte nicht, was.


      „Du lebst. Du hast es geschafft, einem heißhungrigen, hirnlosen Scheusal Paroli zu bieten. Du solltest stolz sein – und voller Courage. Ich weiß nicht, woher du den Mut nahmst, mich in die Arme zu schließen, während ich dir an die Kehle ging. Jeder andere hätte sich gewehrt.“


      Sich zu wehren wäre zwecklos gewesen.


      „Ich weiß“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gehört. „Sich zu wehren wäre sinnlos gewesen. Dennoch braucht man ein Heldenherz, um dem Tod mit einer Umarmung zu begegnen.“


      „Ich wußte, daß es irgendwann geschehen würde“, hörte sie sich sagen. „Ich bin sterblich. Du bist ein Feyon. Ich werde tot sein, und du wirst leben.“


      Er hob ihre Hand an seine Wange. Seine Haut war warm und glatt. Kein Bartwuchs, keine Stoppeln störten, dabei hatte er sich nicht rasieren können. Vielleicht mußte er das ja nicht.


      „Stimmt“, gab er nach einer Weile zu. „Aber das trifft auch zu, wenn du in Ehren ergraust und neunzig Jahre wirst. Ich hoffe sehr, daß du genau das noch vor dir hast. Ich weiß, es ist jetzt, wo du meine wilde Seite gesehen hast, schwer zu glauben, aber ich will dich nicht töten. Ich mag dich sehr, weißt du. Du hast einen Platz in meinem Herzen. Ich möchte mit dir Schach spielen. Ich möchte dich alle paar Jahre besuchen, um zu sehen, daß es dir gutgeht. Ich will wissen, daß du im Sonnenschein sitzt und dir von all dem nur eine dunkle Erinnerung bleibt.“


      Sie nickte und fand irgendwo ein Lächeln.


      „Ich weiß. Ich würde gern so leben und auf deine gelegentlichen Besuche warten. Die Besuche eines gutaussehenden, geheimnisvollen Herrn, der nach Sonnenuntergang kommt, mit mir Schach spielt und die neuesten philosophischen Theorien erörtert.“


      „Womit er deinen Gemahl vor Eifersucht in den Wahnsinn treibt.“


      „Ich denke, ich werde keinen haben. Ich bin kaum mehr eine ehrbare Partie, nachdem ich mitten in der Nacht verschwunden und tagelang weggeblieben bin. Nächtelang.“


      Wieder schwiegen sie.


      „Ich bin, was ich bin“, sagte er dann schlicht. „Es ist schwer zu verstehen, daß ich genauso eine mordende Bestie sein kann wie ein sanfter Liebhaber. Beides vereine ich in meiner Person, und beides macht dir Angst.“


      Sie lächelte reuig. Nach einer Weile begann sie zu sprechen, Worte purzelten ihr aus dem Mund, urplötzlich, sie konnte sie nicht zurückhalten. Nichts konnte sie zurückhalten.


      „Von Waydt, der Mann, der auf dich geschossen hat und den meine Eltern mir als Gatten erkoren hatten, ist ein wohlerzogener und weitgereister Mann. Dennoch ist er ein Mörder. Dich hat er ohne Warnung niedergeschossen. Mich hat er von seinen Leuten schlagen lassen. Er hat seinem Lakaien befohlen, mich auszufragen und dabei jedes Mittel anzuwenden. Welches er gewählt hat, weißt du. Trotzdem hält sich von Waydt zweifelsohne für einen Gentleman. Einen Aristokraten. Ich wette, er ist entsetzt über mein Verhalten, aber nicht über seines. Du bist viel redlicher. Du weißt, was du bist. Das kann ich akzeptieren. Mit Leopold verglichen bist du ein Heiliger. Ja, du hast mir unendliche Angst eingejagt. Doch die Gefühllosigkeit, mit der du mich zu morden versucht hast, war viel furchtbarer als die Tatsache selbst. Ich bin nicht dumm. Ich weiß, wie das hier enden wird. Mit jeder Minute, mit jeder Sekunde werde ich mehr und mehr zu deiner Beute. Ich hatte Angst vor dem Schmerz. Du hast mich nicht davor geschützt. Doch ich wußte, daß du nicht du selbst warst, nichts tun konntest. Du warst nicht mehr der Mann, der mich durch den – wenn du mir diesen Lapsus linguae vergeben willst – gottverdammten Berg geleitet hat, der mir Wiegenlieder vorgesungen hat. Jener Angriff in meinem Zimmer war anders. Leopolds Handlanger wollte nicht meinen Tod, er wollte mich demütigen, und das ist ihm gelungen. Er hat mir die Seele zerfetzt. Du hast versucht, sie wieder zu heilen. Ich kann nicht behaupten, daß ich keine Angst vorm Sterben hätte. Ich denke, jeder hat Angst davor, selbst du in gewisser Weise. Doch diese Angst hast du überwunden, als du über das Wasser sprangst – für mich. Fast hast du dich selbst dabei verloren, und mich auch, und ich weiß gar nicht mehr, was ich hier rede. Ich möchte nur, daß du weißt … ach, ich weiß nicht ... daß ich weiß, was du bist. Daß ich respektiere, was du zu sein versuchst. Daß dein Schlaflied in mir schwingt, wenn ich Angst habe.“


      Nun war es an ihm, eine Weile zu schweigen.


      „Gehen wir weiter?“ fragte sie dann. „Ich mag diese Höhle nicht. Ich war mir sicher, daß mich etwas beobachtet hat, als du … geschlafen hast. Nicht, daß ich etwas gesehen hätte, aber ich habe mich wie auf dem Präsentierteller gefühlt. Ich gehe lieber in die Dunkelheit mit dir, als länger allein dieses schimmernde Wasser zu sehen.“


      „Dann gehen wir weiter.“ Er drehte sich um, hielt noch ihre Hand. Seine Züge waren gespannt und unlesbar.


      „Hier ist niemand außer mir, und ich werde dich nicht demütigen. Ich bin ein Jäger, kein Mörder. Ich bin ein Liebhaber, kein Vergewaltiger. Ich demütige meine Opfer nicht. Ich peinige meine Beute nicht. Davor mußt du keine Angst haben.“


      Er fing eine Strähne ihres Haars und befestigte sie an den Überresten ihrer Frisur. Dann grinste er, und sein Gesicht leuchtete auf.


      „Ich kann nicht fassen, daß du überhaupt noch Haarnadeln hast, die die Frisur oben halten. Wäre es nicht einfacher, das Haar offen zu lassen?“


      Sie faßte nach dem jämmerlichen Knoten, in den sie ihre wirren Locken gesteckt hatte, und lächelte reuig.


      „Das ist meine Verbindung zur Zivilisation. Viel ist es nicht, aber es ist alles, was ich habe.“


      Er zog sie hoch und stützte sie.


      „Das stimmt nicht. Dein Geist und deine Seele sind deine Verbindung zur Zivilisation. Sie sind rein und klar wie Diamanten, prickeln wie Champagner und leuchten im Dunkeln.“


      Sie war überwältigt und errötete.


      „Danke für deine hohe Meinung, Arpad.“


      „Gern geschehen.“


      „Hast du je Champagner gekostet?“


      Er lachte.


      „Sie sind phantastisch, Fräulein von Sandling. Mußt du in einem Kompliment nach dem logischen Fehler suchen? Warum kannst du es nicht einfach hinnehmen?“


      „Weil ich es nicht gewohnt bin, Komplimente zu bekommen. Weil nur mein kritischer Verstand mich weitermachen läßt, Arpad.“


      „Dein Intellekt ist beachtenswert. Ordne ihn niemals einem mittelmäßigen Gatten unter!“


      „Die Wahrscheinlichkeit ist nicht groß.“


      „Um auf deine Frage zurückzukommen – ja. Ich habe Champagner gekostet. Er löscht mir weder Durst noch Hunger. Er macht mich nicht betrunken, doch ich mag seinen Geschmack.“


      Einen Augenblick standen sie reglos voreinander. Immer noch hielt er ihre Hand.


      „Wirst du mir noch vertrauen können?“


      Sie antwortete, wie sie es schon einmal getan hatte, und versuchte, es selbst zu glauben.


      „Von ganzem Herzen.“


      Sein Zauber berührte ihren Sinn, und sie erbebte. Seine Hände umfaßten ihr Gesicht, er zog sie zu sich und küßte sie keusch auf die Stirn. Sie schloß die Augen, nahm Abschied von der magischen Helligkeit der Höhle und ließ sich wieder blind in die Dunkelheit führen.


      

    

  


  
    
      Kapitel 9


      Asko war stolz auf sich. Unter dem prüfenden Blick des Professors und obwohl er nicht allein an der Maschine gearbeitet hatte, war es ihm gelungen, unbeobachtet zwei Verbindungen zu verbiegen und einige Schrauben zu lockern, um sie in den Eingeweiden der Maschine zu verlieren, wo sie hoffentlich kräftig stören würden. Man hatte ihn nicht erwischt. Wahrscheinlich war es dumm gewesen, es zu versuchen, doch irgend etwas hatte er tun müssen. Nichts zu tun war ihm nicht mehr möglich.


      Die Begegnung mit dem Wassermann hatte ein Bild in seine Gedanken geätzt. Halb wollte er glauben, er habe nur geträumt, halb schalt er sich unmännlich, weil er die unangenehme Wahrheit nicht erkennen wollte. Es war geschehen. Höchstwahrscheinlich. Askos gesamtes Sein wehrte sich gegen das Erlebte.


      Zudem gab es da seine eigene unerklärliche Wollust, mit der er sich auseinanderzusetzen hatte. Er war als gehorsamer katholischer Junge aufgewachsen. Manche Dinge waren für ihn indiskutabel, und in der Tat hatte er sie noch nie erörtert. Er hatte sich nicht einmal erlaubt, darüber nachzudenken. Daß er sich von einem Mann angezogen fühlen konnte, hatte er nie glauben wollen, nicht so, und schon gar nicht von einem Feyon.


      Dennoch hatte er innerlich gelodert, hatte ein Begehren nach einer Kreatur verspürt, die lediglich herablassend mit ihm spielte, ihn in seinem moralischen Gefüge hin und her schubste, seinem Charakter einen Schlag auf die Justierung gab. Was hatte der Sí damit gezeigt, außer daß es ihm leichtfiel, Sterbliche zu manipulieren? Nicht mehr als das. Asko war sicher, das Wesen hätte einen Weg gefunden, seinen Widerstand zusammen mit Schuldgefühlen und Hemmungen hinwegzufegen, hätte es ihn tatsächlich besitzen wollen. Sie wären zu nichts zerbröselt wie sein Schutzamulett. Allein der Gedanke, daß ihm das hätte widerfahren können, brannte als Beweis seiner eigenen Schwäche in seiner Seele und schmerzte um so mehr, als er den Nachhall seiner Reaktion noch spüren konnte. Er verbot sich jede Spekulation darüber, ob er es vielleicht gemocht hätte.


      Er hatte niemandem von der Begegnung erzählt. Marhanor hatte aber gespürt, daß etwas geschehen war, und ihn gefragt, wo sein Amulett war. Er habe es verloren, hatte er gesagt. Der Meister hatte ihm ein neues gegeben, einen Silberanhänger, der auf seiner wunden Haut rieb.


      Die Laune in den Höhlen war auf dem Tiefpunkt, die Disziplin der Männer nie schlechter gewesen. Wenigstens waren die beiden Männer, die ausgezogen waren, um mehr über die ersten vier Jäger zu erfahren, Gärtner und Karner, wieder da und hatten etwas zu berichten. Die vier Kollegen hatten keinen Feyon gefunden, waren dann jedoch gen Aussee gegangen, um eine Spur zu verfolgen.


      Diese Nachricht hatten sie vom Verbindungsmann in Grundlsee. Jetzt mußten sie abwarten. Bislang war keiner zurückgekommen, was dafür sprach, daß sie vielleicht wirklich etwas Wichtiges entdeckt hatten.


      Asko hoffte, daß es nicht Udolf war. Oder Corrisande.


      Er erinnerte sich an den Kuß, den einen Kuß, den sie ihm geschenkt hatte, bevor er wußte, was sie war, und bevor Delacroix sie eroberte. Ein süßer Kuß war es gewesen, zärtlich und unschuldig.


      Er verbannte die Erinnerung aus seinen Gedanken. Vorbei und vergessen.


      Dann sah er wieder die schmalgliedrige Feyonhand, wie sie über das Haar der Menschenfrau strich, die auf dem Boden lag, im Dunkel, hilflos und zerschlagen. Ihm wurde plötzlich klar, daß der Mann, mit dem sie unterwegs war, sich nicht sehr von jenem unterschied, der ihn am Nachmittag herausgefordert hatte. Er würde sie nehmen, wenn und wann immer er wollte. Wenn seine manipulatorischen Fähigkeiten denen des Wasserfürsten ähnelten, hatte sie keine Chance, ihm zu widerstehen, und der Sí hielt nicht den angemessenen Abstand. Die Hand in ihrem Haar wirkte tröstlich, doch sie brachte auch einen Anspruch zur Geltung. Er hatte sie angefaßt wie jemand, der an seinem Recht dazu nicht zweifelte, und sie hatte sich gegen die Zärtlichkeit nicht gewehrt. Er schloß die Maschine und sah den Professor an.


      „Mehr können wir nicht tun, Herr Professor“, sagte er. „Wir haben alles überprüft. Was wir jetzt brauchen, ist Munition.“ Graf Arpad. Er sprach von einem Lebewesen.


      Der Erfinder sah ihn an und nickte. „Sie haben wahrscheinlich recht. Machen wir Schluß. Für morgen haben wir alles überprüft. Morgen haben wir Munition. Marhanor sagt, er kommt näher. Morgen können wir testen.“


      Asko hielt seinen Gesichtsausdruck neutral und nickte.


      „Was ist mit dem Mädchen?“ Er sah seinem Vorgesetzten direkt in die Augen, als wolle er den Mann zwingen, sich damit zu befassen.


      Doch der Professor lächelte.


      „Mein lieber junger Freund. Seien Sie doch vernünftig. Sie ist wahrscheinlich schon lange tot. Sie ist in der Finsternis, ohne Nahrung, zusammen mit einer Kreatur, die so unnatürlich ist, daß sie nicht nur einen Herzschuß überlebt hat, sondern anschließend auch noch eine Frau entführen konnte. Ihre Sorge um die Dame ehrt Sie, doch bleiben Sie realistisch! Sie ist tot und begraben. Ein großartigeres Grabmal kann man sich nicht wünschen. Sie können eine Messe für sie lesen lassen, wenn Sie meinen. Seien Sie ehrlich – man würde ihr nach einem solchen Abenteuer doch ein glückseliges Dahinscheiden als Gnade wünschen. Von einem Scheusal verschleppt und in einem Berg verschüttet! Von Waydts Anmerkungen waren harsch, doch er hat recht.“


      Asko zwang sich, den Blick zu senken, um seine Empfindungen nicht zu verraten. Er glaubte nicht, daß sie tot war. Es war noch keinen halben Tag her, da hatte sie gelächelt, und ein Feyon hatte sie gestreichelt.


      „Ich weiß, höchstwahrscheinlich ist sie tot“, sagte er. „Doch die Möglichkeit, daß sie überlebt hat, besteht. Frauen sind manchmal weitaus zäher, als man meint. Sie hat in ihrem Haus tapfer gekämpft. Sie ist nicht feige. Der Mann ... der Feyon ... läßt sie eventuell absichtlich am Leben, warum auch immer.“


      Der Professor umrundete die Maschine und legte eine Hand auf Askos Schulter.


      „Mochten Sie sie? Das tut mir leid. Versuchen Sie, es so zu sehen: Wenn sie Ihre Schwester wäre, würden Sie wirklich wollen, daß sie mit der Schande eines solchen Erlebnisses weiterleben muß? Vielleicht ist sie nicht mehr bei Sinnen. Doch sollte sie tatsächlich überlebt haben, dann ist von Waydt der Mann, sich ihrer anzunehmen. Er kennt ihre Familie. Er weiß, worum es geht. Sie sind ein guter Physiker und Ingenieur, mein Junge, aber viel zu weich. Von Waydt wird das Richtige tun. Machen Sie sich keine Sorgen.“


      ‚Wenn du sie willst, mußt du etwas tun‘, hatte das unverschämte Wasserwesen gesagt.


      Er räumte bedächtig sein Werkzeug fort und nickte dem Professor zu.


      „Höchstwahrscheinlich haben Sie recht, Professor. Ich will die Sache nicht verkomplizieren, doch ich finde, gegen Frauen führt man keinen Krieg.“ Er schluckte alle weiteren Anmerkungen, die ihm auf der Zunge lagen, herunter. „Ich werde mich zurückziehen. Ein erquickender Schlaf wird mir die Sorgen nehmen. Wir müssen früh raus, um den ... die Munitionslieferung zu erwarten.“


      „Von Waydt wird mit einigen Männern in die Höhlen gehen, um ihn gefangenzunehmen. Er will Sie nicht dabeihaben, also schlagen Sie sich das Mädel aus dem Kopf. Sie hätte sich nie einmischen dürfen. Sie hat sich das selbst zuzuschreiben. Ein seltsames Fräulein. Ich half ihrem Vater, einen Dryaden-Unhold zu vernichten, unter dessen Einfluß sie stand, als sie noch ganz jung war. Wie eine Wahnsinnige hat sie geschrien und gekämpft, dabei kann sie kaum mehr als vierzehn oder fünfzehn gewesen sein. Man will gar nicht wissen, was die unnatürliche Kreatur mit ihr getrieben hat. Man kann ihnen nicht trauen, keinem von ihnen.“


      Asko erkannte den letzten Satz als einen, den er oft genug selbst ausgesprochen hatte. Was hatte der Wassermann noch gesagt? Dein Gewissen balanciert zwischen Schuld und Ausreden. Voller Schuld war es in der Tat. Doch immerhin nicht mehr voller ungefällter Entscheidungen, denn er hatte eben eine gefällt.


      Er würde in den Berg gehen und nach Charlotte suchen. Er wollte nicht mit dem Wissen leben, daß er sie hätte in Sicherheit bringen können und nichts getan hatte. Versuchen mußte er es, auch wenn er sich damit verdächtig machte.


      „Gute Nacht“, sagte er und verneigte sich höflich. Hardenburg lächelte ihm aufmunternd zu.


      „Gute Nacht. Grübeln Sie nicht so viel, Meyer. Das Leben ist nicht halb so kompliziert, wie Sie meinen. Das Gute trennt sich vom Bösen, und um mit Marhanors Worten zu sprechen: Was wir tun, tun wir für einen guten Zweck. Es ist nie leicht, das Richtige zu tun.“


      Es war immer schon leichter gewesen, das Richtige zu lassen. Asko ging an seinen Schlafplatz, den er mit einigen anderen teilte. Er war allein. Einer der Männer betreute Marhanor. Einen hatte er beim Professor gelassen, den stillen Schattenbach, der nie viel sagte. Er tat nur seine Arbeit und fragte nie nach dem Wie oder dem Warum. Genau die Art Mann, die man bei einem solchen Unterfangen brauchte.


      Zwei weitere Männer waren irgendwo. Niemand war an diesem Abend zu der Witwe mit ihren Töchtern gegangen.


      Asko nahm seine dicke Joppe, einen warmen Schal und eine Wollmütze, die er sich wegen der Kälte in den Höhlen zugelegt hatte. Er wußte, daß der Zauberer die Temperatur im Berg auf erträglicher Höhe hielt. Zumindest hatte er das in den letzten Wochen getan. Jetzt, wo er mit anderen Dingen beschäftigt war, hatte er damit aufgehört. Es wurde langsam unangenehm kalt. Er erinnerte sich, wie er Charlotte von Sandling in ihren dicken Mantel geholfen hatte, während sie in seinen Händen bebte. Es war der gleiche Mantel gewesen, in den gehüllt sie dagelegen hatte, als der Feyon sie liebkoste, ihr Haar berührte.


      Er verdrängte das Bild aus seinen Gedanken und packte ein paar Kerzen in seinen Tornister, dazu seine Waffen. Etwas Brot würde er im Vorbeigehen stehlen. Dann würde er in den Berg vordringen.


      Dumm. Ein dummes Unterfangen. Die Chancen, sie in einem Labyrinth von Gängen zu finden, waren gleich Null, solange er keine magische Führung hatte, und er konnte den Meister kaum darum bitten.


      Er würde Kreide mitnehmen und seinen Rückweg markieren. Diese Markierungen würden allerdings auch anderen zeigen, wohin er verschwunden war. Das konnte er nicht ändern.


      Es war das Unlogischste, das er je in seinem Leben getan hatte. Er war immer stolz darauf gewesen, ein vernünftiger Mann zu sein, der seine Entscheidungen kühl und durchdacht fällte und keinen Träumen nachhing, die nicht auch erreichbar waren. Doch wenn er weiter abwartete, würde er jeden Respekt vor sich selbst verlieren.


      Er wußte nicht, warum sie ihm so viel bedeutete, diese fremde junge Frau, deren Tritte sich noch an seinen Schienbeinen abzeichneten. Eventuell war es der Mut gewesen, mit dem sie gegen Unrecht gekämpft hatte, obgleich ihr klar gewesen sein mußte, daß sie nicht gewinnen konnte. Sie hatte getan, was sie als richtig empfand, ohne Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit. Diese tapfere Selbstlosigkeit faszinierte ihn. Von einer Frau hatte er so etwas nicht erwartet.


      Den Tornister schnallte er sich auf den Rücken, ebenso den Mantel. Er würde ihn nicht gleich brauchen. Wasser brauchte er nicht mitzunehmen. Es war allgegenwärtig.


      Er fragte sich, wo der Herr dieses Wassers sein mochte – und ob der unhöfliche Schönling wußte, daß sein letztes Opfer im Begriff war, etwas ausnehmend Törichtes zu tun. Er konnte sich das Grinsen gut vorstellen, gönnerhaft und amüsiert.


      „Verdammt sollst du sein!“ brummte er ärgerlich. „Verfluchter, manipulativer Fisch! Lauf mir noch einmal über den Weg, dann werde ich dir eine Lektion über die Experimentierfreude menschlicher Wissenschaftler erteilen. Mal sehen, wie dir ein Kalteisenmesser zwischen deinen Feyonrippen gefällt.“


      Halb erwartete er eine beißende Antwort. Als sie nicht kam, zündete er seine Laterne an und marschierte stur in die Dunkelheit.


      

    

  


  
    
      Kapitel 10


      Das Leben war von vollkommener Reinheit. Es kannte keinen Dreck, keinen Schmerz, keine Trauer, keine Not. Es war fehlerlos wie die Welt eines Kindes, bevor es die erste schlechte Erfahrung macht. Bäume waren grüner als grün, der Himmel von unfaßbarem Blau, Seen glitzerten wie Diamanten, die Zeit sang ein polyphones Oratorium. Kein Ton war schief, nicht ein Schlag zu früh oder zu spät. Fugenthemen erhoben sich und überholten sich selbst in vielstufigen Variationen. Choräle aus gemeinsamen Empfindungen sangen einander ein wortloses Gloria Mundi. Die Ewigkeit selbst gab den Basso Continuo dazu.


      Gern hätte sie mit eingestimmt, ihre Stimme erschallen lassen im größten Klanggebäude, das sie je vernommen – oder gerochen? Oder geschmeckt? – hatte. Cérise sog die Wahrnehmung der Jungfrau in ihrer gesamten atemberaubenden Schönheit ein. Sie fühlte, wie ihr Tränen übers Gesicht liefen, ein Gesicht, das sie selbst, wie viele andere auch, schön gefunden hatte. Nun wußte sie, daß es bestenfalls von vorübergehender Ansehnlichkeit war. Wahre Schönheit mußte zeitlos sein.


      Ihr Herz sang mit, zersprang fast in der Schwingung der Gesamtheit des Seins. Sie gab gut auf sein Lied acht und verbarg ihren Beitrag mit der Bescheidenheit einer Sängerin in einem Chor von Abermilliarden Stimmen. Das Madrigal der Existenz schwang ihr durch die Seele, schüttelte ihre Gefühle aus wie eine staubige Decke. Sie versank und ertrank in der Komplexität polyphonen Gleichklangs, dessen tiefste Töne ihre Gebeine surren ließen und dessen höchste Töne weit über dem lagen, was ein menschliches Ohr hören konnte.


      Nur war sie in diesem Moment mehr als ein Mensch. Sie war das Mädchen, die Jungfrau. Die Welt veränderte sich unter und über ihr, überall um sie herum und in ihr selbst. Keine Erde und keinen Himmel gab es, kein Oben oder Unten. Alles geschah zugleich, Geburt und Tod. Wälder wuchsen und zerfielen zu Asche, Gebirge erhoben sich und wurden von Wind und Regen abgenagt.


      Sie verlor sich in der überwältigenden Macht des Lebens an sich, und ihre Seele flatterte erregt in ihrer Brust wie ein Vogel, der aus dem Käfig drängt. Sie durfte sie nicht freilassen. Ihr nichtiges Seelchen war das einzige, das sie zurückführen konnte in die Wirklichkeit oder doch wenigstens in eine Realität, die sie rudimentär verstand.


      Ihr Begreifen war auf eine Streckbank geschnallt. Die Macht der Zeit zog die Schrauben an, und ein engelsgleiches Unschuldslächeln brannte aus ihrem Herzen durch ihre Haut.


      Es war wunderbar – und furchtbar. Sie versuchte, sich an irgend etwas festzukrallen, doch es gab nichts, das für sie begreifbar war. Die Welt rann ihr durch die Finger wie Wasser.


      „Torlyn!“ seufzte sie und sammelte in ihrem überforderten Geist die Erinnerungsfetzen an den geheimnisvollen Mann, den sie so viel mehr liebte als jeden anderen, dem sie ihre Gunst geschenkt hatte. Wie ein Messer schnitt die Einsicht durch sie, daß sie nicht sie selbst war und die Jungfrau solche Erinnerungen nicht duldete.


      Gleichwohl hielt sie sich daran fest, krallte ihre Gedanken hinein und stützte sich auf die Erinnerung an schmale, lange Hände auf ihrem Leib, an einen lächelnden, sinnlichen Mund, der zum Küssen wie zum Beißen geschaffen war, und an wimpernumrahmte Anthrazitaugen, die in ihre Seele sinken und sie zum Schmelzen bringen konnten, bis sie nur noch ein Teil von ihm zu sein schien. Sie stürzte auf die Welt unter ihr zu, die sich wandelte, während sie näher kam. Es gab keine Möglichkeit, sich auf den Einschlag vorzubereiten. Sie taumelte in den Tod. Gerne hätte sie die Augen geschlossen, doch sie brachte es nicht über sich, und schimmerndes Weiß flog auf sie zu.


      Sie schlug hart auf, jedoch nicht so hart, wie sie befürchtet hatte. Der Aufprall trieb ihr die Luft aus den Lungen, die Erinnerung aus dem Herzen und die Musik aus ihrem Sein. Die plötzliche Abwesenheit dieser drei wesentlichen Dinge raubten ihr das Bewußtsein. Schwärze brach über sie herein.


      Corrisande drehte sich im Takt eines Kinderliedes in der Mitte eines von kleinen Händen gebildeten Kreises. Ringel, Ringel, Reihe. Das hatte sie schon lange nicht mehr gehört. Sie hörte es auch jetzt nicht wirklich. Ihre Mutter lächelte sie an, und Corrisande erinnerte sich so klar an sie wie schon seit Jahren nicht mehr. Sie war gestorben, als Corrisande noch ein kleines Kind gewesen war. Doch hier war sie, lächelte und streckte ihr die Hand entgegen.


      Sie war so liebreizend, irgendwie vollkommen, unbeschreiblich und doch Teil ihres Gedächtnisses. Sie beugte sich zu ihr herunter, groß und hoch über ihr, wie Erwachsene eben waren. Ringel, Ringel, Reihe, sang sie; ihr Lächeln wurde zum Lachen und dann zu nichts, während ihr Bild vor einem zitternden Kind zerfloß. Geh nicht, wollte Corrisande rufen. Ich will mit dir sprechen. Wir haben nie richtig miteinander gesprochen. Wir hatten nie Gelegenheit dazu.


      Ringel, Ringel, Reihe. Der Gesang hallte noch in Corrisande nach. Machen alle husch, husch, husch. Nun war es Corrisande, die hinabblickte auf die Kinder vor ihr, einen Knaben und ein Mädchen. Der Junge hatte die gelblichen Augen seines Vaters, doch blondes Haar, das Mädchen hatte ihres Vaters kräftige, schwarze Locken geerbt und Corrisandes blaue Augen. Liebst du uns? fragten sie. Natürlich, wollte sie sagen, doch sie wandten sich von ihr ab, blickten argwöhnisch den großen, dunklen Mann an, der ihr Herz fast zur Gänze besetzt hielt.


      Sie lag neben ihm im Bett in Ischl, am Morgen vor seiner Abreise. Eben war sie von ihrem unfreiwilligen allmorgendlichen Spaziergang zurückgekommen. Leise stieg sie wieder ins Bett, und er griff nach ihr, zog sie in seine Arme, vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter und murmelte etwas Unverständliches. Sie verstand, daß sie nun die Möglichkeit hatte, es richtig zu machen. Anders zu machen. Das Schicksal zu ändern. Also sagte sie es.


      „Philip. Geh nicht. Laß mich nicht allein!“


      Er war sofort hellwach, sein Kämpferinstinkt riß ihn beim ersten Anzeichen von etwas Ungewöhnlichem sekundenschnell aus dem Schlummer. Ihre Stimme klang angsterfüllt. Sein Gesicht war über ihrem, seine rauhen Züge schmolzen zu einem Lächeln. Sie liebte dieses Lächeln, auch wenn es diesmal verunsichert wirkte.


      „Mein Nixchen. Ich bin bald wieder da. Wir werden nur kurz nach dem Burschen forschen. Dann komme ich wieder.“


      „Bitte geh nicht, ich brauche dich.“


      Sie klang launisch und weinerlich. Er küßte sie sanft.


      „Was ist denn? Was hast du?“


      „Ich bekomme ein Kind.“ Es klang säuerlich, ungeduldig und keineswegs glücklich. Es hätte glücklich klingen sollen.


      Ein neues Lächeln überstrahlte sein Gesicht, überwältigend in seiner Intensität. Er küßte sie lange und vorsichtig. Dann legte er seine rauhe, kratzige Wange an ihre.


      „Corry, meine Süße, das ist doch fabelhaft!“


      „Findest du?“


      „Ja, natürlich. Du nicht?“


      „Ich weiß nicht.“ Sie hielt inne, sammelte ihre Gedanken, um es diesmal richtig zu machen, das Richtige zu sagen. Sie krallte ihre Hände in seinen Rücken, klammerte sich daran fest wie an einem Rettungsanker. „Wir sind keine normalen Menschen. Ich fürchte mich. Ich weiß nicht, was da in mir heranwächst, und es macht mir Angst.“


      Er lachte leise.


      „Es gibt nichts, was du befürchten mußt. Ich werde bei dir sein. Unsere Kinder mögen etwas außergewöhnlich werden, aber sie werden trotzdem wunderbar sein. Ich weiß das. Etwas anderes erlaube ich nämlich nicht. Du weißt, daß ich meinen Willen immer durchsetze – und jetzt laß mich mal nachschauen.“ Er drehte sie auf den Rücken und kniete sich neben sie.


      „Nachschauen?“


      Er lachte spitzbübisch, zog die Decke von ihr und zupfte an ihrem Nachthemd.


      „Was tust du da?“ fragte sie, während er ihr Hemd bis über die Brüste hochzog und sie nun in der Kälte lag.


      „Inspektion!“ dröhnte er in seiner besten Kasernenhofstimme und begutachtete ihren Bauch. „Nichts Abnormes zu vermelden. Alles tipptopp und in Reih und Glied wie sich’s gehört. Bist du sicher, daß du ein Kind bekommst?“


      „Natürlich.“


      „Es ist noch nichts zu sehen.“


      Er sah ihren Bauch streng an.


      „Hör zu, du Taugenichts! Mach meinem Nixchen keinen Ärger! Verstanden?“


      Sie begann zu lachen, und er küßte ihren Bauchnabel, dann ihren Bauch, und sein Mund wanderte über ihren Körper. Schließlich sah er hoch, ein mephistophelisches Grinsen auf den Zügen.


      „Wir werden um eine … ausführliche … Inspektion nicht herumkommen, wenn wir uns tieferen Einblick verschaffen wollen.“


      „Tieferen … Einblick?“


      „So tief wie möglich …“


      Dann liebten sie sich sanft und zärtlich, und sie begriff kaum, wie es ihm jedes Mal wieder gelang, sie so mit Verlangen zu erfüllen, daß es beinahe nicht auszuhalten war. Vorsichtig war er, als traue er sich an die neue Situation nicht recht heran. Doch seine Leidenschaft riß ihn mit, wärmte sie mit seiner Liebe und Stärke. Solange sie ihn umarmen konnte, war sie sicher bei ihm – und er bei ihr. Danach lagen sie eng umschlungen und kuschelten sich in die Decken.


      „Corry?“


      „Hm?“


      „Geht es dir gut?“ Seine große, starke Hand strich ihr über den Rücken, malte Zeichen auf ihre Haut.


      „Jetzt? Vorzüglich. Danke.“


      Er zögerte und sagte es dann doch: „Meinst du, du kannst ein paar Tage allein bleiben? Ich habe McMullen mein Wort gegeben und breche es ungern. Aber wenn es dir nicht gut geht, bleibe ich.“


      Sie kuschelte sich an ihn. Er sollte bleiben. Sie wußte nicht warum, außer natürlich, daß sie ihn gern um sich hatte. Aber sie wollte nicht, daß er in die Berge ging.


      „Es geht mir gut.“ Es gab einen Grund, warum er bleiben sollte, sie konnte sich aber nicht daran erinnern. Er lag ihr auf der Zunge, doch sie brachte ihn nicht heraus.


      „Ich bin schnell zurück. Dann reisen wir heim, ganz langsam, gemächlich und mit vielen Pausen. Daheim werde ich dich verwöhnen, daß dir Hören und Sehen vergeht.“


      Sie seufzte.


      „Ich habe Angst …“


      „Wovor?“


      Sie wußte es nicht. Gab es etwas, wovor man Angst haben mußte?


      „Corry. Ich würde dich ja mitnehmen. Ich glaube nicht, daß es gefährlich ist. Doch wir werden schnell reiten und uns nicht groß aufhalten, und du hast mir gerade einen Grund gegeben, dich auf so eine rauhe Reise nicht mitzunehmen. Du könntest nicht mithalten, und ich will nicht, daß du es versuchst. Ischl ist doch bezaubernd. Geh einkaufen. Verschwende unser Geld. Das ist meine Strafe. Hier gibt es oft Konzerte. Sie haben gute Musiker. Gute Sänger.“


      „Ich bin sicher, du bist da der größte Fachmann.“


      Er lächelte reuig. Dann war er fort. Sie hatte ihm von ihrem Kind erzählt, und er war dennoch gegangen. Nun wußte sie wieder, warum er hätte bleiben müssen. Sie vergrub das Gesicht in den Händen. Sie hatte versucht, einen Unterschied zu machen, aber das Schicksal hatte trotzdem seinen Lauf genommen. Wie es das eben tat. Nichts hatte sie ausrichten können.


      Plötzlich lief Wasser von den Wänden, floß durch die Fenster, gurgelte vom Boden hoch. Sie wirbelte darin, wurde von Strudel zu Strudel getrieben, schutzlos in den kalten Fluten.


      Sie sah Philip, der in einem Boot saß und den Totenfluß überquerte, zusammen mit einem unangenehm bekannten Fährmann. Sie wollte ihrem Mann sagen, daß sie nur ihn liebte, doch er konnte ihre Gedanken nicht hören, und ihre Vision wurde dunkel, während sie sich noch nach seinem Herzen streckte.


      Eine Hand war neben ihr. Sie ergriff sie blind und drückte sie, wagte nicht, die Augen zu öffnen. Sie spürte harten Boden unter sich. Das Brausen des Wassers verebbte aus ihrer Wahrnehmung. Die Realität war irgendwo anders. Weit weg.


      Sophie Treynstern sah in graue Augen, die voller Anklage waren. Ihr Sohn stand vor ihr, gutaussehend, jung und sehr desillusioniert. Der starke, sinnliche Mund, den er von seinem Vater geerbt hatte, war zu einer skeptischen Miene verzogen.


      Wie konntest du? fragte er. Sag, daß es nicht wahr ist. Wie konntest du? Du hast mich zum Bastard gemacht. Ich trage einen Namen, auf den ich kein Anrecht habe. Ich weiß nicht einmal, wer ich bin. Was hast du dir dabei gedacht? Mußtest du zur Hure werden?


      Nein, entgegnete sie und weigerte sich, die Frage als Affront aufzufassen. Ich hatte eine Wahl. Ich habe frei gewählt und zu lange mit einem Feyon gelebt, um mich von irgendwelchen Visionen aufs Glatteis führen zu lassen. Visionen, die aus meinem eigenen Schuldbewußtsein stammen. Ahnfrau, nehmt Eure Klauen aus meinem Herzen. Ihr tut mir weh. Die Welt ist auch ohnedies schon voller Schmerzen und Unbill. Es ist nicht notwendig, noch mehr dazu zu erfinden.


      Farben wirbelten um sie herum, und ihr Liebster stand vor ihr, fixierte mit seinen geheimnisvollen Augen ihr Antlitz. Du bist alt geworden, sagte er. Sie seufzte. Ja. Du wußtest immer, daß ich altern würde, und hast mich doch geliebt. Ich liebe dich. Deshalb bin ich hier. Die meisten Falten in meinem Gesicht sind Lachfalten, denn du hast mich glücklich gemacht.


      Sein Bild verschwamm, und statt dessen stand die Alte vor ihr. Du bist ausdauernd, sagte sie. Glaubst du, du kommst gegen mich an?


      Nein. Ich würde es nicht mal versuchen. Doch warum solltet Ihr daran interessiert sein, mich traurig zu sehen? Ihr habt uns erwählt, eine Aufgabe zu erfüllen.


      Ein Lächeln glitt wie eine Schneewehe durch Sophies Herz. Wir werden sehen, ob ihr würdig seid, den Frieden zwischen den Welten wiederherzustellen, sagte die Alte. Ein Ameisenhügel hat der Welt den Krieg erklärt, und das Ameisengift ist stärker und gefährlicher, als eine einzelne Ameise wissen kann. Brüche im Aufbau der Sphärengeheimnisse können viele Aspekte dieser Welt betreffen. Eurer Welt.


      Danke für die Erklärung, erwiderte Sophie, obgleich sie damit nicht viel anfangen konnte.


      Stellt den Frieden wieder her! befahl die Alte. Fangt bei euch selbst an.


      Die Welt nahm um Sophie herum Gestalt an. Sie fand sich in einer Höhle wieder, die aussah, als wäre sie aus Glas. Es war warm, und das, obgleich das Glas sich bei näherem Hinsehen als blankes Eis entpuppte. Im Zentrum der Höhle lagen zwei bewegungslose Gestalten auf dem Boden, Corrisande und Cérise, Hand in Hand.


      Sie ging zu ihnen und kniete sich neben sie. Cérise wachte gerade auf, sah sie wirr an. Dann setzte sie sich auf, strich das knittrige Kleid glatt, überprüfte den Sitz ihrer Frisur mit den Händen.


      „Das war – je ne sais quoi. Herrlich und grauenhaft.“ Die schöne Frau sah an sich herab und tastete sich ab, als wolle sie ganz sicher sein, daß noch alles dran war. „Ich scheine unverletzt zu sein. Unbegreiflich. Ganz unbegreiflich. Das traurigste ist, daß ich eine solche Musik nie mehr hören werde, und ich werde immer vergleichen. Dem Vergleich wird nichts standhalten.“


      Beide beugten sich über Corrisandes leblosen Leib. Die feingliedrige Frau lag da wie eine gebrochene Blüte, ihr Gesicht so lilienweiß wie das Eis um sie herum.


      „Du lieber Himmel, sie ist tot!“ rief Cérise. „Großer Gott! Wie furchtbar!“


      Sophie nahm ihr Handgelenk und fühlte den Puls. Die Besorgtheit verschwand von ihrem Gesicht.


      „Corrisande!“ rief sie und tätschelte ihre Wange. „Corrisande!“


      Ein Beben ging durch den jungen Leib, und Corrisande erwachte mit einem Schreckenslaut und einem Keuchen.


      „Oh“, sagte sie. „Oh, nein!“


      Die anderen beiden Damen halfen ihr, und sie setzte sich auf. Sie atmete tief durch und seufzte dann.


      „Mit welcher Vision hat man Sie erfreut?“ fragte Cérise spöttisch. „Hatten Sie Spaß?“


      Corrisande biß sich auf die Lippen.


      „Philip. Ich habe versucht, ihn davon abzuhalten, ins Gebirge zu reisen. Ich habe ihm gesagt, daß ich ein Kind erwarte. Umsonst. Er ist dennoch gegangen. Für einen Augenblick war ich glücklich. Dann war er fort.“


      „Das sieht ihm ähnlich, Sie alleinzulassen, wenn Sie ihn brauchen“, schalt Cérise.


      „Oh, nein. Wenn ich ihn gebraucht hätte, wäre er geblieben. Aber ich habe ihn nicht gebraucht. Es ging mir gut genug, daß er mich ein paar Tage alleinlassen konnte. Er hätte sein Wort brechen müssen. Das wollte ich nicht.“


      „Sie sind ihm gegenüber zu sanft. Delacroix braucht eine feste Hand.“


      „Er ist kein Kleinkind. Er ist ein energischer Mann, doch er achtet meine Meinung. Wenn ich nicht seiner Meinung bin, kann er damit umgehen, und er hört sich stets an, was ich zu sagen habe.“


      „Dann haben Sie Glück mit der Wahl Ihres Gatten“, bemerkte Sophie.


      „Streiten Sie denn nie?“ fragte Cérise.


      „Selten. Wir sind fast immer einer Meinung.“


      „Tatsächlich? Wir waren selten einer Meinung. Ich erinnere mich da an Szenen …“ Cérise lächelte. „Unwichtig. Welche Vision hat Sie heimgesucht, Frau Treynstern?“


      „Mein Sohn. Ich habe mich mit meinem Sohn darüber gestritten, daß ich ihm nie gesagt habe, wer sein Vater ist.“


      „Wollen Sie damit sagen, er glaubt, er sei der Sohn Ihres Gatten, ein ganz normaler Mensch?“ fragte Cérise.


      „Er weiß nichts. Ich habe es niemandem gesagt.“


      „Uns auch nicht“, bemerkte Cérise trocken.


      „Warum sollte ich? Es ist wohl kaum etwas, worüber man spricht. Jede Erwähnung von Thorolfs Erbe kann ihn in Gefahr bringen. Viele Menschen hassen die Sí. Das Faktum, daß er überwiegend ein Mensch ist, würde für sie keinen Unterschied machen.“


      Corrisande nickte.


      „Trotzdem müssen Sie es ihm sagen. Sie dürfen ihn nicht in Unkenntnis lassen. Er muß über die Gefahren Bescheid wissen, denen er möglicherweise begegnet. Es allein und durch Zufall herauszufinden ist keine Freude. Sie müssen es ihm sagen.“


      Die sonst so sichere Matrone sah plötzlich sehr unsicher aus.


      „Er wäre viel glücklicher, wenn er es nie erfährt.“


      „Sie sind es, die dann glücklicher ist“, korrigierte Cérise mit schmerzender Offenheit. „Sie haben kein Recht, ihm die Wahrheit vorzuenthalten.“


      Frau Treynstern antwortete nicht.


      „Ist er ein sehr tugendhafter Mensch?“ erkundigte sich Corrisande.


      „Er ist ungeduldig und überschäumend vor Energie. Ein Künstlertemperament, und er steckt immer in irgendeiner Klemme. Er ist freizügig, besonders, wenn es um die Auslegung der Benimm- und Verhaltensregeln der guten Gesellschaft geht. Doch er wird wohl kaum erwarten, daß ausgerechnet seine Mutter diese Regeln am meisten gebrochen hat.“


      Die drei Frauen schwiegen eine Weile. Dann begann Corrisande wieder zu sprechen: „Trotzdem. Sie müssen es ihm sagen. Er muß wissen, daß er die Bruderschaft meiden muß. Er muß wissen, daß er Meistern des Arkanen aus dem Weg gehen sollte, weil sie wahrscheinlich sein Erbe ermessen können. Meines spüren sie – und mein Erbe ist viel weniger direkt. Er hat vielleicht Begabungen, von denen er nichts weiß. Sie müssen es ihm sagen.“


      Sophie seufzte.


      „Ich weiß“, sagte sie, „und habe es immer gewußt. Doch es schien mir noch soviel Zeit zu sein. Ich wollte Arpad dazu noch einmal sprechen. Schließlich …“


      „Schließlich ist er sein Papa“, sagte Cérise mit einer undefinierbaren Stimme.


      Peinliches Schweigen legte sich über die Versammlung.


      „Nun denn. Sehen wir uns einmal um“, lenkte Corrisande nach einer Weile ab. „Es sieht aus wie eine Eishöhle, aber es ist warm. Das kann doch nicht richtig sein.“


      „Ich sehe überdies keinen Ausgang“, bemerkte Cérise. „Wo das Licht herkommt, ist mir unerklärlich.“


      „Sehr unheimlich“, pflichtete Sophie bei. „Auf alle Fälle beängstigend. Doch immerhin haben wir unseren Picknickkorb. Er ist mit uns gereist.“


      „Wie nett“, spöttelte Cérise. „Da können wir immerhin sicher sein, daß die drei Grazien – oder was immer sie sein mögen – einen Sinn fürs Detail besitzen, auch wenn sie uns in einer Eishöhle ohne Ausgang deponiert haben.“


      „Frauen haben immer einen Sinn für Details“, sagte Sophie. „Die meisten Männer leider nicht.“


      

    

  


  
    
      Kapitel 11


      Von Görenczy konnte den Hieb nicht verhindern, doch es gelang ihm gerade noch, ihn in eine andere Richtung zu lenken. Erst im letzten Augenblick hatte er das hübsche Gesicht unter dem Hut erkannt. Marie-Jeanette war die Flucht gelungen.


      Wie sie das geschafft hatte, konnte er sich nicht vorstellen, doch er wußte, daß es die Aussicht, daß man bald nach ihnen suchen würde, wahrscheinlicher machte. Seine Chancen waren schlechter geworden. Egal. Ein Gefühl unsagbarer Erleichterung und Befreiung durchzog ihn, als er sie in seinen Arm zog.


      „Du bist in Sicherheit. Gott sei Dank.“


      Sie gab ein entsetztes Jammern von sich, als er sie an sich zog. Anscheinend hatte sie ihn nicht erkannt. Sie bebte und fühlte sich ganz kalt an. Ihre Hände stießen ihn von sich fort, und sie sah ihn verwirrt an.


      „Wir müssen uns beeilen“, sagte er. „Wir nehmen je ein Pferd und verschwinden. Jetzt. Schnell.“


      „Du wärst ohne mich geflohen!“ flüsterte sie, und in diesem Moment begannen ihre Schultern in plötzlichem Entsetzen zu zucken. „Du hättest mich zurückgelassen!“


      „Dafür ist jetzt keine Zeit. Es tut mir leid, aber du mußt dich zusammenreißen. Wir müssen weg.“


      „Ich kann aber nicht reiten“, klagte sie. Es klang fast wie ein Vorwurf, als wolle sie ihm klarmachen, daß er besser nichts dazu sagte.


      „Dann wirst du es lernen müssen. Tut mir leid. Ich kann dich weder hinter mich noch vor mich aufs Pferd nehmen. Ich bin zu erschöpft, um dich festzuhalten.“


      Er drehte sich um und führte ein weiteres Pferd vor, das noch gesattelt war. Er zog den Sattelgurt fest.


      „Der hier sieht freundlich und friedlich aus. Ich helfe dir hinauf, sobald wir draußen sind. Du mußt dich gut festhalten. Zeit für eine Reitstunde haben wir nicht.“


      Er nahm das Pferd, das sie hereingeführt hatte. Es war ein riesenhafter Fuchs, kräftig und eigensinnig. Ein Pferd für einen guten Reiter. Er war ein guter Reiter.


      „Du wärst ohne mich geflohen“, sagte sie nochmals, und er hörte die Fassungslosigkeit und die Anklage in ihrer Stimme. Jetzt nur keine Szene! Er versuchte, sich klarzumachen, daß sie letztlich nur ein junges Ding war und nicht gelernt hatte, mit einer solchen Situation umzugehen. All ihre Lebenserfahrung und ihr keckes Auftreten halfen ihr nun nichts.


      „Komm“, sagte er und führte beide Pferde zum hinteren Ausgang. „Tut mir leid, das hier ist wichtiger als du oder ich“, fügte er noch hinzu und blickte sich argwöhnisch um, ob sie nicht doch beobachtet wurden. „Wir müssen schnell nach Ischl. Vielleicht können wir dich unterwegs in einem Gasthaus verstecken. Doch jetzt ist keine Zeit für Streitgespräche oder schwache Nerven. Oder Schuld. Komm.“


      Ihre grünen Augen funkelten, und er begriff erst mit Verspätung, daß sie ihre Tränen mühsam unterdrückte. Er wandte den Blick ab.


      „Mach das Tor auf. Schnell. Versuche, leise zu sein.“


      Sie drehte sich weg, lief zur hinteren Stalltür und zerrte an der schweren Tür. Gott sei Dank waren die Scharniere gut geölt, und er führte die Pferde nach draußen. Es war dunkel. Er konnte gerade noch einen Holzzaun ausmachen.


      „Jetzt mach die Tür zu und komm!“


      Sie tat wie ihr geheißen und murmelte etwas Unverständliches. Einerlei. Es war im Augenblick nicht von Bedeutung. Nur schnell wegzukommen war wichtig.


      „Du kannst bestimmt nicht reiten?“


      „Corrisande hat voriges Jahr angefangen, es mir beizubringen. Aber Mr. Fairchild hat es untersagt. Er sagte, es sähe seltsam aus, wenn seine Gattin ihrer Dienerin Reitunterricht gäbe.“


      Da hatte er recht. Es sähe wirklich seltsam aus, doch hatte von Görenczy nicht gedacht, Delacroix würde sich darum scheren, was seltsam aussah und was nicht. Das sagte er aber nicht, bemerkte nur ihren beleidigten Tonfall und war sicher, daß es über dieses Thema einige Diskussionen gegeben hatte.


      Er schob die Zaunbohlen auseinander und führte beide Pferde aus der Koppel. Sie waren nervös. Vermutlich fühlten sie, daß etwas faul war oder zumindest nicht wie sonst. Er versuchte, sie zu beruhigen.


      „Komm her. Kommst du allein auf das Pferd?“


      Sie schüttelte den Kopf. Höchstwahrscheinlich hatte sie noch nie im Herrensitz gesessen und war noch nie ohne Podest aufgestiegen.


      „Den linken Fuß in den Steigbügel. Hier, nimm die Zügel. Linke Hand an den Sattel, und jetzt rauf mit dir!“


      Sie hätte es ohne seine stützende Hand an ihrem hübschen, runden Hintern nicht geschafft. Süß, fest und knackig.


      Er zuckte zusammen und schrie fast auf, als ein rotglühender Schmerz ihm durch die Seite schoß. Leise fluchte er durch gefletschte Zähne und blinzelte heroisch die Tränen fort, die ihm in die Augen geschossen waren. Manche Sünden strafte der Herr sofort.


      „Bist du verletzt?“ fragte sie, als er behutsam aufstieg und dabei vor Schmerz zischte.


      „Sie haben mich geschlagen. Ist nicht lebensgefährlich. Tut weh, aber das ist egal. Los.“ Er hieb seinem Pferd die Hacken in die Flanken und merkte dann, daß das zweite Tier nicht folgte.


      „Was ist nun wieder los?“ fragte er gereizt.


      „Es will nicht laufen“, sagte sie und trat mit ihren Absätzen der Stute in die Weichen, die das stoisch ignorierte. Marie-Jeannette konnte nicht reiten. Sie konnte noch nicht einmal richtig auf dem Pferd sitzen. Sie sah auf dem großen Tier ungeschickt und unglücklich aus. Er kehrte um, nahm ihr die Zügel aus der Hand und zog das zweite Tier mit sich.


      „Halt dich gut fest!“ befahl er ungeduldig, und dann spürte er ihre Angst. Keine Zeit. Er konnte sich nicht damit befassen. Er konnte sich nicht die Zeit nehmen, sie zu beruhigen. Er brauchte seine Konzentration, um voranzukommen, das zweite Pferd mitzuziehen und sich zum Schweigen zu zwingen, wann immer der Schmerz ihm durch die Seite schoß. Zudem mochte es sein, daß er selbst auch nicht gänzlich ohne Angst war, auch wenn er das nie zugegeben hätte.


      Die beiden Pferde waren unglücklich über die große Nähe. Doch das ließ sich nicht ändern.


      „Beug dich runter. Wir reiten unter Ästen durch.“


      Sie trabten an, und der weiche Waldboden schluckte die Hufgeräusche. Jeden Augenblick mochte jemand ihre Abwesenheit bemerken. Sobald die Gäste nicht mehr erste Priorität hatten, würden sich die Männer wieder ihren Gefangenen zuwenden. Dann würden sie den Mann finden, den er ermordet hatte. Ihm fiel auf, daß er nicht gefragt hatte, wie ihr die Flucht gelungen war. Auch nach dem, was man ihr getan hatte und ob sie verletzt war, hatte er nicht gefragt. Er war für sie verantwortlich. Ihr Schicksal lag in seinen Händen. Eben noch hatte er damit gehadert, daß er sie zurücklassen mußte, nun haderte er damit, wie schwierig eine Flucht durch ihre begrenzten Fähigkeiten geworden war. In der Dunkelheit konnte er ihr Gesicht nicht gut erkennen.


      „Geht es dir gut?“ fragte er leise. „Haben sie dir weh getan?“


      Sie antwortete nicht, saß nur angespannt im Sattel, krallte sich mit beiden Händen fest. Sie mußten galoppieren. Dann aber würde sie sicher vom Pferd fallen.


      Aber zurücklassen konnte er sie nicht. Er würde ihr Geld geben und sie bei einem Gasthaus absetzen. Nicht allzunah am Jagdschloß des Barons, sonst wäre sie zu leicht zu finden.


      Er galoppierte an und zog das zweite Pferd mit sich. Aus ihrer Richtung ertönte ein Wimmern, doch sie fiel nicht, klammerte sich eisern fest, obgleich die Bewegung des Pferdes sie hin- und herwarf wie ein Spielzeug.


      Er legte nochmals an Geschwindigkeit zu, und diesmal rutschte sie fast aus dem Sattel. Er ritt neben sie und griff nach ihrem Ärmel, bevor sie fallen konnte.


      „Du mußt dich mit den Knien festhalten – und Fersen herunter. Du sitzt auf dem Pferd wie ein Affe auf der Stange.“ Das war kein Kompliment. Sie brummte etwas Ungehaltenes. Er war nicht charmant. Er hatte Schmerzen, war in Gefahr und würde bei seiner Mission versagen. Ihr langsames Vorankommen machte ihn rasend. Er wollte im gestreckten Galopp davonpreschen, zurück zur Hauptstraße, und in der gleichen Geschwindigkeit weiterreiten, bis er sein Ziel erreicht hatte.


      Sie wurden wieder langsamer. Sie konnte nicht mithalten. Jetzt hörte er Lärm aus der Richtung, aus der sie gekommen waren. Rufe, Kommandos, übelgelaunte Stimmen. Die Nachtluft trug die Geräusche heran, obgleich sie schon ein ganzes Stück entfernt waren. Doch sie waren noch nicht weit genug gekommen. Ein guter Reiter würde sie in wenigen Minuten einholen. Sie rutschte vom Sattel, landete auf den Füßen.


      „Ich verstecke mich im Wald“, sagte sie kraftlos. „Du mußt allein weiter. Ich kann nicht mitreiten. Ich falle nur vom Pferd.“


      „Unsinn“, gab er zurück, obwohl das seine Probleme gelöst hätte. „Ich lasse dich nicht hier zurück. Setz den Fuß in meinen Steigbügel. Den anderen.“


      Er zog sie hoch und hätte beinahe geschrien, als ihr Gewicht an seiner geschundenen Schulter hing. Ein schmerzverzerrter Zischlaut war alles, was er sich gestattete.


      „Halt dich fest, aber um Himmels willen nicht an meinen Rippen. Die tun ohnehin schon scheußlich weh.“


      Eine kleine Hand krallte sich in seine Schulter. Ihr anderer Arm legte sich um seine Hüften. Interessante Position, aber nichts, womit er sich jetzt auseinandersetzen konnte. Keine Zeit, keine Möglichkeit, kein Spaß.


      „Festhalten, Madame Krieger!“


      Das tat sie. Die Furcht verlieh ihren Händen und Armen erstaunliche Kraft.


      Er ging in den Galopp, und ihr Körper schmiegte sich so eng an seinen, daß sie die Bewegungen mit ihm mit machte. Ihre Schenkel umrahmten seine, und zu jedem anderen Zeitpunkt hätte er das außerordentlich anregend gefunden.


      Er horchte, während er sich zu orientieren versuchte. Baumkronen verdeckten nun das Mondlicht, das die Koppel erhellt hatte.


      Es mochte Stunden dauern, nach Ischl zu kommen, im Dunkeln noch dazu. Zu zweit belasteten sie das Pferd ziemlich, obgleich er nicht dick und sie ein schlankes, zartes Mädchen war – wenn man von ihren Brüsten absah, die sich gegen seinen Rücken quetschten.


      Wann anders! bat er still. Irgendwann laßt mich diesen entzückenden Leib erforschen, irgendwann, wenn ich viel Zeit habe. Aber nicht jetzt. Jetzt müssen wir reiten. Beinahe ein Gebet – er merkte es kaum.


      „Vorsicht, niedrige Äste.“ Sie duckten sich und galoppierten weiter. Er hatte ein gutes Tier ausgewählt. Der Fuchs war schnell und trittsicher, seine Bewegungen weich und rund. Ein Tier mit einer härteren Gangart hätte Marie-Jeanette sicher hinter ihm aus dem Sattel geschleudert. Doch es gelang ihr, sich oben zu halten.


      Er trieb das Pferd an, und sie preschten den Pfad entlang, ohne noch genau zu sehen, wohin es ging. Wie lange bis zur Hauptstraße? Von dort mochte es nicht mehr allzuweit sein – er wußte es nicht. Sie mußten den halben Weg nach Ischl längst zurückgelegt haben, als man sie aufhielt. Doch dann hatte man sie nach Südosten gebracht, zurück in die Nähe der Seen.


      Er hatte keine Vorstellung von der Entfernung. Er hatte auch keine Muße, sich damit zu befassen, war zu zerschlagen. Gar nicht darüber nachgrübeln.


      Schon konnte er die Jäger hören. Sie würden nicht die ganze Nacht brauchen, um sie wieder zu fangen. Irgendwann würden sie sie einholen. Er wollte nicht darüber nachdenken, was dann geschehen würde. Mit seiner gestohlenen Handfeuerwaffe konnte er genau einmal treffen, wenn er gut zielte. Doch es war mehr als ein Jäger hinter ihnen her, und sie würden alle bewaffnet sein.


      Ihm wurde klar, daß sie hinter ihm saß wie ein Kugelfang. Wenn man auf ihn schoß, würde man sie zuerst treffen. Er würde sie nicht festhalten können. Sie würde einfach vom Pferd kippen, fallen wie ein Krieger in der Schlacht, und die nächste Kugel würde ihn treffen.


      Der Weg wurde steil, und fast rutschte sie hinten vom Pferd, doch es gelang ihr, sich festzukrallen. Ihre Hände waren tief in seine Schulter und seine Hüfte gegraben. Er konnte sich nicht erinnern, daß es auf der Hinfahrt eine so steile Passage gegeben hatte. Äste fegten ihn fast vom Pferd. Der Weg war eng geworden. Bäume und Büsche überwucherten ihn wie im Dschungel.


      Kein Wagen hätte hier durchgepaßt. Er mußte falsch abgebogen sein, galoppierte einen Forstpfad entlang, anstatt auf dem Weg nach Ischl zu sein. Höchstwahrscheinlich führte diese Route nicht zur Hauptstraße. Wahrscheinlich führte sie einen Berg hoch. Er hatte sich im Dunkeln verirrt.


      Vielleicht würden sie sie so ja nicht finden. Er strengte sein Gehör an, und tatsächlich schien der Lärm der Jäger abzunehmen. Sein Pferd schnaubte mißmutig. Der Pfad war zu steil zum Galoppieren. Er wurde langsamer, zuckte zusammen, als ein Ast gegen seinen Arm knallte. Das Mädchen schrie leise auf, auch sie war getroffen worden.


      „Haben wir uns verirrt?“ fragte sie außer Atem.


      „Wir sind falsch abgebogen. Damit hängen wir sie wahrscheinlich ab.“


      Wald und Unterholz wurden dichter, und er konnte fast nichts mehr sehen. Er gab dem Wallach Zügelfreiheit, in der Hoffnung, das Tier würde mehr sehen als er. Er trieb es nur weiter. Es ging immer weiter aufwärts. Schließlich hielt das Pferd an und ging keinen Schritt weiter.


      Sie hatten steiniges Gelände erreicht. Er lauschte den Berg hinab. Schon wurden die Geräusche wieder lauter. Offenbar hatten die Jäger seine unfreiwillige „Abkürzung“ gefunden. Er stieg ab und half ihr herunter.


      „Sie werden uns kriegen, nicht?“ fragte sie ängstlich.


      „Wir werden uns verstecken“, sagte er und weigerte sich, einfach aufzugeben. Schon gar nicht wollte er ihr gegenüber Schwäche zeigen. „Komm!“


      „Sie dürfen mich nicht kriegen!“ Sie schniefte. „Vielleicht habe ich einen von ihnen getötet. Ich bin nicht sicher.“


      „Wie das?“


      „Ich habe ihm die Lampe auf den Kopf geschlagen. Zweimal. Er hat sich nicht mehr bewegt.“


      „Hast du nicht nachgeschaut?“


      Er fühlte, wie sie erbebte, während er sie hinter sich her zog.


      „Nein, ich konnte ihn einfach nicht anfassen. Außerdem mußte ich mich anziehen.“


      Er blieb stocksteif stehen, und ein erneuter Schmerz durchschoß ihn. Er zuckte und zischte. Anziehen? Hieß das, sie war nackt gewesen? Was war geschehen?


      „Hat er … hat er dich …?“ Wie fragte man eine junge Frau, ob jemand ihr Gewalt angetan hatte? Er hatte sich über ihre Bekleidung schon gewundert. Jetzt wurde ihm klar, daß sie die Sachen ihres Angreifers trug. Vor seinem geistigen Auge entfaltete sich eine Szene. Grobe Hände rissen der süßen, jungen Frau die Kleider vom Leib, während sie schrie und sich wehrte und um Gnade flehte. Brutale Finger hielten sie und faßten sie an, wo sie kein Recht hatten zu sein.


      „Nein. Ich habe ihm auf den Kopf gehauen.“


      „Gut!“


      Sie sparten sich den Atem für den weiteren Aufstieg. Bergsteigen war in den letzten Jahren modern geworden. Doch unter den gegebenen Umständen war Udolf sicher, daß, selbst wenn er in seinem ganzen Leben keinen weiteren Berg erklimmen mußte, es immer noch einer zuviel war. Der Schmerz in seiner Seite zerriß ihn fast, und das Atmen wurde ihm schwer.


      Nach einiger Zeit zog sie ihn. Erstaunlich stark war sie für eine Dame. Nun, sie war eben keine Dame, sondern eine Bedienstete, und wahrscheinlich an harte Arbeit gewöhnt. Sie war zäh. Doch den ganzen Berg würde sie ihn nicht hinaufziehen können.


      Sie hörte die Verfolger hinter sich. Ihre Laternen sandten Licht durch den Forst unter ihnen wie Glühwürmchen. Er stolperte und fiel, stöhnte vor Schmerz, als er aufschlug.


      „Du mußt aufstehen! Martin! Von Görenczy! Udolf! Mon mari! Du mußt aufstehen! Bitte!“


      Er rappelte sich hoch, und sie kraxelten weiter.


      Sie erreichten ein Felsplateau unter freiem Himmel, ohne Bäume. Der Mondschein ließ die Berge hell leuchten, und sie konnten sehen, daß sie eine Art Zwischengipfel erreicht hatten. Auf der einen Seite fiel eine Steilwand ab ins Tal. Auf der anderen ragte eine Felswand schräg gen Himmel. Der Gipfel türmte sich über ihnen.


      Der Weg war hier zu Ende. Sie standen auf einer natürlichen Terrasse, zu der es nur einen Zugang gab. Die anderen Berge schienen lauernd darauf herunterzublicken, und der weiße Mondglanz verlieh allem etwas Unheimliches.


      Sie sahen sich auf dem Plateau um. Kein Weg hinab, keiner weiter hoch. Um hier wieder wegzukommen, mußte man den gleichen Weg zurück nehmen. Nur kamen dort schon ihre Verfolger, und sie klangen verdrießlich, entschlossen und beneidenswert frisch und munter.


      Von Görenczy überprüfte seine Pistole. Der Mond spendete gerade genug Licht, daß er ihr Gesicht erkennen konnte. Er spürte die Furcht und Enttäuschung des Mädchens. Eine Kugel. Er hatte verdammt noch mal nur eine Kugel.


      „Das war’s“, sagte er und versuchte, selbstbewußt und adrett zu klingen. „Wir haben’s versucht, es hat nicht sollen sein. Aber wir haben’s versucht. Stell dich hinter mich.“


      Es klang tapfer, war aber sinnlos. Er wußte das, und sie wußte es auch.


      „Was werden sie mir tun?“ Ihre Hände krallten sich in seinen Arm. Anmutige kleine Hände. Ihre Stimme war voller Furcht.


      Irgendwann würden sie sie umbringen. Genau wie ihn.


      Sie wichen zurück an die schräge Felswand, in der Hoffnung, sich in deren Schatten verstecken zu können. Auch das war zwecklos. Ihre Verfolger hatten Laternen. Sie mußten sich nicht aufs Mondlicht verlassen. Sie würden sie also sehen, auch wenn sie sich im Schatten verbargen. Dennoch hatte es etwas Tröstendes, den Felsen hinter sich zu spüren. Man kam sich nicht so exponiert vor. Der kühle Stein fühlte sich beinahe heimelig an.


      Er wandte sich ihr zu, und sie krallte ihre Hände in seine Schultern. Er wollte etwas Tröstendes sagen, etwas, das sie beruhigen würde, doch ihm fiel nichts ein. Worte waren noch nie seine Stärke gewesen.


      Ihre gestohlene Männerkleidung hing lose und unförmig an ihrer hübschen Figur. Der Hut warf Schatten über ihr Gesicht. Er hob ihr Kinn mit der Hand, und das Mondlicht erleuchtete ihr Gesicht. Ihre Augen sahen riesengroß aus, ihre weiße Haut glitzerte vor Tränen. Sie war so liebreizend. Er beugte sich ein wenig hinunter, ignorierte das Stechen in seiner Seite und küßte sie sanft.


      „Etwas Nettes zum Drandenken“, sagte er und spürte, wie sie plötzlich erschauerte. Vielleicht war sie nicht in Kußstimmung. Oder sein Zustand ließ ihn nicht gut küssen. Vielleicht hatte auch ihr Abenteuer ihr die Lust auf weitere männliche Zuwendung genommen. Vielleicht sollte er sich entschuldigen.


      Doch da reckte sie sich auf Zehenspitzen, streckte ihren Mund nach seinem Gesicht. Er beugte sich erneut hinab und fand ihre Lippen. Sie waren weich und zart. Ein süßer Kuß, vielleicht der süßeste, den er je gespürt hatte, erfüllt mit mehr Liebe als Leidenschaft, mehr Vertrauen als Lust. Er umfaßte sie behutsam mit dem linken Arm, während seine Rechte noch die Waffe mit nur einem Schuß hielt.


      Es gab etwas, das er tun konnte, um ihr Leid und Erniedrigung zu ersparen. Er mußte nur die Waffe an ihre Schläfe heben und abdrücken. Ihre Augen waren geschlossen. Sie war in seinem Arm. Sie würde ohne Schmerz fallen.


      Ihre Lippen spielten miteinander, dann ihre Zungen. Er konnte sie nicht töten. Nicht jetzt, nicht ehe dieser Kuß beendet war. Das würde bald sein, viel zu bald. Die Stimmen kamen näher. Sie konnten keine Minute mehr entfernt sein, und er stand da wie versteinert, im Bewußtsein, daß es das beste wäre, die junge Frau, für die er die Verantwortung hatte und die er gesund zurückbringen sollte, zu töten.


      Er konnte sich nicht rühren, schien festgewurzelt, bewegte sich keinen Fingerbreit, konnte sich nicht von ihr lösen. Auch die Waffe konnte er nicht mehr heben, geschweige denn abdrücken. Aus dem Augenwinkel sah er dunkle Gestalten die Hochfläche betreten. Laternen schwangen hin und her. Sie kamen über die flache Steinterrasse auf sie zu und leuchteten in die düsteren Felsen. Er hörte eine Stimme neben sich.


      „Sie sind nicht hier.“


      „Sie müssen aber hier sein. Der Pfad endet hier.“


      „Sie sind nicht da. Sehen Sie doch selbst! Die Hochfläche ist leer. Hier gibt es nur Fels.“


      „Ich dachte zuerst, sie seien das hier.“


      „Ja, ich auch. Es ist aber nur eine Felsformation. Vermutlich haben sie sich im Wald versteckt, und wir sind an ihnen vorbeigelaufen. Oder sie sind hier abgestürzt.“


      „Herrgott noch mal. Im Dunkeln werden wir sie kaum finden.“


      „Wir werden sie finden. Sie können sich ja nicht in Vögel verwandelt haben und davongeflogen sein.“


      „Oder in Fels.“


      

    

  


  
    
      Kapitel 12


      Die Welt war ein Muster aus Energielinien. In seinem Geist konnte Marhanor sie sehen, wild und nicht verfälscht durch die Beschränktheit der Augen. Letztere waren fort und störten ihn nicht mehr. Sie waren in den Augenhöhlen verbrannt und hatten seiner Sicht das Tor zu einer neuen Ebene geöffnet. Er war der Phönix aus der Asche.


      Als er sein Bewußtsein mitten in einem Inferno wiedererlangte, hatte er sein Leben mit all der arkanen Macht festgehalten, die ihm eigen war. Er hatte die Flammen von sich gestoßen, sich in ein Magiefeld gehüllt, war vom Leben zum Tode gereist und wieder zurück. Bruder Michael war gestorben, doch Meister Marhanor war geboren.


      Er vermißte sein Augenlicht nicht. Die letzten Wesen, die er gesehen hatte, waren jene bedauernswerten Zwischenkreaturen gewesen, die ihre Krallen nach dem Leben ausstreckten, das er noch in sich hielt. Sie waren tot, verlorene Seelen, vom Weg zur Himmelspforte abgekommen, die er dereinst triumphierend durchschreiten würde. Nur nicht zu diesem Zeitpunkt, nicht getrieben von Flammen, die sich an seiner Existenz labten, seine Substanz anfraßen. Er war noch nicht fertig. Seine Pläne waren noch nicht abgeschlossen.


      Was das Feuer ausgelöst hatte, wußte er nicht. Er fühlte seine Brüder sterben, erkannte ihre verbrannten Seelen, nahm wahr, wie sie in der Schwärze verschwanden. Er sah nicht, wie sie ins Paradies eingingen, dessen Existenz er fühlte und doch nicht sehen oder ermessen konnte. Er zweifelte nicht daran, daß sie dort willkommen sein würden, denn sie hatten für den guten Zweck gelebt.


      Das Haus um ihn herum zerfiel zu Asche, doch hatte er sich wie mit Krallen festgehakt im Leben selbst. Er wußte, daß sein Überleben einen Zweck haben mußte. Alle Zweifel, die er je gehabt hatte, waren dahin.


      So hatte er neu erkannt, daß Lebewesen, die nicht Gottes Kinder waren, keinen Platz im göttlichen Plan hatten und deshalb aus der Schöpfung getilgt werden mußten. Ihre Kräfte waren übernatürlich, als strebten sie nach Vergöttlichung. Doch es war kein Platz zwischen Gott und den Menschen. Die Sí mußten weichen. Sie waren eine Herausforderung für die Kinder Gottes, die Realität zu korrigieren.


      Auch er war übernatürlich. Das bezweifelte er nicht, auch nicht das Motiv, warum ihm diese Kräfte verliehen worden waren. Über die Menschen und ihre Schwäche war er gesetzt, gegürtet mit der Macht, die er nun ausübte. Sündig wäre diese arkane Macht gewesen, hätte sie nicht dem guten Zweck gedient. Er tat Gottes Werk, das er nun unzweifelhaft verstand. Seine Mitmenschen mochten ihn zynisch finden, doch das Feuer hatte das Licht der Erkenntnis in ihn eingebrannt, einer Erkenntnis, an der es anderen mangelte.


      Seine Gedanken steuerten und kontrollierten seine Umgebung. Er sah die Kraftlinien, hielt sie, nutzte sie, balancierte sie gegen andere Mächte aus. Sie flossen durch ihn, füllten ihn mit Stärke, kosteten ihn aber auch Kraft. Einen Berg hatte er geschlossen, ein Bergmassiv. Es war in seinen Händen. Sein Herz brannte in der Selbsterkenntnis seiner Ehrbarkeit. Niemand war ihm je gleichgekommen.


      Der Sí war sein. Er spürte seine Energiesignatur bereits wie ein schwarzes Feuer in der Nacht. Fast kam sie ihm bekannt vor. Die unnatürliche Kreatur kam immer näher, immer weiter in seinen Bereich. Stark waren diese Kreaturen, und ihre Zauberkräfte waren nicht zu unterschätzen. Falsch waren sie, man konnte keiner von ihnen trauen. Sie akzeptierten keine Autorität, und die Grundsätze, nach denen sie handelten, waren unbegreiflich und amoralisch.


      Sie mußten untergehen, und dieser hier würde bald in der Maschine brennen. Marhanor lächelte. Er liebte die Maschine, auch wenn er sicher war, daß sie das, wozu sie geschaffen worden war, nicht bieten konnte. Die Idee war gut, doch der Forscher wußte nichts von arkaner Macht, nichts von den Energielinien, die die Welt umschlossen, nichts von dem, was diese Linien einem starken Meister an Macht und Möglichkeiten gaben. Hardenburg dachte, sie wären eine Energiequelle, die man schürfen könnte wie Kohle, umsetzen könnte wie Dampfkraft. Mehr war sie dem Forscher nicht. Man verbrannte Kohle, um Dampf zu erzeugen, und er wollte Fey verbrennen, um kinetische Energie zu erzeugen. Zerstörungsenergie.


      Kriege waren die häßliche Seite menschlicher Entwicklung, Teufelswerk, und doch hatte es immer Kriege gegeben, die aus den richtigen Gründen gefochten wurde. So waren sie für Marhanor auch Mittel, um Glaube und Wahrheit zu verbreiten.


      Nicht „Du sollst nicht töten“ hieß es in der Bibel, sondern „Du sollst nicht morden“. Der Unterschied lag in dem guten Zweck, für den er alles tat. Daran hatte er keinen Zweifel.


      Er war Richter. Er sprach Recht. Die Bruderschaft hatte ihm das Wissen dazu vermittelt, seine arkane Begabung ihm die Befähigung dazu gegeben und sein Überleben ihm die Macht verliehen. Halb schon der Ewigkeit zugewandt war er umgekehrt, um seine Aufgabe zu erfüllen. Die Maschine würde ihm dabei helfen, und ein Feyon, der darin brannte, würde nicht so sehr Munition sein als vielmehr ein Trichter, der die Energie bündelte, sie leitete und konzentrierte zu einem Machtstrahl.


      Diese Macht würde er in Händen halten. Er würde sie steuern und lenken. Die Maschine konnte das nicht ohne ihn. Die Blitze, die sie erzeugte, würden nie zielgerichtet sein. Hardenburg war ein Narr.


      Es gab nur eines, das man mit der entliehenen wilden Magie machen konnte, und das war, sie an den Meister abzugeben, der den Prozeß kontrollierte. Nur dafür hatte er überlebt.


      Die Bruderschaft hatte ihn hergeschickt, doch er wäre auch gekommen, wenn sie es nicht getan hätten. Soviel Macht war verlockend. Für einen guten Zweck freilich, der war vordefiniert. Ob die Maschine kriegstechnisch einsetzbar sein mochte oder nicht, sie würde die Lebewesen vernichten, erst in diesem Land, dann in anderen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte die Bruderschaft die Herrscher der christlichen Welt nicht davon überzeugen müssen, daß es erforderlich war, Dämonen und widernatürliche Bestien zu vernichten. Doch das sogenannte Zeitalter der Vernunft hatte den Glauben der Menschen zerstört.


      Christliche Werte, wie Marhanor sie sah, waren nicht mehr das, was sie sein sollten. Man focht keine Glaubenskriege mehr, auch wenn die Kolonialisierung ganzer Teile der Welt unter dem Deckmantel der christlichen Mission erfolgte. Die Kenntnis der Geheimwissenschaften nannte man Aberglauben und verbannte sie in den Bereich der Unbildung und der Unterklasse.


      Hexen und Meerjungfrauen waren romantisches Beiwerk für Kunst und Literatur, Na Daoine-maithe nichts als Mythen und Balladen. Ihre Gefahr sah niemand mehr.


      Marhanor sah sie. Was er tat, tat er für einen guten Zweck. Hardenburg hingegen tat, was er tat, um zu beweisen, daß er recht hatte. Er schob sein Land vor, doch Marhanor war sicher, der Professor hätte die Maschine für jedes Land gebaut, das seine Forschung finanzierte. Hoffärtig und anmaßend war der Mann. Er tat, was er tat, für sich, für Ehre und für Anerkennung. Für die Erkenntnis, daß es machbar war.


      Schwarzeneck war genausowenig selbstlos. Er war gewissenlos und von Machthunger zerfressen. Gerne wäre er ein neuer Metternich geworden, hätte wie jener nach den Napoleonischen Wirren das Schicksal seines Landes und anderer Länder in seine gierigen Hände genommen. Metternich hatte soviel Macht gehabt, daß man zu jener Zeit an ihn und nicht an Kaiser Franz I. dachte, wenn man von Österreich sprach. Genau das wollte Schwarzeneck, die Möglichkeit, Österreich und Europa für einen unauffälligen Herrscher zu leiten, der im Hintergrund versauern würde.


      Doch er machte einen Fehler. Er irrte sich in der Gesinnung seines Kaisers. Franz Joseph war ein entschlossener, harter Mann, der wußte, was er wollte, und sich, was seine Handlungen anging, nicht zierte. Wie seine Mutter verband er einen eisernen Willen mit einer Entschlossenheit, die mitunter an Herzlosigkeit grenzte.


      Schwarzeneck würde in der Versenkung verschwinden, sobald seine Zielsetzungen aufflogen. Es war nur eine Frage der Zeit. Doch in der zur Verfügung stehenden Zeit mußte Marhanor sehen, daß er das Beste aus der Maschine machte. Kriege würde er damit wohl keine gewinnen. Doch die Sí würde man dafür jagen und sie darin verwenden. Darum ging es, nur darum.


      Er spürte wieder der schwarz schimmernden Existenz des Feyon hinterher. Immer noch im Berg. Näher. Er war sich sicher, sicherer als bei all den anderen Emanationen von Fey-Energie, die er gemessen hatte.


      Irgendwo in den Gedanken Marhanors gärte sein Zorn über die Unfähigkeit, all jene Kreaturen zu fangen, die er so deutlich spürte. Es war, als spielten sie mit ihm und seinen Zielen, doch er wußte, daß das nicht der Fall war. Sie waren nur schwer zu finden, und die Männer waren keine Spezialisten, nur Handlanger, und ihre Unfähigkeit quälte Marhanor.


      Von Waydt war bei ihm, kochte in stillem Zorn. Sein Hirn war besser als das seiner Untergebenen, deshalb hatte Marhanor ihn als Assistenten ausgesucht, ihn und noch einen, der ihm wenig half. Doch von Waydt war hilfreich. Er mochte es, zu befehlen, und haßte es, sich unterordnen zu müssen. Sein Ekel war eine gute Ener-giequelle. Hier ging es um Macht, und Marhanor wußte, woher man sie bezog. Früher hatte er sich auf Sandkörner konzentriert. Heute ersetzten Menschen den Sand. Ihre Gemütsbewegungen rieselten und bewegten sich in der Dünung ihrer Träume und Ziele. Man konnte sie kanalisieren und lenken wie den Sand.


      „Er kommt näher“, sagte er nach einer Weile frustrierten Schweigens. Er sagte es nicht zum ersten Mal, und von Waydt hatte aufgehört, darauf zu antworten.


      Er hatte nachgefragt, was denn mit jener anderen Ausstrahlung war, die Marhanor gespürt hatte und nach der immerhin erst vier, dann noch mal zwei Männer geschickt worden waren. Die Wahrheit war, Marhanor wußte es nicht. Die Signatur war ausnehmend schwach gewesen und schließlich erloschen, so wie alle anderen Emanationen, die er gespürt hatte, bevor sie im Nichts verlorengingen.


      Es war dieses „Nichts“, das ihn brennend interessierte. Irgendwo im See, in der Luft oder im Wald mußten sie doch sein und seiner spotten. Irgend etwas hatte er übersehen, etwas ganz Banales, und es quälte ihn. Er wußte nicht, wohin die Kreaturen verschwanden. Er wußte nicht, wo vor Stunden der seltsame Gebirgsschlag hergekommen war, hatte nur die Erschütterung gespürt, den plötzlichen Wandel der Kraftfelder, und er konnte noch nicht einmal darüber reden, ohne seine Unwissenheit zu verraten.


      Nur eine Freude hatte er, die Vorfreude darauf, den Feyon zu fangen, den er immer noch fühlte. Die Macht der Kreatur würde dann ihm gehören, Marhanor.


      Er lächelte.


      

    

  


  
    
      Kapitel 13


      „Viele Damen reisen zu weit entfernten Orten“, beharrte Charly. „Ich habe alles gelesen, was Ida Pfeiffer über ihre Expedition nach Ozeanien und Südostasien geschrieben hat. Es ist so spannend – und sie war so tapfer! Sie war Gast des Rajahs von Borneo und hat so viele großartige, außerordentliche Dinge gesehen.“


      Arpad lachte.


      „Das hat sie, und die meisten haben sie schockiert. Die Benimmregeln der Tahitianer sind denen europäischer Damen der besseren Gesellschaft nicht unbedingt ähnlich. Ein genußorientiertes Völkchen. Wenn es nicht all diese Seereisen beinhalten würde, könnte ich mir selbst einen Besuch dort gut vorstellen – und trotzdem, Charly, Reisen in Asien und Afrika sind gefährlich. Ich sage nicht, daß du das nicht tun sollst, wenn das dein Herzenswunsch ist. Doch du solltest es nicht tun, weil du dich vor der hiesigen Gesellschaft verstecken möchtest, die vielleicht zu dem Schluß gekommen ist, daß du die letzten Tage in orgiastischer Verzückung mit einer ganzen Horde liederlicher Jäger zugebracht hast – oder was immer es ist, das sie jetzt von dir glauben mögen. Wenn ich dich hier herausbekomme, wäre es weitaus besser für dich, erst einmal in ein Kurbad zu reisen und dich zu erholen. Iß gut, nimm Gesundheitsbäder oder was immer man da so tut. Du mußt deine Kräfte wiederherstellen.“


      „Natürlich. Ich habe nicht vor, heimzukommen, meine Koffer zu packen und nach Zentralafrika aufzubrechen. Solche Unternehmungen müssen genau geplant werden. Ich würde mich auf so etwas gründlich vorbereiten, Reiseberichte studieren, Sprachen lernen. Ich denke nur, ich habe meine Angst, von der Gesellschaft ausgestoßen zu werden, zumindest zum Teil verloren. Ich bin volljährig und frei. Ich bin finanziell unabhängig und kann tun und lassen, was ich will. Ich muß meine Interessen nicht mehr unter den Scheffel stellen aus Angst, man könnte mich für unweiblich, undamenhaft und einfach nur ungehörig halten. Nach meinem plötzlichen Verschwinden wird mein guter Ruf ohnehin dahin sein. Also kann ich auch tun, was ich will. Ich habe mich an den Regeln vorbei entwickelt. Leopolds Entschluß, mich zu strafen, statt mich zu heiraten, hat mich von mehr als nur einer Verpflichtung befreit. Vielleicht sollte ich ihm dafür danken, daß er mir unfreiwillig soviel Freiheit beschert hat.“


      Ihre Wanderung ging stetig voran und langsam wieder aufwärts. Charly war frappiert, daß ihr Zusammenstoß mit ihrem bluttrinkenden Gefährten das Vertrauen zwischen ihnen nicht zerstört hatte. Seltsamerweise hatte es sie einander noch nähergebracht. Einen logischen Grund konnte es dafür nicht geben, außer dem, daß das Geschehene sie gezwungen hatte, den Tatsachen ins Auge zu blicken. So hatten sie dies denn getan und waren dann einfach weitergezogen. Sie hatte seine schlimmste Seite kennengelernt. Schlimmere Überraschungen standen ihr nicht bevor. Sie wußte, was kommen würde, wenn sie nicht bald einen Weg nach draußen fänden. Sie fürchtete sich davor, vor ihm dagegen nicht.


      Im Gegenteil, sie fühlte sich ihm äußerst nah. Sie hatten über so viele Dinge gesprochen, daß sie ihn besser kennengelernt hatte als jede andere Person, die sie je getroffen hatte, und er kannte sie bis in den hintersten Winkel ihres Herzens. Ein schlichtes Band der Freundschaft umschlang sie beide, verband Charly mit dem Mann, der sie bei der Hand hielt. Sie konnte den Mann, der ihr das Leben nehmen würde, ignorieren, solange sie mit dem Mann zusammen war, der ihr Leben zu schätzen wußte.


      „Sieh nur!“ rief sie, als es unerwartet heller wurde. Diesmal begann sie nicht zu rennen. Vielmehr blieb sie stehen und sammelte ihren Mut um ihr Herz wie einen Schutzwall. Sie kamen an einen Durchlaß. Er mochte zu klein sein, zu hoch oder außer Reichweite. Oder vielleicht mitten an einem Felsüberhang am Berg. Sie mußte sich gegen die Enttäuschung wappnen, bevor sie das Tageslicht wiedersah.


      Er drückte ihre Hand, und sie stiegen weiter. Nach einer Weile führte ihr Weg sie in eine etwa salongroße Höhle, die an einer Seite offen war. Sie konnte das erste Morgenlicht sehen. Die Öffnung war weit und hoch, unproblematisch zu erreichen, und von ihr führte ein felsiger Pfad weg. Unter ihnen konnte sie Wald erkennen.


      „Oh!“ jubelte sie. „Oh, sieh nur!“ Sie hatten es geschafft. Sie war sicher. Es gab Tageslicht. Sie konnte den Himmel sehen. Es gab einen Fluchtweg.


      Sie begann auf den Ausgang zuzurennen. Nur einen Augenblick später ging es nicht weiter, denn der Mann hinter ihr hielt sie an ihren Oberarmen fest und ließ sie nicht los.


      „Laß mich, Arpad!“


      Er ließ sie nicht. Sein Griff war wie Eisen. Sie wand sich darin. Doch sie hatte nicht seine Kraft.


      „Charly! Charly, hör mir zu. Charly, warte!“ Seine Stimme klang eindringlich und fast ein wenig panisch.


      Sie wehrte sich, doch fand sich lediglich in der Umschlingung seiner Arme wieder, rückwärts gegen seinen Körper gepreßt. Keinen Daumenbreit ließ er sie vorwärts kommen. Nicht einen Schritt kam sie der Freiheit näher. Sie hörte seinen Atem direkt an ihrem Ohr. Sie versuchte zu verstehen, was geschah, und verstand doch nichts. Hatte sie sich so in ihm getäuscht, die Situation so falsch eingeschätzt?


      „Hör mir zu, Charly! Bitte! Du mußt zuhören!“ sagte er, und seine Stimme war voller eindringlicher Intensität. „Du kannst hier nicht raus. Du kannst nicht durch diese Öffnung nach draußen. Du kannst es nicht sehen, aber die Öffnung ist blockiert. Es liegt ein Bann darauf. Ein arkaner Bann. Wie ein glitzerndes Spinnennetz. Du kannst hier nicht durch.“


      „Was?“ fragte sie und begriff nicht, was er sagte. Was hatte er getan? Was tat er ihr an?


      „Hör mir zu! Bitte! Wenn ich jemals dein Vertrauen gebraucht habe, dann jetzt. Ich weiß, es ist schwer zu begreifen, und es tut weh. Doch du – kannst – den – Ausgang – nicht – benutzen! Es tut mir leid. Es geht nicht. Er ist blockiert.“


      Sie starrte hinaus in den kühlen, frühen Morgen. Die frische Luft duftete nach Wald, es roch ganz anders als in den Höhlen.


      „Aber da ist doch nichts, Arpad. Da ist rein gar nichts. Nur Morgendämmerung und Wald. Die Sonne wird bald aufgehen, ich kann nach Hause. Bitte laß mich gehen! Bitte!“


      „Nein, mein Herz. Du hast mir bis jetzt vertraut, also vertrau mir bitte auch hier. Jemand hat den Berg mit einem Bann überzogen. Mit genügend arkaner Energie ist so etwas möglich. Ein starker Meister des Arkanen mag zu so etwas fähig sein, obgleich ich noch nie einen Menschen getroffen habe, der ein ganzes Gebirge in seine Macht gebracht hat. Ich hätte nicht gedacht, daß ein Mensch tatsächlich dazu fähig ist, doch es ist ihm offenbar gelungen. Ich kann dort nicht durch. Und du auch nicht. Stell dir einfach vor, daß ein gigantisches, unsichtbares Spinnennetz vor den Eingang gewoben ist. Du würdest darin hängenbleiben und sterben, Charly. Ich weiß nicht wie, aber ich weiß, daß es so ist. Bitte, Charly, mein süßes, tapferes Mädchen, du mußt mir glauben. Auch wenn es weh tut. Du kannst hier nicht raus.“


      „Aber ich könnte doch versuchen …“


      „Nein“, unterbrach er sie und hielt sie immer noch so fest, daß sie sich nicht bewegen konnte. Er tat ihr nicht weh. Sie konnte spüren, daß er seine Kraft maßvoll und vorsichtig einsetzte. „Du darfst es nicht versuchen. Die Berührung schon könnte dich umbringen. Auf alle Fälle würde sie einen Alarm auslösen. Er würde wissen, wo wir sind. So wie eine Spinne, die fühlt, wenn eine Fliege ihr ins Netz gegangen ist. Er wartet irgendwo darauf, daß wir ihm ein Zeichen geben. Er hat die Kraftlinien zu einem Netz gefügt. Er muß ganz außergewöhnlich mächtig sein. Er hätte dies zu einem Gefängnis nur für mich, für Na Daoine-maithe machen können, doch er hat es für alles und jeden zur Falle gemacht. Du mußt mir glauben, mein armes Herz. Ich schwöre, ich lüge dich nicht an.“


      Sie spürte sein Gesicht an ihrem Kopf, fühlte seine Sorge. Und dann begann sie ihm zu glauben, rang nach Atem, als die Enttäuschung eiskalt über sie hereinbrach. Einen Moment lang wurden ihr die Knie weich, doch er hielt sie, und sie fiel nicht.


      „Mein Herz, bitte, vertrau mir doch. Ich würde dich nicht so quälen. Bei meiner Ehre, das würde ich nicht!“ Er klang unruhig.


      „Ich weiß“, sagte sie schließlich und fand wieder auf die Füße. „Ich weiß, das würdest du nicht tun.“


      Er hielt sie immer noch fest, als fürchtete er, sie könnte doch noch in dem Moment davonstürzen, in dem er sie losließ. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er damit nicht recht hatte. Es war so verführerisch. Und so unglaublich. Die Freiheit lag nur wenige Schritte von ihr entfernt, und nichts, das sie sehen oder fühlen konnte, hinderte sie daran zu gehen.


      „Wer kann das getan haben?“ fragte sie. „Warum? Wozu nur?“


      „Ich weiß es nicht. Doch es muß mit diesen Männern zu tun haben, die versucht haben, mich in deinem Haus zu fangen. Sie wollten mich für irgendwas, von Orven hat so etwas angedeutet. Er sagte, daß ich nicht mögen würde, was sie mit mir vorhätten. Sie trugen alle Schutzamulette gegen Sí-Zauber. Ein einzelnes Amulett ist schon schwer zu bekommen. Acht Leute, die alle miteinander so ausgestattet sind, habe ich noch nie auf einmal gesehen. Selbst ihre Sicht war magisch verbessert. Das heißt, sie hatten einen Meister des Arkanen, der für sie arbeitete. Und es muß ein sehr mächtiger Magier sein, stärker als jeder, den ich bisher persönlich getroffen habe. Ich habe gesehen, wie er gestern den Bann webte, als wir in der Höhle mit der Öffnung über uns waren. Ich hatte gehofft, er würde eine so gewaltige Aufgabe nicht lange durchhalten können. Die meisten arkan geschulten Menschen ermüden bei so etwas sehr schnell. Es ist eine gigantische Leistung. Einen ganzen Bergkamm schließen – das ist wohl noch keinem gelungen.“


      „Kannst du denn nichts dagegen tun? Ich weiß ja nicht, aber hast du nicht auch Zauberkräfte?“


      „Doch. Ich verfüge über das, was die Menschen Zauberkräfte nennen, doch ich kann den Bann nicht brechen, ohne mich seinem Ursprung zu stellen. Es geht hier nicht darum, ein paar geheimnisvolle Worte zu murmeln – und dann ist alles erledigt. Ich muß den Urheber besiegen.“


      „Oh.“ Sie versuchte zu begreifen. „Das heißt, wir müssen diesen Meister finden, und seine Leute, nicht wahr? Und er wartet schon auf uns, wie eine Spinne im Netz. Wartet darauf, daß wir ihn finden. Und dann wird er dich wieder niederschießen und gefangennehmen, und mit mir werden sie das machen, was sie bereits angefangen haben. Habe ich das richtig verstanden? Ist es das?“


      Er schwieg. Seine Umarmung war inzwischen weniger ein Festhalten als ein Beschützen. Er wiegte sie in den Armen.


      „Du unterschätzt mich, wenn du glaubst, ich könnte diese Männer nicht besiegen“, sagte er nach einer Weile. „Sie werden Waffen haben und Kalteisen, doch ihr wichtigstes Mittel haben sie verloren, das Überraschungsmoment. Es ist wirklich nicht so, als käme ich nicht gegen sie an. Ich kann sehr wohl gegen sie bestehen. Meine Nachtsicht ist besser, ich bin schneller, habe bessere Reflexe, bin stärker und – wir wollen doch hoffen – auch intelligenter. Und dieser Meister bekommt auf alle Fälle mehr zu tun, als er meint. Die arkane Wissenschaft der Menschen ist nicht vergleichbar mit der Zauberkunst der Sí. Es ist keinesfalls gesagt, daß er stärker ist als ich. Er unterschätzt mich vermutlich – und überschätzt sich vielleicht selbst.“


      Sie versuchte, seinen Ausführungen mit derselben distanzierten Logik zu folgen, mit der sie sonst Schach spielte.


      „Arpad, wenn ich dich richtig verstehe, wirst du all diese bewaffneten Kämpfer töten müssen – und wir wissen nicht, wie viele es sind. Wir wissen nur, wie viele in meinem Haus waren. Gleichzeitig mußt du eine magische Schlacht schlagen gegen jemanden, den du gerade als den stärksten Magier, den du je getroffen hast, bezeichnet hast. Habe ich das so richtig verstanden?“


      Er antwortete ihr nicht gleich.


      „Sei aufrichtig, Arpad. Ich will jetzt keine Beschönigungen.“


      „Deine Einschätzung ist grundsätzlich korrekt, mein Herz. Doch du unterschätzt mich. Ich bin ein ziemlich guter Kämpfer und ein sehr erfahrener… Mörder.“


      „Ich weiß“, sagte sie und lehnte sich in seine Umarmung zurück. „Ich kann durchaus sehen, daß deine Chancen gegen eine Horde rücksichtsloser Bewaffneter und einen Meister des Arkanen sehr viel besser sind als die eines Menschen, der in der gleichen Situation wäre. Doch gut sind sie immer noch nicht, nicht wahr? Du bist nicht so stark wie du sein solltest.“


      „Ich bin dennoch – ziemlich – stark, Charly“, sagte er nur. „Ich werde noch einmal trinken müssen, bevor ich gegen sie losziehe. Doch ich habe immer noch meinen Verstand und meine Vernunft weitestgehend beieinander. Und Menschen können es nicht mit mir aufnehmen.“


      „Einzelne Menschen sicher nicht. Doch dies hier ist eine ganze Truppe. Und ich bin vermutlich auch noch ein Klotz am Bein, nicht wahr?“


      „Du mußt dich aus dem Kampf raushalten. Ich kann dich nicht schützen, während ich kämpfe.“


      „Und wenn du untergehst, kriegen sie mich.“


      „Ich gehe nicht unter.“


      „Kannst du das beschwören, Arpad? Bei allem was dir … heilig … sein mag?“


      Er schwieg wieder eine Weile.


      „Nein“, erwiderte er dann. „Beschwören kann ich es nicht. Die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig, daß ich dies überlebe, vielleicht etwas besser, oder auch etwas schlechter, je nach Anzahl und Ausrüstung der Männer und Können des Magiers.“


      „Und jetzt möchtest du, daß ich mit dir zurück in die Dunkelheit gehe, der Oberspinne entgegen. Das erwartest du von mir? Daß ich blind in noch größere Gefahr gehe, auf deine Fünfzig-Prozent-Chance hin? Weiß er denn, daß wir kommen? Er weiß es, nicht wahr?“


      „Er kann mich wahrscheinlich erspüren. Dich eventuell nicht. Ich weiß es nicht.“


      „Vermutlich bin ich ihm völlig einerlei. Doch Leopold und seine Handlanger werden dort sein. Ich weiß einfach, daß er dort sein wird. Ich kann seine freudige Erwartung schon fast fühlen.“ Sie schauderte. „Ich wüßte gern, wie er meinem Onkel mein Verschwinden erklärt hat, falls überhaupt. Er ist Beamter am Kriegsministerium. Vermutlich muß er gar nichts erklären. Staatsbeamte in Erfüllung ihrer Pflicht müssen sich um Konsequenzen keine Gedanken machen. Allerdings kann ich mir beileibe nicht vorstellen, was der Kaiser von dir will, oder das Ministerium.“


      „Ich auch nicht, Charly. Es scheint ein wenig viel Aufwand zu sein, um einen versprengten, ehemaligen ungarischen Freiheitskämpfer zu fassen. Wir werden sehen, was sie wollen. Laß uns hier ein bißchen ausruhen, und dann gehen wir weiter. Es ist nicht mehr weit. Vermutlich nur noch ein paar Stunden. Das Zentrum des arkanen Energiefelds ist nur noch ein wenig weiter Richtung Osten.“


      „Du spürst es schon die ganze Zeit?“


      „Ja.“


      „Und du hast mir nichts gesagt!“


      „Ich wollte dir nicht noch mehr Angst machen.“


      Sie drehte sich in seiner Umarmung, ohne zu versuchen, dieser zu entkommen. Als sie ihm zugewandt stand, legte sie ihm ihre Arme um den Hals, erwiderte zum ersten Mal seine Umarmung. Sie legte ihre Wange gegen seine, zog ihn nah zu sich heran, spürte seinen starken Körper an ihrem. Er war warm.


      „Arpad.“


      „Was ist denn, Charly?“ Seine Hände strichen ihr über den Rücken.


      „Ich gehe nicht mehr mit in die Dunkelheit. Es tut mir leid, das kann ich nicht mehr. Es ergibt keinen Sinn. Nicht für mich. Deine Chancen mögen fünfzig zu fünfzig stehen, doch meine sind viel niedriger. Das weißt du, nicht wahr?“


      „Charly …“


      „Ich kann nicht wieder in die Dunkelheit gehen. Ich kann das nicht wieder auf mich nehmen, in dem Wissen, daß ich den Berg doch nicht verlassen kann. Ich kann nicht einfach weitermachen, während meine Gedanken immer nur darum kreisen, was geschehen mag, was du mir tun wirst oder jene mir tun werden und wann und wie. Ob es weh tun wird. Ob mein Tod schnell und gnädig sein wird oder voller Erniedrigung.“ Sie küßte ihn schüchtern neben sein Ohr. „Ich werde hier bleiben. Weiter gehe ich nicht mehr mit.“ Ihre Lippen fanden sein Ohrläppchen und zogen sanft daran. „Ich habe das Tageslicht wiedergesehen. Und ich möchte nicht in der Dunkelheit zugrunde gehen, nicht in den Händen von Leopolds Verbrechern und nicht durch die Macht irgendeines Zaubermeisters. Es ergibt keinen Sinn.“


      „Charly …“


      Ihre Lippen glitten an seinem Wangenknochen entlang und dann hinunter zu seinem Mund. Sie nahm seine Oberlippe zwischen ihre Lippen, zog daran und öffnete ihm ihren Mund. Sie hieß seinen Kuß willkommen. Es war leicht. Es war süß. Sie spürte seine Zunge auf ihren Lippen. Seine Hände zogen sie fest gegen seinen Körper. Und plötzlich lagen sie auf ihren Schultern und stießen sie zurück. Sein Gesicht sah wild und gefährlich aus.


      „Was machst du da, Charly?“


      Sie kuschelte sich wieder an ihn an, küßte seine Kehle, strich mit ihren Lippen an seinem Hals entlang.


      „Ich versuche, dich zu verführen, Arpad. Ich habe keinerlei Erfahrung in so was, und wahrscheinlich mache ich alles falsch. Aber das ist es, was ich gerade versuche.“ Sie biß ganz zart zu. Sein Körper bewegte sich an ihrem.


      „Du machst das schon ganz richtig, mein Herz.“ Seine Stimme klang heiser und schwer. „Die Frage ist, solltest du es überhaupt tun?“


      Sie rückte ihre Hüften näher an seine und spürte, wie er reagierte. Im nächsten Moment schob er sie fast gewaltsam von sich fort und hielt sie auf Armeslänge entfernt.


      „Charly, das ist zu gefährlich. Du weißt nicht, was du da tust. Ich bin nicht so beherrscht und vernünftig, wie ich sein sollte. Tu das nicht!“


      Sie bog ihren Kopf zur Seite und küßte seine Hand auf ihrer Schulter.


      „Du hast mir die Wahl gelassen, erinnerst du dich?“ Sie lächelte. „Als wir dies angefangen haben, hast du mir die Wahl gelassen, nach deinen Regeln zu leben oder durch dich zu sterben. Und du hast gesagt, du wolltest mir zeigen, daß körperliche Liebe ganz wundervoll sein kann und nicht demütigend, widerlich und brutal sein muß. Ich habe nach deinen Regeln gelebt. Und uns ist dennoch nicht die Flucht geglückt. Es ist Zeit, andere Optionen auszuprobieren.“


      „Um Himmels willen, Charly. Du weißt nicht, was du da sagst.“ Er klang wütend.


      „Ich weiß, daß du jemand anderen liebst, Arpad. Aber vielleicht ist deine Wertschätzung mir gegenüber groß genug, daß du mich dies eine Mal lieben kannst? Ich muß wissen, daß es jemandem etwas ausmacht, wenn ich für immer hier in diesem Berg bleibe. Ich muß wissen, daß ich dir etwas bedeute. Und ich habe auch keine Angst vor dir, du wirst auf mich achtgeben, nicht wahr? Laß mich einfach nicht für nichts und wieder nichts dahingehen. Laß mich nicht unwissend sterben. Nimm mich auf eine Reise, Arpad. Es muß nicht Zentralafrika sein. Wir haben so lange jeder seine Natur und seine Ängste bekämpft. Es ist nicht unser Fehler, daß wir trotzdem nicht gewonnen haben. Ich bin am Zug. Und ich ziehe mit der Dame für den König. Du kannst die Kerle immer noch schachmatt setzen. Doch ich kann die Dunkelheit nicht mehr ertragen. Und auch nicht die Angst vor all dem, was noch alles auf mich wartet. Nimm mir die Angst. Du weißt, wie. Du hast die Macht dazu. Ich bin müde und erschöpft. Ich will nichts weiter mehr, als in deinen Armen liegen.“


      Sie hatte zurück in seine Umarmung gefunden, fühlte seine Hände über ihren Körper gleiten, mochte es, wie er sie berührte. Er wußte genau, wo sie berührt werden wollte. Eine Hand befaßte sich nun mit den Knöpfen ihres Kleides. Er konnte nicht widerstehen. Natürlich konnte er das nicht. Das hatte sie gewußt, hatte darauf gebaut.


      „Und was ist mit dem Mann, den du liebst, mein Herz? Was ist mit diesem verklemmten Narren von Orven?“


      Sie seufzte.


      „Er war ein Traum, Arpad. Nur ein Traum. Mehr nicht. Und ich bin alt genug, um zwischen Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden. Du hast gesagt, ich kann darüber nachdenken, was ich will, und meine Entscheidungen auf intelligenten Schlußfolgerungen basieren lassen. Genau das tue ich nun.“


      Seine Hände waren so geübt, daß sie kaum merkte, wie er ihr das Kleid geöffnet und über die Schultern heruntergezogen hatte. Sein Mund bereiste ihr décolleté, fuhr zwischen ihre Brüste, und es gab keinen Grund mehr, irgend etwas zu diskutieren. Sein Verlangen hatte die Vorherrschaft übernommen.


      Sie merkte, daß sie bei der plötzlichen Nähe, dieser Invasion ihrer Privatsphäre, zitterte. Sein Überschwang war ihr ein wenig peinlich, ebenso ihre eigene Unzulänglichkeit. Seine Hände öffneten ihr Chemisett, wanderten zu ihren Brüsten, streichelten sie. Sie keuchte auf.


      Er sah hoch.


      „Du mußt keine Angst haben, mein Herz“, sagte er, und ein ganz besonderes Lächeln lag auf seinen Zügen. „Wir werden das ganz langsam und vorsichtig machen. Warte!“


      Er trat zurück, entrollte ihren Mantel, legte ihn in den Schatten, fort von der Helligkeit, die der Morgen in die Höhle goß.


      „Ich wünschte, ich könnte dir ein bequemeres Lager bieten, Charly“, seufzte er. „Hier ist es hart und kalt. Aber ich werde es dir warm machen. Gleich wird dir warm.“


      Er hob sie mit Leichtigkeit hoch, kniete sich nieder, während er sie noch in den Armen hielt. Sanft legte er sie auf den Mantel. Viel schien er nicht getan zu haben, und doch fand sie, daß ihre Arme bereits aus dem Kleid geschält waren und ihr Oberkörper bis unter ihre Brüste nackt dalag. Warme Hände streichelten diese sanft, während er sich neben ihr niederließ. Seine schwarzen Augen waren riesig und voller Verlangen. Er war unermeßlich schön.


      Sie faßte nach seinem Kragen, öffnete ihn ein wenig ungeschickt, knöpfte ihm dann Hemd und Weste auf. Ihre Finger zitterten, doch das mochte die Kälte sein, sonst nichts. Er half ihren linkischen Fingern, warf Jacke, Weste, Hemd von sich. Seine Haut schimmerte wie Satin im spärlichen Licht. Ihre Finger hielten am Bund seiner Beinkleider an, und der Mut weiterzumachen verließ sie.


      Er nahm ihre feige Hand in seine, hob sie zu seinem Mund und küßte sie.


      „Ganz langsam, mein Herz.“


      Seine andere Hand wanderte die Innenseite ihres Beines hoch, und sie zuckte zusammen, spürte ihre alte Angst wiederkehren, wo sie sie nicht mehr erwartet hatte. Er hielt in der Bewegung inne und küßte sie.


      „Schsch …, Charly, keine Angst. Eines nach dem anderen.“ Seine Hand verließ die gefährliche Region, reiste zu ihrem Gesicht. „Meine süße Charly.“


      „Ich bin nicht süß, Arpad. Ich besitze einen Spiegel, weißt du.“


      „Spiegel lügen, mein Herz. Kannst du denn deine Schönheit nicht im Spiegel meiner Leidenschaft erkennen?“


      Seine Augen liebkosten sie, waren voller Wertschätzung, Begierde und überraschender Liebe, und sie wollte darin ertrinken. Sein Gesicht war direkt über ihrem, sie hob ihre Hand an seine Lippen, fuhr an ihnen entlang, entblößte seine Zähne. Sie waren ebenmäßig und klein, keine Reißzähne waren sichtbar. Er lächelte, knabberte an ihrem Finger, nahm ihn in den Mund, saugte daran.


      „Wie machst du das?“ fragte sie verwirrt, und er grinste.


      „Manche Dinge wachsen, wenn sie gebraucht werden, mein Herz. Zähne zum Beispiel, Klauen auch.“ Er streckte seine schmale Hand aus, und plötzlich wurden aus den spitzen Fingernägeln lange, scharfe Krallen und verschwanden dann wieder. „Und andere Dinge auch. Dazu kommen wir gleich und vervollständigen deine Biologiekenntnisse.“


      Sie kicherte nervös und keuchte dann auf. Seine Berührung löste Reaktionen in ihr aus, ihre Haut wurde heiß. Neue Gefühle wanderten durch ihren Körper, und sie sehnte sich danach, immer weiter berührt zu werden, liebkost zu werden und in seinen Zuwendungen zu vergehen. Weiter wollte sie nicht denken. Er würde wissen, was zu tun war, und würde es so tun, daß sie keine Furcht haben mußte. Sie würde ihm gehören. Wenigstens einmal würde sie ihm gehören und sich sicher fühlen und geborgen.


      Sein Gesicht war wieder ganz nah an ihrem, und diesmal waren Reißzähne im Lächeln. Er schloß seine Lippen, und sie konnte sehen, wie er still mit sich kämpfte.


      „Du bist hungrig“, sagte sie und streichelte sein Gesicht, wanderte dann mit ihren Fingern seinen Hals hinab und über seine nackte Brust.


      Seine Augen sanken in ihre, dann senkte er den Blick. Seine langen Wimpern verbargen den gierigen Ausdruck.


      „Ja“, antwortete er.


      „Ich bin doch für dich da.“ Sie lächelte und neigte ihren Kopf zur Seite, um ihm ihren Hals zu bieten. Vielleicht würde sie doch noch als Jungfrau sterben.


      „Hab keine Angst“, sagte er. „Ich brauche nur ein wenig. Nur ganz wenig.“


      Sie ließ sich in seinen Blick fallen.


      „Ganz wenig, dann“, flüsterte sie und spürte seinen nackten Oberkörper an ihrem, als er über sie kam. Seine Haut war warm und weich. Und sie sehnte sich nach seinem Körper, seinem Gesicht auf ihr, seiner Invasion.


      Er lächelte sie reißzähnig an und beugte sich zu ihrem Hals.


      

    

  


  
    
      Kapitel 14


      Das hättest du nicht tun sollten, sagte die Mutter.


      Du mischst dich zu sehr ein, sagte die Alte.


      Wir müssen uns einmischen, sagte das Mädchen.


      Wir mischen uns nie ein, behauptete die Alte.


      Das hättest du nicht tun sollten, wiederholte die Mutter, wie es Mütter eben tun.


      Ich kann es ungeschehen machen, sagte das Mädchen.


      Und warum solltest du das tun? fragte die Alte.


      Und wann würdest du das tun? fragte die Mutter.


      Wenn die Zeit dazu reif ist, erwiderte das Mädchen.


      Du solltest es besser wissen, sagte die Alte. Die Zeit ist vieles, doch gewiß niemals reif.


      Obgleich es ein schöner Gedanke ist, sagte die Mutter, Zeit – reif zur Ernte.


      Laß den Gedanken nicht fallen, mahnte die Alte, sonst heben die Menschen ihn auf und versuchen, Zeit zu züchten und zu zähmen, so wie sie es mit allem anderen getan haben.


      Eine schreckliche Vorstellung, klagte die Mutter mit einem humorvollen Blick, wo sie Zeit bislang doch nur zu verschwenden wußten.


      Die Drei standen auf dem Plateau und betrachteten die mondbeschienene Felsformation, die so sehr einem Mann ähnelte, der eine Frau küßte. Eine Reihe Menschen bewegte sich über die Lichtung, hin und her. Sie schwangen ihre Laternen. Sie sahen die Drei nicht, aber sprachen untereinander.


      „Das ist unmöglich. Sie waren direkt vor uns. Ich habe sie doch selbst gehört, sage ich Ihnen!“ sagte einer.


      „Ich auch. Aber in der Nacht trägt der Hall weit. Vielleicht haben wir uns geirrt.“


      „Mir gefällt es hier überhaupt nicht. Ich komme mir vor wie auf dem Präsentierteller. Als würde uns jemand beobachten.“


      „Seien Sie kein Narr. Hier ist niemand.“


      „Das weiß ich auch, daß hier niemand ist, Gottverdammich!“


      Schon geschehen, sagte die Jungfrau und lächelte.


      In gewisser Weise, sagte die Mutter und erwiderte das Lächeln.


      Verliert euch nicht in menschlichen Definitionen, sagte die Alte, dann streckte sie ihre Hand aus und berührte das Herz des Mannes, der gerade an ihr vorbei ging.


      „Ich bin zu alt für solchen Unsinn“, sagte der. „Wilde Verfolgungsjagden die Berge hoch, und dann noch im Dunkeln. Letzte Nacht bin ich gar nicht zum Schlafen gekommen. Den ganzen Tag über auch nicht. Untermoser ist tot. Und Trabler hat die kleine Schlampe den Schädel eingeschlagen. Er hinterläßt Frau und Kinder. Aber wahrscheinlich ist er selbst schuld. Halb ausgezogen war er. Er sollte sie nur einsperren, aber er konnte sich wohl nicht verkneifen, ihre Jungfräulichkeit einer persönlichen Prüfung zu unterziehen.“


      „Komisch, im Grunde. Er schien mir nie besonders hinter den Frauen her zu sein.“


      „Na, aber das Mädel hatte auch alles, was man sich wünschen kann, und noch mehr.“


      „Wenn wir sie erst wieder haben, können wir das gerne überprüfen.“


      „Wenn wir beide nicht wieder kriegen, wird uns Schwarzeneck das Fell über die Ohren ziehen.“


      „Das heißt für Sie immer noch Baron Schwarzeneck!“


      „Für Sie etwa nicht?“


      Eine Weile herrschte aggressives Schweigen.


      Ein Baron! murmelte die Jungfrau abfällig. Wie ungemein beeindruckend.


      Sie kicherte.


      Ein Mensch, sagte die Alte. Sterblich und schon bald gestorben. Trachtet nach Macht, ohne zu wissen, was wahre Macht ist.


      Ein skrupelloser Mann, sagte die Mutter. Er ist das Herz der Unternehmung, der Erfinder ihr Kopf und der Magier ihre Seele.


      Eine schwarze Seele, kommentierte die Jungfrau. Nachtschwarz, verbogen und verkohlt im Feuer. Er mag einmal kein schlechter Mensch gewesen sein.


      Doch auch kein wirklich guter, ergänzte die Alte.


      Er hat nicht einen Zweifel mehr, sagte die Mutter. Das ist ein schrecklicher Zustand für einen Menschen.


      Es ist auf alle Fälle ein irreführender Zustand, kommentierte die Jungfrau.


      Es ist ein allzu häufiger Zustand bei Menschen, schalt die Alte.


      „Wir sollten zurückgehen“, meinte einer der Männer. „Hier ist absolut nichts. Wahrscheinlich sind sie die Steilwand heruntergestürzt. Das können sie nicht überlebt haben.“


      „Wir können nicht zurück, ohne sie gefunden zu haben“, belehrte ihn ein anderer. „Wir müssen sie finden. Sie wissen zuviel. Sie waren unterwegs nach Ischl. Ich weiß nicht, wen sie da treffen wollten, aber ich bin sicher, daß jemand dort auf ihren Bericht wartet.“


      „Vielleicht arbeiten sie für Frankreich?“


      „Vielleicht arbeiten sie für Bayern?“


      „Vielleicht arbeiten sie für den Kaiser?“


      „Das ist Hochverrat! Wir arbeiten für den Kaiser.“


      „Vielleicht weiß er das ja gar nicht? Manchmal werde ich das Gefühl nicht los, daß Schwarzeneck sein eigenes Süppchen kocht. Vielleicht möchte er ja erst einen Erfolg vorweisen?“


      „Der Erfolg kann nicht mehr lange auf sich warten lassen.“


      Einer der Männer schnaubte verächtlich.


      „Aber sicher doch! Und dann haben wir eine Maschine, die die Fey umwandeln kann, aber wir haben keine Fey. Wo sind sie denn nur alle? Angeblich sollen diese Berge doch randvoll von ihnen sein. Können Sie welche sehen? Ich nicht.“


      Er sah direkt durch die Mutter hindurch, die sein Herz berührte.


      „Ich habe, verdammt noch mal, genug von der ganzen Geschichte. Ich will nach Hause. Ich habe meine Frau und meine Kinder monatelang nicht mehr gesehen.“


      Die anderen sahen ihn erstaunt an.


      „Ich wußte gar nicht, daß Sie verheiratet sind!“


      „Wozu auch? Geht es jemanden was an?“


      Einer der Männer öffnete seinen Kragen und griff sich in sein Hemd. Er zog die Kette mit dem Amulett hervor.


      „Es ist ganz heiß. Hat Marhanor nicht gesagt, es würde heiß werden, wenn jemand Magie gegen uns einsetzt?“


      Jeder begann nun, an seinem Amulett herumzufummeln. Sie zerrten die Schutzmedaillons hervor und beobachteten, wie diese zu schimmerndem Staub zerfielen, der langsam dem Boden entgegenglitzerte.


      „Ich will verdammt sein!“ murmelte einer schließlich.


      Dein Wille geschehe, sagte die Jungfrau.


      Er hat es nicht so gemeint, sagte die Mutter.


      Aber vielleicht wir, sagte die Alte. Wir meinen es vielleicht so.


      Die Männer sahen einander an und hasteten dann auf den Pfad zu, den sie hochgekommen waren. Keiner von ihnen sagte noch etwas. Sie hatten aufgehört zu streiten. Sie sahen auch die Felsen nicht mehr an. Sie drehten sich nicht noch einmal um.


      Sie halten sich für mächtig, spottete die Jungfrau.


      Macht ist sehr viel komplexer, als sie wissen, seufzte die Mutter.


      Macht ist die Fähigkeit, Dinge tun zu können und sie dennoch zu lassen, mahnte die Alte.


      Und das bringt uns wieder zu unserem felsigen Liebespaar, sagte die Mutter.


      Was willst du nun mit ihnen machen, fragte die Alte.


      Ich habe mich noch nicht entschlossen. Es ist noch Zeit genug, sagte die Jungfrau.


      Zeit ist immer genug, sagte die Mutter.


      Genug ist immer eine Frage der Zeit, sagte die Alte.


      Sie schenkten dem Fels einen letzten Blick und glitten dann in ein anderes Tal.


      Sie blickten über eine Bergformation, die im Glanz verwobener Kraftlinien glitzerte, als hätte sie jemand mit Gift überzogen.


      Soviel Energie, seufzte die Mutter. Fast tut der arme Mann mir leid. Menschlichkeit ist so wenig, und selbst die hat er verloren. Es muß furchtbar sein, nichts mehr zu besitzen als den festgefügten Glauben an die Zerstörung als ultimative Aufgabe.


      Dein Mitleid ist verschwendet, seufzte die Alte. Er ist glücklich, seine Zweifel verloren zu haben. Er liebt es, die Welt in ein Muster zu biegen, das er selbst entworfen hat. Er schätzt das Gefühl, dabei etwas Gutes zu tun. Und er wird ohne Zweifel nie wissen, wieviel Böses er anrichtet.


      Iascyn hat auch seinen Spaß, sagte die Jungfrau säuerlich.


      Iascyn wird es oft langweilig, seufzte die Mutter entschuldigend.


      Langeweile hat Iascyn im Moment aber nicht, bemerkte die Alte trocken.


      Ich werde mich nicht einmischen, sagte die Mutter. Er wird gestärkt aus all dem hervorgehen. Er wird etwas für sich dazugewinnen – im besten Fall Erkenntnis.


      Gut, lobte die Alte. Erkenntniszugewinn ist zu begrüßen.


      Ihre Blicke durchdrangen die Berge.


      Sie lebt noch, sagte die Mutter. Unser junger Abkömmling hat sich mehr zurückgenommen, als ich das für möglich gehalten habe.


      Bis jetzt, erwiderte die Jungfrau und seufzte. Nur bis genau jetzt.


      Sterbliche sterben, sagte die Alte. Schließlich und endlich ist sie ihm nichts weiter als ein schmackhaftes Mahl unter Millionen von schmackhaften Mahlzeiten.


      Sie bedeutet ihm mehr, widersprach die Jungfrau.


      Sie ist sterblich, sagte die Alte. Sie sterben, und wir leben weiter. Sogar er kann weiterleben. Oder vielleicht auch nicht, dieses Mal.


      Wir sollten intervenieren, sagte die Jungfrau.


      Du mischst dich zu sehr ein, sagte die Mutter.


      Wir müssen uns einmischen, sagte die Jungfrau.


      Solltest du nicht zurück zu deinen Liebenden gehen und sie befreien, fragte die Mutter.


      Es ist noch Zeit, sagte die Jungfrau.


      Zeit ist immer, sagte die Alte.


      Stimmt, pflichtete die Mutter bei. Wir haben alle Zeit der Welt.


      Sie begannen leise zu kichern.


      

    

  


  
    
      Kapitel 15


      „Seit wann wird er vermißt?“ fragte der Professor.


      „Niemand weiß etwas Genaues“, gab Schattenbach zurück. „Mindestens eine Stunde.“


      Die restliche Gruppe im Quartier war in Aufruhr. Sie hatten Meyer überall gesucht, in den beleuchteten Seitentunneln, den kleinen Höhlen, in jeder Ritze oder Nische.


      Als die Suche erfolglos blieb, kamen sie zu dem Schluß, daß der junge Mann tatsächlich in den Berg aufgebrochen war, um das Mädchen zu retten, von dem er dauernd redete.


      „Ich hätte nicht gedacht, daß er ein solcher Narr ist!“ schimpfte der Professor ärgerlich. „Ich wußte zwar, daß er sich um das Fräulein Sorgen machte. Aber so etwas geht gegen jede Vernunft und Logik. Er hat doch keine Aussicht, sie zu finden! Wenn er Pech hat, trifft er auf die geflohenen Gefangenen, und die bringen ihn um. So was! Als ob er den Schatten einer Chance hätte, einen Feyon in einem Tunnellabyrinth im Dunkeln zu finden! Und eine Frau, die wahrscheinlich längst tot ist. Er könnte den Rest seines Lebens die Gänge erforschen und sie doch nicht finden.“


      Das Unternehmen erschien tatsächlich aussichtslos. Die Gesamtheit des Höhlensystems zu erforschen würde mehrere Menschenleben lang dauern, und das Team hatte sich darauf beschränkt, sich nur in dem kleinen Teil der Höhlen aufzuhalten, den es erkundet und mit Licht versehen hatte. Alles andere war zu gefährlich. Plötzliche Schluchten, versteckte Abgründe, Löcher im Boden, senkrechte Steilwände – all das lauerte im Stockfinstren, und eine Laterne gab nicht genug Licht, um alle Gefahren zu erkennen.


      Ein Berg war keine Spielwiese. Kalkstein war naß und rutschig, seine Kanten messerscharf. Das Wasser, das durch den Berg sickerte, konnte ganz plötzlich an Gewalt zunehmen, vor allem, wenn es draußen regnete, und schoß dann aus allen Ritzen und Öffnungen. Sein plötzliches Hervorbrechen schien einem beinahe hinterhältig – und tödlich.


      „Vielleicht ist er ja losgezogen, um den Sí zu warnen“, spekulierte von Waydt. Seine grünen Augen glitzerten vor Zorn und vor Genugtuung, daß er doch recht behalten hatte. „Ich habe dem Mann nie getraut“.


      Der Professor starrte den Kopf des Jägerteams ärgerlich an. Er mochte sich zusehends weniger mit dem Mann und seinen paranoiden Verschwörungstheorien befassen, die sich auf nichts gründeten als auf das Mißtrauen gegen jeden, der sich ihm nicht bedingungslos unterordnete. Der Mann hatte allzuviel für Macht übrig. Auch Hardenburg mochte Macht, jedoch nur als Mittel zum Zweck, um seine Forschungen voranzutreiben. Von Waydt liebte die Macht an sich. Sie bereitete ihm Vergnügen.


      „Sie haben ihn von Anfang an nicht gemocht. Das ist nicht das gleiche, von Waydt. Er hat Ihnen klargemacht, daß Sie ihm nichts zu sagen haben, sondern ich. Das hat Sie gestört.“


      Der grünäugige Mann lächelte Hardenburg giftig an. Er kannte ihn schon sehr lange, denn der Wissenschaftler war mit seinen Eltern befreundet gewesen – und mit Charlottes, der häßlichen, fey-liebenden Charlotte. Der Charlotte, die die Unverschämtheit besaß zu glauben, sie könnte ihn beim Schach besiegen, auch wenn sie es nicht laut aussprach. Charlotte, die vermutlich längst tot war. Selbst wenn sie lebte, hatte ihr Beisammensein mit einem Feyon sie unwiederbringlich beschmutzt. Nicht einmal, wenn sie süß und schön wäre, wäre sie jetzt noch zu gebrauchen, und sie war nichts dergleichen.


      „Ach. Dann haben Sie ihm wohl persönlich den Befehl erteilt, in den Berg zu spazieren und Fräulein von Sandling zu suchen?“ fragte er süßlich und labte sich am Unbehagen des Professors. Der Mann war Wissenschaftler. Er hätte diese Unternehmung nie leiten dürfen. Nachdem das Ministerium die Forschung bezahlte, hätte das Projekt von einem Ministerialbeamten geleitet werden müssen. Von ihm zum Beispiel.


      „Ich habe es ihm auch nicht ausdrücklich verboten. Somit hat er faktisch keine Order gebrochen. Ich hätte ihn allerdings nicht für so dumm gehalten. Nicht einen so überaus intelligenten Mann wie ihn.“


      Von Waydt schnaubte verächtlich. Die Lobhudeleien in Richtung Meyer störten ihn schon geraume Zeit. Eine Maschine zu bauen, die ein anderer sich ausgedacht hatte, konnte nicht so schwierig sein. Jeder einfache Handwerker mußte so etwas können. Meyer hätte überhaupt nicht in das Team aufgenommen werden dürfen. Er war kein Österreicher, und von Waydt hatte immer geglaubt, daß der Mann aus einem bestimmten Grund hier war. Der Professor hatte jedoch nichts davon wissen wollen.


      „Ja, ja, überaus intelligent“, spöttelte er. „Mit einer Handlaterne allein durch die Dunkelheit kriechen. Wenn er Glück hat, bricht er sich gleich das Genick. Wenn er Pech hat, bricht er sich die Beine und verendet nach und nach in einer Felsspalte. Und glauben Sie nur nicht, daß ich ihn suchen gehe. Was immer ihm passiert, er hat’s verdient. Mir macht nur Sorgen, daß er vielleicht mit dem Glück der Toren genau auf die Kreatur stößt und ihr alles verrät.“


      „Er würde uns nicht verraten“, versicherte der Professor. „Da bin ich mir ganz sicher. Er hat doch selbst an der Maschine gebaut. Sie können das sicher nicht ermessen, aber eine Erfindung ist für einen Erfinder wie ein Kind. Er war Teil dieses Prozesses. Er brennt darauf, den Einsatz zu sehen – genau wie ich. Es gibt nichts Größeres im Leben als die Umsetzung einer hohen Idee. Sie als Laie können das vermutlich nicht nachvollziehen.“


      Ein stilles Austauschen giftiger Blicke zwischen von Waydt und Hardenburg erfolgte. Der jüngere Mann ärgerte sich über die Einschätzung, er könne nicht verstehen, was einen Forscher antrieb. Er verstand es. Er fand lediglich, es gehöre kontrolliert.


      Der Kampf zwischen Vorwurf und Verächtlichkeit endete erst, als das mächtigste Mitglied der Gruppe zu sprechen anhub.


      „Der Sí könnte ihn überwältigen“, sagte der Meister, der bis jetzt geschwiegen hatte. „Meyer trägt zwar ein Schutzamulett, doch rein körperlich dürfte das Wesen ihm an Kraft überlegen sein. Es könnte ihm das Amulett entreißen und ihn dann magisch so weit manipulieren, daß er unsere Pläne preisgibt.“


      Keiner sagte etwas dazu. Der Gedanke, von einem unheimlichen Wesen im Berg überwältigt zu werden, war nichts, womit man sich gerne befaßte.


      „Also was machen wir jetzt?“ fragte Gärtner. „Uns fehlen immer noch vier Leute. Von Eschl und sein Trupp sind nicht zurück. Und wir sind Techniker und keine Jäger. Niemand hat je was davon gesagt, daß wir durch einen Berg stapfen und Ungeheuer jagen sollen. Das ist nicht unsere Aufgabe.“


      „Sie können jeden Augenblick zurückkommen.“


      „Möglich. Oder auch nicht“, sagte von Waydt. „Die Frage ist: sollen wir auf sie warten?“


      „Nein“, beschloß der Meister. „Wir werden nicht warten. Wir werden ein Viererteam ausschicken. Von Waydt kommandiert es. Gärtner, Sonnleiter und Bogner gehen mit.“


      „Sie sind Techniker, keine Agenten“, gab von Waydt ärgerlich zurück. „Das haben sie gerade gesagt. Durch einen Berg stapfen und Ungeheuer jagen ist nicht ihre Aufgabe. Ich brauche für einen Kampf mit einem Sí Männer, auf die ich mich verlassen kann. Er mag längst gemerkt haben, daß etwas nicht in Ordnung ist. Kann er Ihren Bann spüren?“


      Der Meister lächelte leise.


      „Das nehme ich doch an. Energielinien lesen können sie alle. Sie fühlen Veränderungen in der Struktur ihrer Umgebung. Doch er kann nichts dagegen machen – sonst hätte er schon etwas getan. Vermutlich weiß er, daß der einzige Fluchtweg die Konfrontation ist. Wie so oft im Leben, mein lieber, junger Freund, nicht wahr?“


      Von Waydt starrte den Blinden an.


      „Ersparen Sie mir die philosophische Abhandlung, Marhanor. Ich brauche Fakten. Ich brauche Vorteile – wenn ich das Ding fangen soll. Und ich verstehe nicht, warum wir nicht einfach hier auf ihn warten können.“


      Der Meister wandte ihm seine leeren Augen zu und schenkte ihm ein Lächeln, das dem Team nicht geheuer war.


      „Einfach hier auf ihn warten können wir deshalb nicht, weil Herr Meyer im Berg ist und die Frau sucht. Seine Chancen sind winzig, und wenn Logik und Wahrscheinlichkeit die einzigen Dinge wären, die Ereignisse steuern, würde ich Ihnen recht geben und Sie hier warten lassen. Doch sind auch noch andere Kräfte am Werk, die mit Logik und Wahrscheinlichkeit wenig zu tun haben. Er hat vielleicht nur Glück. Das sprichwörtliche Glück der Toren, das Sie erwähnten.“


      Die Techniker, die für die Sache ausgesucht worden waren, rutschten unruhig hin und her. Sie hatten keine Lust, tiefer in den Berg vorzudringen, und schon gar nicht erfreute sie die Aussicht, dort ein widernatürliches Wesen zu finden, das sie bekämpfen und besiegen sollten.


      „Ich weiß ja nicht…“, murmelte Sonnleiter nach einer Weile. „Warum sollten wir denn erfolgreicher sein als Meyer? Ihr sprichwörtliches Glück scheint mir zu wenig, um darauf eine Kampagne zu bauen.“


      Der Meister lehnte sich nach vorne.


      „Sie werden erfolgreicher sein, weil ich Sie entsprechend ausstatten werde. Von Waydt! Reichen Sie mir den Kompaß!“


      Von Waydt stand nicht auf, sondern bedeutete einem der Männer, das Messinginstrument zum Magier zu bringen.


      „Wir haben Glück, daß wir ein zweites Gerät haben. Dies hier wird die Richtung des Sí anzeigen. Ich habe es auf die Ausstrahlung der Kreatur geeicht. Sie müssen nur dem kleinen Pfeil folgen. Und markieren Sie Ihre Strecke, damit Sie zurückfinden. Geben Sie mir Ihre Amulette, ich werde sie verstärken. Sie helfen gegen Feyon-Einflüsse, werden Ihre Sicht im Dunkeln verbessern und Ihre Tritte unhörbar machen. Ihre Stimmen kann ich nicht ausblenden, denn Sie müssen sich schließlich absprechen können. Seien Sie also so vernünftig, das entsprechend leise zu tun. Ihre menschliche Ausstrahlung werde ich auch dämpfen. Damit kommen Sie hoffentlich nahe genug an ihn heran, ihn niederschießen und einsammeln zu können. Nehmen Sie genug Stricke mit.“


      Er meinte die Stricke, in deren Kern sich Kalteisendraht befand.


      „Sie müssen ihn damit fest binden. Er heilt schnell. Doch das Kalteisen wird ihn lähmen. Dann müssen Sie ihn zwar tragen, aber sehr weit kann er nicht mehr sein. Ich kann ihn deutlich fühlen.“ Der Blinde machte eine kurze Pause. „Und bringen Sie Meyer mit zurück, falls Sie ihn finden. Es gibt da ein paar Fragen, die ich ihm jetzt doch gerne einmal stellen möchte.“


      

    

  


  
    
      Kapitel 16


      Seine Zähne erreichten ihr Blut nicht. Charly sah nicht, was genau geschah, hörte nur einen Ausruf, einen Fluch, zwei Schreie, drei, ein wütendes Zischen – und schon rollte sie über den harten, kalten Höhlenboden, flog gleichermaßen von dem Mann fort, der sie eben noch in den Armen gehalten hatte. Der scharfkantige Fels schnitt in ihre nackte Haut.


      Sie stellte fest, daß einer der Schreie aus ihrem eigenen Mund gekommen war. Sie drehte sich um, panisch. Was war geschehen?


      Herrn Meyers Messer war ihm aus der Hand geflogen. Er hatte es nicht einmal in die Nähe des Feyons bringen können. Nun lag er auf dem Rücken, ziemlich genau in der Position, die sie eben noch selbst innegehabt hatte. Der Vampir kniete über ihm, hielt ihn mit fast lässiger Leichtigkeit nieder. Scharfe Klauen rissen an seinem Kragen. Arpads Zähne waren lang und bedrohlich, und sein Gesicht eine Studie von Wut, Hunger, Begierde und ausgelöschter Zivilisation. Die Bestie war zurück.


      Er würde den Mann umbringen. Sie verstand, was Meyer gesehen hatte, und wußte, daß er ihr nur hatte helfen wollen. Halbnackt hatte er sie am Boden gesehen, in der Macht eines Vampirs, der sie eben beißen wollte, um ihr Blut zu trinken. Er hatte das verhindern wollen.


      Dafür würde er nun sterben.


      Sie rappelte sich halb hoch und kroch, krabbelte zurück zu den beiden Männern und kniete sich vor sie.


      „Nein, Arpad! Nicht! Tu’s nicht! Bring ihn nicht um! Bitte, tu ihm nichts! Bitte! Töte ihn nicht! Bitte erinnere dich! Tu’s nicht!“ flehte sie und rief, doch die Augen des Sí blickten nur einmal ganz kurz in ihre Richtung, während sein Gesicht voller gieriger Erwartung war, Vorfreude auf die Beute, die er so plötzlich erjagt hatte, diese irritierende, störende Beute, die es gewagt hatte, zwischen ihn, seine Befriedigung und sein Mahl zu kommen. „Arpad! Denk nach! Tu’s nicht! Für mich – tu’s nicht!“


      Sie konnte die Muskeln des blonden Mannes sehen, wie sie vor Anstrengung hervortraten, in dem Versuch, sich aus dem Griff des Feyons zu lösen. Er hatte keine Chance. Er war nicht einmal annähernd stark genug. Also würde er sterben. Ihretwegen würde er sterben.


      Sie sah wild um sich und erblickte das kleine Messer. Ein winziges, zartes Ding war es, eher ein Obstmesserchen, doch sie wußte, was es war, und es würde genügen.


      Sie hob es auf.


      Und hatte die Aufmerksamkeit des Vampirs. Schwarze Augen voller Zorn und Enttäuschung blickten sie an, und sie wand sich in seinem Grimm. Doch sie hatte nicht vor, ihn anzugreifen. So wie sie vor den beiden Männern kniete, setzte sie die Spitze des Messers gegen ihren eigenen Puls, ließ ihre Rechte die Linke angreifen.


      „Denk an die Verschwendung, Arpad“, sagte sie. „Es wäre Verschwendung!“


      Er knurrte wie ein wildes Tier, seine Zähne waren gefletscht.


      „Leg es hin!“ befahl er, und seine Stimme war kaum erkennbar, zischte, keuchte vor roher Leidenschaft. Sie fühlte seinen Zauber und würgte ob seiner Vehemenz. Das Messer entglitt ihr, fiel aus der schlaffen Hand. Und schon war seine Konzentration wieder bei dem Menschen, den er erjagt hatte. Er gestattete der Beute keine Bewegungsfreiheit. Der blonde Mann hatte versucht, sich aus seinem Griff zu winden. Er hatte seinen Kopf so weit zurückgebogen, daß er sehen konnte, was dort hinter seinem Kopf geschah. Doch das hieß auch, daß er seinen Hals entblößte und darbot, und Charly konnte die Halsmuskeln sehen, wie sie sich streckten und vor Anstrengung zitterten. Fast konnte sie die Verlockung dieser Aktion selbst spüren.


      Sie schüttelte ihren Kopf, um sich von den Resten der Manipulation freizumachen, und nahm das Messer wieder auf, zwang ihre Hände in die Position zurück, in der sie gewesen waren. Der Zauber klang ab. Sie würde nicht nachgeben. Dies war keine leere Drohung. Ihr war es bitter ernst. Sie konnte nicht zulassen, daß der Mann ihretwegen starb. Wenn sie sich die Pulsader öffnete, würde der Sí darauf reagieren. Vermutlich. Er würde ihr nicht gestatten, sinnlos zu verbluten. Er wollte sie. Er wollte ihr Blut. Er würde es nicht zulassen.


      Sie schluckte und atmete tief und etwas zittrig ein. Es würde weh tun. Schnell jetzt. Schwarze Augen blickten in ihre. Er wußte, was sie tat.


      Im nächsten Moment hatte er den Mann losgelassen, stand auf der anderen Seite der Höhle, rammte seine Faust wutentbrannt gegen den Fels, schrie vor Frustration.


      „Du verlangst zuviel, Charly! Verdammt! Du verlangst zuviel von mir!“


      Nackt von der Taille aufwärts war er ein Anblick von urzeitlicher Wut und ungeheurer Macht. Sie lenkte ihren Blick fort von der Ausbeulung in seinem Beinkleid und wußte, daß er sie noch wollte. Sie und ihr Blut. Und das des Mannes am Boden auch.


      Letzterer drehte sich langsam um. Dünne Blutspuren sickerten ihm durchs Hemd, dort, wo die Krallen im Einsatz gewesen waren. Er zitterte ein wenig. Nach und nach drehte er sich, rappelte sich auf die Knie, starrte sie an, rang um Fassung. Mit einem Mal fiel ihr auf, daß sie selbst bis zur Taille nackt war. Seine hellblauen Augen sahen auf ihre Brüste, hoben sich dann zu ihrem Gesicht. Völlige Verständnislosigkeit lag auf seinen Zügen, und sie senkte ihren Blick voller Scham und Schmach.


      Sie sah es nicht, und doch konnte sie fühlen, wie er begriff. Sie war nicht das schwache, unschuldige Opfer in den Klauen eines Unholds. Der Unhold war da, doch sie hatte ihn fortgezwungen.


      „Es tut mir leid“, murmelte Charly tonlos, meinte damit ihn und den Sí. „Es tut mir so leid.“


      Ihre Stimme verließ sie, und sie gefror in der Frustration und der Enttäuschung beider Männer, die sie anstarrten, jeder von ihnen voller Zorn auf sie. Demütigung sank wie lähmendes Gift durch sie. Sie merkte nicht einmal, wie die Spitze des kleinen Messers ihr durch die Haut ging. Der winzige Schmerz an ihrem Handgelenk war nichts gegen den überwältigen Schmerz in ihrem Innern.


      Der blonde Mann vor ihr regte sich vorsichtig und wurde durch eine schroffe Stimme zurückgehalten.


      „Wenn Sie sich diesem Messer auch nur einen Fingerbreit nähern, breche ich Ihnen das Genick.“


      Und schon kniete ihr dunkler Gefährte neben ihr. Sie hatte nicht gesehen, daß er sich bewegt hatte.


      „Laß das Messer fallen, Charly. Laß es fallen! Jetzt. Laß es einfach los. Du willst dich doch nicht selbst verletzen. Sieh nur, du blutest.“


      Sie blutete tatsächlich, doch es war nur ein Kratzer, nicht die Arterie. Sie hatte daneben gestochen, hatte nicht seine Expertise, die richtige Ader zu finden.


      „Leg es hin, mein Herz. Jetzt. Ich würde es dir abnehmen, aber ich kann es nicht anfassen. Das weißt du doch. Charly. Tu, was ich sage.“


      Seine Stimme klang immer noch rauh, doch nicht mehr voller Haß. Und dann fühlte sie seinen Zauber, sanfter diesmal, schrie kurz auf und ließ das Messer fallen.


      „Keine Bewegung, von Orven oder Meyer oder wie Sie sich nennen. Denken Sie nicht einmal dran!“ befahl er, und der Blonde blieb auf seinen Knien liegen, reglos, und starrte mit einem Ausdruck ungläubigen Abscheus auf das, was da vor ihm geschah.


      „So ist’s besser.“ Ein Arm war um ihre Schultern gelegt, eine Hand hob ihr blutendes Handgelenk an seinen Mund. Sie fühlte seine Lippen und seine Zunge und erschauerte vor Peinlichkeit. Er heilte ihre Wunde.


      Meyer starrte sie weiter reglos an, immer noch auf den Knien.


      Sehr langsam hob er beide Hände, streckte sie vor sich.


      „Ich will eine Erklärung!“ sagte er. „Obgleich ich vermutlich keine brauche. Ich bitte um Verzeihung, daß ich dieses kleine … Tête-à-tête unterbrochen habe. Ich hätte es wahrlich besser wissen sollen. Ich habe bei der Dame wohl Gefahr mit Genuß verwechselt. Unverzeihlich von mir – eine Romanze zu stören.“ Seine Stimme war so voller Verachtung, daß sie ihr physisch weh tat.


      Charly versenkte ihr brennendes Gesicht in Arpads Schulter. Sie bebte vor Scham und Schande und merkte kaum, daß der Feyon ihr zurück in ihr Kleid half.


      „Seien sie vorsichtig, was Sie sagen, Leutnant von Orven!“ zischte der Sí.


      Der Mann lachte freudlos auf.


      „Oder was? Fürchten Sie, Fräulein von Sandling würde ob meiner allzu direkten Wortwahl ohnmächtig darniedersinken? Ich denke nicht, daß sie gar so zart besaitet ist. Mit einem gottverdammten Vampir in einer Höhle zu kopulieren, da muß man schon gute Nerven haben. Großer Gott, was bin ich für ein Narr, wenn es um Frauen geht! Ich habe mir doch tatsächlich Sorgen gemacht. Fast zerrissen vor Sorge war ich. Wahrscheinlich habe ich meine Tarnung zerstört, nur um sie zu warnen und ihr zu helfen. Hätte ich gewußt, daß Sie beide sich nur aufgrund einer kleinen, eingeschobenen Lustbarkeit ein wenig verspäten, wäre ich wahrlich geblieben, wo ich war.“


      „Sie sind gekommen, um uns zu warnen?“ fragte Arpad eisig.


      „Ja. Idiot, der ich bin, bin ich losgezogen, um Sie zu warnen und zu versuchen, Fräulein von Sandling zu retten. Ein Meister des Arkanen und eine ganze Reihe Männer wartet auf Sie, Arpad. Und wenn sie Sie erst haben, werden sie Ihnen das Leben rauspressen. Sie haben eine Maschine dafür. Und von Waydt hat ganz eigene Pläne für seine Charlotte. Er hat mir gesagt, daß sie eine unnatürliche Vorliebe für Kreaturen Ihrer Art hat, Feyon! Ich habe geglaubt, er wolle sie nur schlecht machen. Ich lerne nie dazu.“


      „Nein, tun Sie nicht“, gab der Sí zurück und hielt Charly fest, während sie in seiner Umarmung zitterte. „Sie schliddern von einem Fettnapf in den nächsten und lernen nichts daraus. Glauben Sie denn, ich habe ihr eine Wahl gelassen? Ich kann ihren Willen beugen, sie zum Gehorsam zwingen, jederzeit, wann immer ich mich danach fühle. Sie haben es doch gerade selbst gesehen. Also hören Sie auf, sie zu beleidigen.“


      Charly sah hoch zu ihrem dunkeln Freund, und fühlte sich ihm ganz nah.


      „Nicht, Arpad. Nimm nicht die Schuld auf dich.“ Sie drehte sich nicht um zu dem Mann aus ihrem Traum, war sich sicher, seinen verächtlichen Blick nicht ertragen zu können. „Es war nicht seine Schuld, Herr Meyer. Was ich getan habe, habe ich aus freien Stücken getan. Graf Arpad muß sich nähren, um seine Kräfte zu erhalten. Es tut mir leid, daß Sie … das … gesehen haben. Ich kann es nicht erklären. Nicht so, daß Sie es verstehen würden.“


      „Mit Gewißheit nicht“, bemerkte von Orven bitter. Sie fuhr einfach fort.


      „Es blieb ihm nichts anderes übrig, als mein Blut zu trinken. Wir sind beide hungrig, wie Sie sich denken können. Doch nur er konnte etwas dagegen tun. Ich nicht.“


      Sie drehte sich ein wenig um, gestützt von dem Vampir, der ihr die letzten Knöpfe schloß.


      „Seine Kraft hat mein Leben erhalten, es mehr als nur einmal gerettet, Herr Meyer. Und er muß wiederum diese Kraft erhalten. Er muß trinken, bevor er Ihre – Kollegen trifft. Er muß stark dafür sein.“


      Braune Augen trafen auf blaue.


      „Sie tun das freiwillig?“ fragte er. Seine Stimme war tonlos vor unterdrücktem Ekel.


      „Ja. Ich tue das freiwillig. Er braucht mein Blut. Er braucht es jetzt. Seien Sie deshalb so nett und wenden Sie sich ab. Ersparen Sie mir Ihren Abscheu, Herr Meyer. Bitte. Es hätte Ihr Blut sein können. Beinahe war es das. Doch jetzt wird es meins sein.“


      Sie hob ihr Handgelenk an Arpads Mund. Auf einmal konnte sie es kaum abwarten, es hinter sich zu bringen. Doch der dunkle Mann küßte nur ihren Puls, ohne je seinen Blick von dem Blonden zu nehmen.


      „Meine Charly mit dem großmütigen Herzen“, murmelte er und streichelte ihr über das Gesicht.


      Er stand auf, zog sie mit sich hoch und drehte sie in seinen Armen so herum, daß ihr Hals in Position kam. Sie sah seine Fänge und suchte nach seinem Blick. Seine Augen glitzerten hart und seltsam. Sie konnte die Spitzen seiner Krallen auf ihrem Rücken spüren, sie waren durch den Stoff ihres Kleides gedrungen. Bislang hatte er sie nie fest gekrallt, und im Grunde tat er das jetzt auch nicht. Die Spitzen verrieten nur, daß die Klauen ausgefahren waren, lang und bedrohlich. Sie waren gewachsen, als sie gebraucht wurden. Tatsächlich hielt er sie in seinen Klauen. Sie fragte sich, wie der zornige Mensch das seinerseits wahrnahm.


      „Lassen Sie das“, zischte Meyer. „Wagen Sie es nicht, ihr Blut zu trinken, während ich dabei zusehe!“


      „Dann schließen Sie doch die Augen, Menschenmann“, befahl Arpad zynisch. Er lispelte ein wenig. Die Zähne schienen ihn bei der klaren Aussprache zu behindern. „Menschen sind doch so gut darin, die Augen vor dem zu verschließen, was sie nicht sehen wollen. Wenden Sie sich ab! Ich muß mich ernähren, und meine mutige Charly stellt sich freiwillig zur Verfügung. Sie weiß inzwischen, wie das ist, wissen Sie. Sie hatte zuerst große Angst, aber sie hat diese Angst bekämpft und besiegt, denn so ist sie: unendlich mutig. Und ihr Blut schmeckt süß.“


      Er leckte ihr langsam und genüßlich am Hals entlang, doch seltsamerweise biß er nicht zu. Statt dessen sprach er weiter.


      „Normalerweise trinke ich nicht über einen längeren Zeitraum vom gleichen Menschen. Sehen Sie, mein Junge, ich ziehe es vor, wenn meine Opfer überleben – wenn sich das einrichten läßt. Es wäre wirklich sehr häßlich, eine Spur ausgesaugter Leichname hinter mir zu lassen. So etwas tue ich nicht. Und Sie wissen, daß ich das nicht tue, denn sonst wäre Ihnen das mit Sicherheit zu Ohren gekommen. Ihr Vampirmythos ist nichts als eine Gruselgeschichte. Es ist Tag. Die Sonne scheint hier in die Höhle hinein, und ich habe mich nicht ein bißchen in Asche aufgelöst. Und ich habe auch nicht die Absicht, das noch nachzuholen.“


      Charly verstand nicht, warum er so viel sprach. Sie fühlte sich schwach und erschöpft, als hätten der unvollendete Liebesakt und der schmerzhafte Aufruhr danach sie die letzte Kraft gekostet, die sie noch hatte. Der Vampir stützte sie mit seiner Umarmung und merkte sicher, wie sehr sie sich auf seine Kraft verließ, um einfach nur stehenzubleiben.


      „Also treten Sie bitte zurück, von Orven. Gehen Sie dort hinüber, nehmen Sie Platz, lehnen Sie sich an die Wand an, machen Sie es sich gemütlich! Wir werden unsere kleine Unterhaltung fortführen, wenn ich hiermit fertig bin.“


      In dem Schweigen, das folgte, ließ der Feyon sie plötzlich eine Sekunde lang los, und sie fiel beinahe. Er fing sie, bevor sie den Boden erreichte.


      „Sie verdammtes Monster! Sie kann ja kaum noch stehen!“ hörte sie den anderen Mann.


      „Ich weiß. Drei Tage mit einem Vampir fordern ihren Tribut. Sie wird immer schwächer. Aber sehen Sie, sie hat keine Angst vor dem Tod. Sie hat sich mit ihm arrangiert. Nicht wahr, mein Herz?“


      Er küßte ihren Hals erneut, und ihre Gedanken wirbelten wild herum. Sie verstand nicht, was er tat, wünschte sich nur, weit, weit weg zu sein.


      Sein Mund erreichte die Stelle, die er suchte, doch bevor seine Zähne noch ihre Haut durchbohrten, rief der andere Mann:


      „Hören Sie auf! Sie widerlicher Unhold! Hören Sie auf damit!“


      Es klang ein wenig zu dramatisch, fast wie ein Dialog aus einem schlechten Stück. Im nächsten Moment verstand Charly, daß es das war. Der blonde Mann fand sich in einem Stück wieder, mit Arpad als Spielleiter. Wie eine Schachfigur wurde er auf Arpads Brett herumgeschoben.


      „Es tut mir leid“, sagte ihr dunkler Beschützer. „Ich brauche mehr Kraft, wenn ich Ihre Gefolgschaft von Mördern bekämpfen muß. Wenn ich könnte, würde ich sie in Ruhe lassen. Ich weiß, wie schwach sie ist. Und ich weiß, wie stark sie einmal war.“


      Die nächste Pause schien lang. Dann kam eine eisige Stimme vom anderen Ende der Höhle.


      „Nehmen Sie mich. Töten Sie sie nicht.“


      Sie erschrak und sah, wie Arpads Augenbraue sich amüsiert in die Höhe zog.


      „Sind Sie sich da sicher?“


      „Verdammt, ja. Sie sagen, daß Sie nicht töten. Ich weiß nicht, warum ich Ihnen gegen besseres Wissen glaube, doch ich kann nicht zulassen, was Sie da tun. Es geht mir gegen alle Prinzipien. Sie sind Ihr Liebhaber. Wie können Sie ihr das antun?“


      Der Sí ließ sie sanft nach unten gleiten, und sie fand sich zu seinen Füßen auf dem Höhlenboden kauernd wieder. Sie verstand nichts, begriff nicht, was vor sich ging. Sie wollte etwas sagen, brachte kein Wort hervor. Sie hatte den Mann gerade vor den Zähnen ihres Freundes gerettet, und nun begab er sich freiwillig dorthin zurück.


      Arpad war so schnell bei ihm, daß er zusammenschreckte.


      „Nehmen Sie Ihr Schutzamulett ab“, befahl er. „Ich kann Sie trotzdem beißen, aber ich kann Ihnen sonst nicht den Schmerz nehmen.“


      „Ich denke gar nicht daran.“


      „Dann wird es sehr weh tun.“


      „Ich habe mich – gegen besseres Wissen – bereit erklärt, Sie an mein Blut zu lassen. Das heißt nicht, daß ich zulassen werde, Ihr willenloses Spielzeug zu werden.“


      „Wie Sie möchten. Sagen Sie nur nicht hinterher, ich hätte Sie nicht gewarnt.“


      Mit einer flinken Bewegung hielt der dunkle Mann den Blonden plötzlich in den Armen, so wie er gerade eben Charly gehalten hatte. Sie preßte sich die Hände über Mund und Nase, hörte ihren eigenen Atem viel zu laut. Sie wollte beiseite blicken, brachte es jedoch nicht fertig. Ihre Augen waren wie festgefroren an dem Bild, das sich ihr bot.


      Mit der eleganten Bewegung einer zärtlichen Hand zog Arpad den Kragen zur Seite, den er vor einigen Minuten aufgerissen hatte. Er lächelte den jungen Mann an und zog dessen Körper an seinen heran mit einer Begierde, die Charly sehr an das Vergnügen erinnerte, daß sie eben knapp versäumt hatte. Haßerfüllte blaue Augen blickten bohrend in sarkastische schwarze. Dann biß der Feyon zu, und Charly und der Mann schrien gleichzeitig auf, sie vor Schreck und er vor Schmerz.


      Wie Liebende standen sie beieinander. Meyers Hände lagen auf den Schultern des Vampirs. Fast wirkte das wie eine Umarmung, doch sie wußte, daß er sie dort hielt, um den anderen von sich fortschieben zu können. Nicht, daß ihm das jemals gelingen würde.


      Der Vampir hatte dem Mann einen Arm um die Taille gelegt und preßte seinen Unterkörper gegen sich. Der andere Arm hielt seine Schulter und seinen Oberkörper in Position. Arpads Gesicht konnte sie nicht sehen, nur sein schwarzes Haar. Herrn Meyers Gesicht war zur Seite abgewandt, doch nicht so sehr, daß sie seinen Ausdruck von intensivem Ekel, extremem Schmerz, von Scham, Demütigung und Furcht nicht sehen konnte.


      Charly begann leise zu weinen, konnte sich nicht zusammennehmen. Er tat ihr so unendlich leid. Er hätte es nie tun dürfen. Sie wußte, was er fühlte. Es mußte in etwa das sein, was sie gefühlt hatte, als Kraitmair sie aufs Bett geworfen hatte, um sie zu schänden. Was er fühlte, war ihre Schuld. Alles war ihre Schuld.


      Sie wollte dem Vampir nicht das Mahl unterbrechen, doch bald machte sie sich Sorgen um das Leben des Mannes. Sie war sich niemals sicher gewesen, ob der Sí zu trinken aufhören konnte, bevor er satt war, wenn er von ihr getrunken hatte. Und ihr Leben hatte ihm am Herzen gelegen. Dasselbe konnte man nicht über Meyer sagen. Niemand konnte wissen, ob der Vampir diesmal seinen wilden Drang zügeln konnte oder ob er das überhaupt vorhatte.


      Sie schluchzte einmal auf, und das Geräusch hallte durch die Höhle. Sie hatte nicht weinen wollen. Sie hatte über ihr eigenes Schicksal nicht so geweint, oder doch kaum.


      Dann gaben die Knie des Mannes nach. Er hing leblos in den Armen des Vampirs, der schließlich seinen Kopf von dessen Hals hob, sich mit dem Opfer im Arm niederkniete und es sanft auf dem Boden ablegte.


      Sie wischte sich die Tränen ab und kroch hinüber zu ihm, blickte in das bleiche, bewußtlose Gesicht.


      „Was …“


      „Mach dir keine Sorgen. Sein Widerwillen hat ihm die Besinnung geraubt. Seelische Überlastung. Er ist nicht in Lebensgefahr. Er wird schwach sein, wenn er wieder aufwacht, und vermutlich wird ihm ziemlich übel sein. Doch er wird überleben.“


      Sie streckte ihre Hand nach dem Bewußtlosen aus und schloß seinen Kragen, band seine Krawatte fest. Ihre Hand schwebte eine Sekunde lang über seinem Gesicht, doch sie zog sie zurück, ohne ihn zu berühren. Sie hatte kein Recht dazu. Er verachtete sie. Er würde ihre Berührung nicht wollen.


      „Wenn er aufwacht, dann bitte ihn, daß er dich hier herausbringt. Er wird es tun. Er wird dich wahrscheinlich den ganzen Weg lang beschimpfen, aber er wird es trotzdem tun. Dann kannst du nach Hause gehen, mein Herz.“


      Er kniete neben ihr, dann standen sie gemeinsam auf. Sie riß ihre Augen von dem blonden Mann los und sah in die edlen Züge des Vampirs, der sich eben Hemd und Weste wieder anzog.


      „Törichtes Mädel“, schalt er zärtlich. „Du hast um ihn geweint. Ich glaube nicht, daß er eine einzige deiner kostbaren Tränen wert ist.“


      Er wischte ihr Gesicht mit seinen Fingern trocken, nahm es dann in seine Hände, hielt es und küßte sie mit sanfter Leidenschaft. Seine Lippen waren zärtlich, nicht fordernd. Sie fragte sich, ob er ihr Liebesspiel nun neu beginnen wollte, und wußte nicht, wie sie ihm begreiflich machen sollte, daß sie das nicht konnte, nicht neben einem bewußtlosen Herrn Meyer, nicht nachdem Verachtung und Schmach sie wie ein Eisguß getroffen hatten, nicht mit all der Scham, die sie in sich selbst spürte. Doch sie brauchte ihm nichts zu erklären. Der Kuß blieb keusch. Beinahe keusch. Keine seiner Liebkosungen konnte die Beschreibung „keusch“ voll und ganz rechtfertigen. Der Kuß war der eines engen Vertrauten und nicht eines feurigen Liebhabers. Er war voller Trost.


      „Bleib bei ihm“, sagte er. „Ich ziehe in den Kampf.“


      Sie blickte ihm ins Gesicht, und neue Angst stieg in ihr auf. Er lächelte. Und sie schämte sich, daß sie sich soviele Gedanken um den blonden Mann gemacht hatte, wo ihr dunkler Freund sich doch in weit größerer Gefahr befand.


      „Gibt es denn nichts, was ich für dich tun kann?“


      „Du bist beinahe für mich gestorben, mein Herz. Niemand kann mehr von dir verlangen.“


      Sie blickten einander in die Augen und sie spürte plötzlich die Pracht seiner nachtfeurigen Seele.


      „Du mußt siegen“, sagte sie. „Bitte siege!“


      Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung hinter seinem Rücken, aus der Richtung, aus der Herr Meyer gekommen war. Bevor sie noch genau hinsehen konnte, gellte ein Schuß durch die Höhle, und ihr Freund stürzte ihr entgegen. Er wandte sich um, sprang noch im gleichen Moment, doch ein zweiter Schuß streckte ihn nieder. Zum zweiten Mal innerhalb von drei Tagen hatte man ihn ins Herz getroffen.


      

    

  


  
    
      Kapitel 17


      Charly schrie und warf sich ihrem Freund entgegen, als könnte sie ihn schützen oder halten oder ihm Schmerz ersparen. Sie ging in die Knie, mit ihm im Arm. Seine Augen waren geschlossen. Er sah tot aus.


      Sie hielt ihn in ihren Armen umschlungen und fühlte, wie klebriges Blut auf seinem Rücken durchs Hemd sickerte. Die Kugel hatte ihn nicht durchschlagen. Wo er das Hemd noch nicht zugeknöpft hatte, konnte man seine nackte Brust sehen, bleiche, seidige Haut.


      „Arpad! Arpad, bitte! Sag etwas!“


      Er hing leblos in ihren Armen, und ihr wurde erst bewußt, was für einen Anblick sie bot, als sie der vier Paar Beine gewahr wurde, die um sie herum standen. Ohne ihren Freund loszulassen, blickte sie hoch und fand Leopolds Blick. Dieser war wie der von Meyer voller Verachtung.


      Sie wußte, was er sah, ein verweintes, verquollenes Gesicht voller roher Emotion. Ein zerrissenes Kleid, unbedeckte Beine. Ihr Haar fiel ihr ungekämmt in wirren Locken den Rücken hinunter. Sie war schmutzig, völlig verdreckt. Wahrscheinlich roch man, daß sie tagelang keine Seife gesehen hatte. Und sie hielt einen unkorrekt bekleideten Mann in den Armen.


      „Nun denn“, sagte der Mann, den sie hatte heiraten wollen. „Du siehst grauenhaft aus. Genau wie die Hure, die du bist. Hattest du Spaß? Hat dich dieser Idiot, Meyer, mit einer widernatürlichen Kreatur zwischen den Beinen vorgefunden?“


      Beinahe. Er hatte sie beinahe so vorgefunden. Doch sie sagte nichts. Sie sah in die giftigen grünen Augen und verlor vollständig das Interesse an ihnen. Sie blickte wieder auf die totengleiche Gestalt, die sie in den Armen hielt. Leopold bedeutete gar nichts.


      Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, wie er zwei Männern ein Zeichen gab. Die nahmen sie bei den Armen und zogen sie von dem Feyon fort. Sie wehrte sich kaum. Sie war nicht mehr stark genug für einen Kampf. Gegen vier Männer konnte sie nur verlieren. Vielleicht würden sie sie in Ruhe lassen, wenn sie sich nicht wehrte.


      Sie spürte und roch Arpads Blut. Ihre Sinne waren seltsam wach.


      „Ich muß schon sagen, ich bin ein wenig erstaunt, daß du überhaupt noch lebst“, fuhr von Waydt fort. „Ich hätte gedacht, du wärst schon längst tot. Seid ihr gemeinsam durch den Berg gezogen? Hat er alle deine Bedürfnisse befriedigen können, meine Liebe?“


      Sie antwortete nicht darauf, sah den Mann, der zu ihr sprach, nicht einmal an. Er war nichts, sagte sie sich. Er war gar nichts. Und es war unerheblich, was er über sie dachte.


      „Willst du mir nicht antworten, Charlotte?“


      Diesmal sah sie hoch. Ein stattlicher Mann war er, sah recht gut aus. Wieder sah sie den hoch aufgeschossenen Jungen vor sich, der sie vor Jahren besucht hatte. Sie hatte ihn nie gemocht, das wurde ihr eben klar. Doch die Freiheit, ihn nicht zu mögen, hatte ihr nicht zugestanden. Nun leuchtete sein Charakter aus seinen Augen, und sie konnte ihn mit einer Klarheit erkennen, die sie nie zuvor gefühlt hatte. Heirate ihn nicht, er ist kein netter Mann, hatte ihr dunkler Gefährte ihr gesagt, ohne je mit ihm gesprochen zu haben. Jetzt sah sie es auch. Ihre Wahrnehmung war eigentümlich scharf.


      „Nein“, gab sie zur Antwort und lächelte ihn kalt an. „Er konnte nicht alle meine Bedürfnisse befriedigen. Ich bin sehr hungrig. Ich habe tagelang nichts gegessen. Und – auch wenn du weder das Herz, noch den Verstand hast, das zu begreifen, Leopold – er war ein Gentleman wie du in deinem ganzen, unwichtigen Leben nie einer sein wirst. Ich weiß nicht, was du mit soviel brutalem Ehrgeiz zu erreichen suchst, doch vermutlich ist es einfach nichts. So wie du auch einfach nichts bist. Einmal tief durchatmen, und man hat dich schon vergessen.“


      Sein Gesichtsausdruck änderte sich geringfügig. Sie hatte ihn getroffen. Er wollte ernst genommen werden, respektiert werden. Das konnte sie spüren. Sie konnte nichts gegen ihn unternehmen, nur den Respekt konnte sie ihm verweigern. Das war nicht viel, doch es war alles, was ihr blieb.


      Er begann jedoch nicht mit ihr zu streiten. Sein Blick schwenkte von ihr fort, hinüber zum bewußtlosen Meyer hinter ihr. Sie folgte dem Blick. Der blonde Mann hatte Angst gehabt, seine Tarnung zerstört zu haben. Wenn das so war, würden die Männer ihn auch erschießen.


      „Und dieser Idiot da? Du hättest auf seine Warnung hören sollen!“


      „Welche Warnung?“ fragte sie zurück. „Er kam, um mich vor Graf Arpad zu retten. Er hat mit ihm gekämpft. Er hat verloren.“


      Eine Augenbraue im Gesicht ihres Ex-Verlobten wanderte nach oben. Dann zuckte er mit den Schultern und gab den Männern ein Zeichen. Sie begannen den leblosen Körper des Sí zu binden. Charly grübelte darüber nach. Ein Strick würde ihn nicht halten. Sie hatte gesehen, wie er Ketten sprengte. Vielleicht war es kein normaler Strick. Sie hörte wie sein Atem plötzlich laut und röchelnd wurde, konnte den Schmerz, den er fühlen würde, wenn er erwachte, fast selbst spüren.


      „Eben ein Idiot. Wußte ich’s doch. Gegen einen Sí zu kämpfen, allein und ohne magische Unterstützung!“


      „Er schien mir ein tapferer Mann zu sein, und besorgt um mein Wohlergehen. Unbedacht vielleicht in der Einschätzung der Situation und auch in der Wahl seiner Freunde. Aber wohlmeinend.“


      Die Männer grinsten, und von Waydt nickte herablassend.


      „Ein Idiot eben. Ganz wie ich gesagt habe.“


      Sie wollte ihn fragen, was sie mit Arpad vorhatten, doch jedes Interesse ihrerseits würde ihn nur zu noch größerer Brutalität anspornen. Er war ein so gehässiger Mann. Sie wußte, sie sollte ihn immerhin nach ihrem eigenen Schicksal befragen und nach dem Meyers, doch sie brachte es nicht über sich. Mit ihm wollte sie ihr Schicksal nicht bereden. Er würde irgend etwas entscheiden. Einfluß darauf hatte sie ohnehin nicht. Das einzige, was ihr blieb, war, ihn weiter vor seinen Männern zu beleidigen. Vielleicht würde sie das ein paar Schmerzen kosten, doch ihr Schicksal würde es vermutlich nicht mehr ändern.


      „Nun“, sagte sie. „Sein nobles Wesen hat ihn dazu verleitet, ein wenig zu verwegen zu sein. Doch immerhin besitzt er Edelmut und Courage, nicht so wie du mit deinem Metzgercharakter. Als wir Kinder waren, hast du meine Puppe hingerichtet. Ich nehme an, das hast du getan, weil sie sich nicht gut wehren konnte. Und wenn ich mir deine Taten von heute ansehe, dann komme ich zu dem Schluß, daß du dich nicht verändert hast. Du schießt einen Mann von hinten ins Herz und läßt ihn danach noch fesseln. Ich hoffe doch sehr, das Kriegsministerium hat auch noch tapferere Männer als dich, sonst müßte ich mir um das Schicksal unseres Vaterlandes wahrlich Sorgen machen.“


      Sie hatte seine Geschwindigkeit unterschätzt. Er nahm sie bei den Schultern und wirbelte sie mit dem Gesicht voraus gegen die Felswand. Ihr Kopf dröhnte beim Aufschlag.


      „Benimm dich gefälligst, Flittchen. Oder ich bring dir ein paar Flötentöne bei, die du noch nicht kennst.“


      Seine Hände preßten ihr Gesicht und ihren Körper gegen den scharfkantigen Fels, und sie konnte seinen ganzen Körper an ihrer Rückfront fühlen, wie er sich an ihr rieb. Mit einem Mal war ihr Mut dahin, und sie gab ein Wimmern von sich. Sein Mund war direkt an ihrem Ohr, als er wieder sprach.


      „Nur keine Angst um deine nicht vorhandene Tugend, Charlotte. Ich habe nicht vor, deinen verseuchten Körper mit den Sí dieser Welt zu teilen. Der Anstand – falls du weißt, was das ist – verbietet es mir. Die Geschichte wiederholt sich, nicht wahr? Ich habe deinen ersten Liebhaber verbrannt. Und jetzt verbrenne ich diesen auch noch. Natürlich entzieht es sich meiner Kenntnis, wie viele von dieser Sorte du inzwischen gehabt hast. Doch die Frage, wie vielen Schwertern du eine Scheide geboten hast, ist letztlich unerheblich. So vielen wie möglich, denke ich. Und das macht dich sicher vor mir. Ich suhle mich nicht gerne im Dreck.“


      Einen kurzen Augenblick lang, befummelte er ihren Hintern, und sie schrie vor Angst und Ekel auf.


      „Marhanor hätte es sich wirklich leichter machen können. Dich hätten wir fangen sollen, anstatt so viel Zeit auf die Jagd nach Sí zu verwenden, die niemals da waren, wo sie sollten. Dich hätten wir auslegen sollen wie ein Stück ranzigen Käse in eine Mausefalle, dann hätte wir die Fey zwischen deinen Beinen einsammeln können. Auf diese Weise hätte deine faulige Verderbtheit immerhin noch einen guten Zweck erfüllt.“


      Mit diesen Worten schleuderte er sie herum, weg von der Wand, auf den bewußtlosen Meyer zu. Beinahe fiel sie über ihn.


      „Sitz!“ befahl er ihr wie einem Hund. Sie kauerte sich gehorsam nieder. Alles, wenn er sie nur nicht mehr anfaßte.


      Er winkte einen der anderen Männer herbei.


      „Wir sind doch gut ausgerüstet?“ fragte er. „Können wir ein Paar Handschellen erübrigen und dieses hübsche Liebespaar zusammenketten? Es braucht auch kein Kalteisen zu sein. Das wäre reine Verschwendung bei der … Dame.“


      Kaltes Metall schloß sich um ihr Handgelenk und dann um das des Bewußtlosen.


      „Er wollte dich finden. Jetzt hat er dich.“ Er entfernte sich ein paar Schritte, hob das kleine Kalteisenmesser auf und legte es dem Bewußtlosen herablassend auf die Brust. „Sag ihm, daß der Professor auf ihn wartet und seine Unterstützung braucht. Ich lasse euch das Messer und diese Lampe – ich bin schließlich ein vernünftiger Mann. Sobald er aufwacht, macht ihr euch auf den Weg. Ihr solltet euch beeilen, meine Liebe. Du willst das Experiment doch sicher nicht versäumen. Es wird interessant anzusehen sein, wie dein Fey-Buhle brennen wird.“


      Die Männer hatten eine Stange mitgenommen, an die sie den leblosen Sí banden. Diese schulterten sie und trugen ihre Beute wie einen erlegten Wolf davon. Sein Kopf baumelte rückwärts nach unten, sein seidiges Haar schwang mit der Bewegung hin und her. Sie konnte keine Schritte hören, doch die Männer gingen durch die Höhle und verschwanden lautlos im Tunnel am anderen Ende.


      Sie merkte, daß sie vor Angst und Ekel schlotterte. Sie versuchte, ihre Hand aus der Stahlmanschette zu ziehen, doch es ging nicht, sie war zu eng.


      „Herr Meyer! Bitte wachen Sie auf! Bitte! Sie müssen aufwachen. Wir müssen los. Sie müssen ihm helfen. Bitte!“ flehte sie und schüttelte ihn an der Schulter.


      „Herr Meyer, bitte! Aufwachen! Sie müssen aufwachen! Wir müssen los!“


      Sie hatte plötzlich das unheimliche Gefühl, nicht allein in der Höhle zu sein. Für den Bruchteil eines Augenblicks schien sie helle Augen vor sich zu sehen, die sie anblickten.


      „Oh Gott!“ schrie sie und versuchte, vor dem Phänomen davonzukriechen. Doch ihre Flucht wurde durch die Handschellen behindert und durch den leblosen Mann, an den sie gekettet war. Mit der anderen Hand griff sie nach dem kleinen Kalteisenmesser, das immer noch auf dem Boden lag. Es gelang ihr, es zu erreichen, wobei ihr schmerzhaft bewußt wurde, wie unscheinbar und wenig abschreckend es war und wie nutzlos, solange sie nicht einmal aufstehen und sich verteidigen konnte. Nicht einmal einen Feind konnte sie ausmachen.


      Einen Augenblick später war das Messer aus ihrer Hand verschwunden, und sie schrie auf, als ein heftiger Schmerz sie durchzuckte. Ihre Hand tat weh, als hätte ein Peitschenhieb sie getroffen.


      Ein dünnes Kratzgeräusch war zu vernehmen, und Linien erschienen im Stein neben ihr, wurden zu Buchstaben, dann zu Worten in weniger als einer Sekunde.


      „Er muß sie zerstören. Delacroix.“


      Ein Luftzug berührte sie, warf sie beinahe um. Und im nächsten Moment zog sich ihr überforderter Geist zurück, und ihr wurde schwarz vor Augen. Sie fiel.


      Sie wachte davon auf, daß jemand unsanft ihre Wange tätschelte.


      „Fräulein von Sandling! Wachen Sie auf! Wir müssen los.“


      Ihr Blick gewann nur langsam an Schärfe, dann starrte sie in das zornige, blasse Gesicht über sich.


      „Was ist geschehen?“ fragte er sie. „Wo ist der Feyon? Warum sind wir aneinandergefesselt?“


      Sie setzte sich auf und versuchte, ihren Schwindel zu überwinden.


      „Oh“, brachte sie nur mühsam hervor. „Oh, nein!“


      „Nun machen Sie schon, Fräulein von Sandling! Reißen Sie sich zusammen! Was ist geschehen?“


      Hellblaue Augen sahen sie ungehalten an. Seine Haut wirkte gelblich blaß. Vermutlich war ihm so übel wie ihr. Übler wahrscheinlich. Arpad war nicht sanft mit ihm umgegangen.


      „Sie haben das Bewußtsein verloren“, sagte sie und merkte, wie sein Gesicht einen noch stureren Ausdruck annahm. „Wegen des Blutverlusts. Das passiert. Von Waydt kam mit seinen Männern. Sie haben Arpad erschossen.“ Tränen quollen aus ihren Augen. „Sie haben mich an Sie gefesselt. Sie haben gesagt, Sie sollen sich mit dem Rückweg beeilen, weil ein Professor auf Sie wartet, der Sie braucht. Und daß sie Arpad verbrennen würden. Wir müssen los! Wir müssen ihm helfen! Oh, bitte!“


      „Hat man Ihnen weh getan?“ fragte er und klang dabei genauso wütend wie vorher.


      „Er hat …“ Sie hielt inne, war nicht in der Lage, das zu beschreiben, was von Waydt ihr getan hatte. Sie schüttelte ihren Kopf und versuchte, ein Schaudern zu unterdrücken. „Nicht sehr. Es ist nicht wichtig. Ich kann gehen. Bestimmt kann ich gehen. Ich wäre auch nicht ohnmächtig geworden, aber da war etwas in der Höhle mit uns. Es hat mir das Messer aus der Hand genommen und in Stein geschrieben.“


      Die Nachricht war noch lesbar.


      „Was kann das bedeuten?“ fragte sie. „Wer hat das getan?“


      Er musterte die Inschrift.


      „Konnten Sie denn niemanden sehen?“


      „Nein.“ Sie hob ihre Hand, die das Messer gehalten hatte. Ein dunkler Bluterguß war darauf sichtbar. „Jemand hat mir das Messer abgenommen. Es hat wehgetan wie ein Peitschenhieb. Was bedeutet das?“


      „Delacroix ist ein Freund. Er versteckt sich im Berg vor von Waydts Männern zusammen mit einem Meister des Arkanen. Vielleicht haben sie sich irgendwie unsichtbar gemacht. Allerdings begreife ich nicht, warum er Sie verletzen mußte.“


      Sie standen beide auf, und er schwankte einen Moment lang. Sie spürte deutlich, wie sehr ihm seine Schwäche zuwider war. Sie merkte auch, daß ihm ihre Nähe mindestens genauso widerstrebte. Doch daran ließ sich nichts ändern.


      Er nahm die Lampe, suchte in seinem Rock nach Streichhölzern. Um die Kerze in der Laterne anzuzünden, brauchte er beide Hände und haßte jede einzelne Bewegung, die sie mit ihm mitmachen mußte.


      „Herr Meyer, bitte lassen Sie sich erklären …“


      Er ging auf den Tunnel zu, und sie lief an seiner Seite, hatte keine Wahl, zurückzubleiben.


      „Herr Meyer, bitte! Sie müssen Graf Arpad helfen! Leopold sagt, sie wollen ihn verbrennen! Bitte lassen Sie das nicht zu! Bitte!“


      Er sagte nichts, zog sie nur mit sich mit, während die Handschellen in ihr Handgelenk schnitten.


      „Herr Meyer, ich weiß, was Sie von mir halten müssen. Und es ist meine Schuld. Ich wünschte, ich könnte Ihnen erklären … aber … bitte! Lassen Sie ihn nicht sterben! Er verdient es nicht, ermordet zu werden. Bitte!“


      Er schob sie vor sich her, den Gang entlang in die Dunkelheit. Sie ging voran, den gefesselten Arm nach hinten ausgestreckt.


      „Passen Sie auf, wo Sie hintreten, Fräulein von Sandling! Wenn Ihre einseitige Beschäftigung mit dem Schicksal Ihres Buhlen Sie in einen Felsspalt fallen läßt, werde ich Sie im Moment wohl nicht wieder hochziehen können. Wir würden beide abstürzen. Ich habe noch ein paar wichtige Dinge zu tun. Und ich habe nicht vor, wegen Ihrer liederlichen Unachtsamkeit zu sterben.“


      „Herr Meyer, er ist nicht mein …“


      „Konzentrieren Sie sich darauf, wohin Sie Ihre Füße setzen. Eine Laterne für uns beide macht nicht genug Licht. Und ein für alle Mal: Ich interessiere mich nicht für Graf Arpads Schicksal. Ich habe mich um wichtigere Dinge kümmern. So ich kann, werde ich Sie hier rausbringen. Tun Sie nur genau das, was ich sage. Haben die Männer mich gesehen … mit ihm?“


      Sie wußte, was er meinte. Er wollte wissen, ob man Arpad dabei beobachtet hatte, wie er von ihm trank, ihn in den Armen hielt, ihn so intim und zutiefst privat berührte.


      „Nein. Als sie kamen, lagen Sie bereits bewußtlos da. Ich habe ihnen gesagt, Sie hätten gegen ihn gekämpft und verloren.“


      Er schnaubte.


      „Peinlich. Doch es hätte vermutlich schlimmer kommen können.“


      „Herr Meyer. Ich wollte Ihnen noch dafür danken, daß Sie sich Arpad für mich …“


      Mit einer plötzlichen, wütenden Bewegung schleuderte er sie mit dem Gesicht voraus gegen den Felsen, geradeso wie von Waydt es getan hatte. Der Aufprall trieb ihr die Luft aus den Lungen, und sie jaulte auf, voller Angst vor mehr Schmerz und Erniedrigung.


      „Fräulein von Sandling, wenn Sie jemals mir oder irgendeinem anderen Menschen gegenüber erwähnen, was in dieser Höhle zwischen mir und diesem Monster vorgefallen ist, kann ich für die Folgen nicht garantieren. Wie Sie sich seiner perversen Lust und seinem kannibalistischen Trieb haben hingeben können, kann ich nicht begreifen, nicht einmal näherungsweise. Es widert mich an, auch nur daran zu denken. Ich werde versuchen, Sie hier herauszubringen, und dann hoffe ich, Sie nie wieder zu sehen. Und ich schwöre Ihnen, daß ich Ihnen persönlich Ihren abgeleckten und zerbissenen Hals umdrehe, wenn Sie jemals jemandem verraten, daß ich mich von diesem Ding habe berühren lassen. Habe ich mich deutlich verständlich gemacht?“


      Sie wandte sich nur von ihm ab und nickte. Ein dünnes Rinnsal Blut lief ihr aus dem linken Nasenloch. In ihrem Mund konnte sie das Blut schmecken. Nasenbluten. Nichts Schlimmes. Man starb nicht an Nasenbluten – normalerweise.


      Sie stolperte weiter durch die Dunkelheit, fühlte sich dabei weitaus weniger sicher als vorher, als sie noch vollständig blind gewesen war. Die Handschellen zwangen sie zu körperlicher Nähe, doch sie versuchte, ihn nicht anzusehen. Nach einer Weile hörte das Nasenbluten auf. Sie wischte sich mit der freien Hand übers Gesicht, verteilte die klebrige Substanz letztlich aber nur auf ihrer Haut. Sie hörte, wie ihr Herz zum Hals hinauf schlug, unendlich laut. Sie zwang ihre Füße voran, einen nach dem anderen, versuchte, ihre müden, brennenden Muskeln zu ignorieren. Sie redete nicht mehr, schleppte sich nur weiter, stumm und schweigend.


      Sie verlor jedes Gefühl für Zeit. Stunden und Tage schienen vergangen zu sein, als sie eine weitere kleine Höhle erreichten, in die durch einen Spalt nach draußen etwas Licht einbrach, ein dünner, heller Strahl. Der Boden war überflutet, und sie wateten knöcheltief im eisigen Wasser. Sie bemerkte kaum, als ihre Knie nachgaben und sie vorwärts ins Wasser kippte. Nur ihre Handschellen hielten sie noch. Sie rappelte sich sofort wieder hoch, naß und kalt. Kleidung klebte an ihr. Sie hatten keine Zeit für Schwäche. Wenn sie Arpads Tod verhindern wollten, mußten sie sich beeilen. Sie fiel beim nächsten Schritt erneut, zog sich hoch und fiel wieder.


      Er zog sie mit einer Hand hoch, drehte sie dabei zu sich um, und plötzliches Entsetzen spiegelte sich in seinen Zügen. Er sah zum ersten Mal das Blut in ihrem Gesicht.


      „War ich das?“ fragte er. Seine Stimme hallte von den Wänden wider.


      Sie nickte nur, wandte sich von ihm ab und zwang ihre weichen Knie dazu weiterzugehen. Er ging dicht hinter ihr, in der engen Verbindung, zu der die Fesseln sie zwangen.


      Nach einer Weile sprach er.


      „Ich möchte mich entschuldigen. Ich wollte zu Ihren Verletzungen nicht noch beitragen.“


      Sie zuckte nur mit den Schultern. Es gab nichts mehr zu sagen. Um Arpads Leben zu flehen, würde ihrem Freund nicht helfen. Und Herr Meyer hatte ihr schon versprochen, sich für sie einzusetzen. So er konnte.


      Er haßte sie. Seine Ablehnung war wie eine Wand zwischen ihnen und schmerzte, als ob jemand ihr mit einem zackigen Messer ins Herz schnitt. Ändern konnte sie nichts daran. Sie konnte nur weitergehen.


      Auf Händen und Knien krochen sie einen Abhang hoch. Nebeneinander, der Fesseln wegen. Oben angelangt brauchte sie eine Minute, bevor sie sich wieder hochziehen konnte.


      Er stellt die Lampe ab, griff sich in die Tasche und holte eine kleine Taschenflasche hervor. Er schraubte den Verschluß ab und setzte die Flasche an ihre Lippen.


      „Trinken Sie das!“ Sie trank gehorsam. Die brennende Flüssigkeit ätzte an ihrer Kehle entlang und brannte ein Loch in ihren leeren Magen. Sie krümmte sich zusammen und stöhnte auf. Es dauerte eine Weile, bis sie ihren Atem zurückbekam. Ihr war schwindlig. Sie versuchte, nicht zu würgen. Und sie sah, wie er sich im letzten Moment davon zurückhielt, nach ihr zu greifen, um sie zu halten.


      „Können Sie weiter?“ fragte er kühl, und sie zwang sich wieder auf die Füße und begann zu gehen.


      „Danke“, versuchte sie zu sagen, doch der scharfe Schnaps ließ ihre Stimme rauh und heiser klingen.


      „War selbstverständlich, Fräulein von Sandling.“


      „Nichts war selbstverständlich“, gab sie zurück, und sie wußten beide, daß sie sich nicht auf den Schluck aus der Flasche bezog. Einen panischen Augenblick lang fürchtete sie einen weiteren Angriff, zuckte vor einem erwarteten Hieb zusammen, doch nichts geschah.


      Nach einer weiteren Ewigkeit erreichten sie einen Gang, in dem seltsame Glaskugeln schwach leuchteten.


      „Wir sind fast da, Fräulein von Sandling. Ich werde für Sie tun, was ich kann. Doch Sie dürfen sich nicht wehren. Wenn Sie brav im Hintergrund bleiben, werden die Männer ihre Anwesenheit vielleicht einfach vergessen. Wenn Sie von Waydt ärgern, wird er sich selbst um Sie kümmern wollen. Haben Sie das verstanden?“


      Sie nickte.


      „Was immer auch geschehen wird, vielen Dank dafür, daß Sie mich retten wollten“, sagte sie.


      „Ersparen Sie mir Ihre Höflichkeitsfloskeln, Fräulein von Sandling. Ihre Manieren und Ihr Anstand lassen mich unbeeindruckt.“


      Sie nickte noch einmal.


      Der Tunnel öffnete sich zu einer großen, hell erleuchteten Höhle. In deren Mitte stand ein Apparat, der an eine Lokomotive erinnerte, mit einem umgedrehten Schirm und einem Rohr. Zwei stahlverstärkte Sitzkabinen waren nacheinander gelagert. Ein narbenentstellter Mann saß in einer. Arpad lag zusammengesunken und reglos in der anderen. Sie konnte seine Schmerzen fühlen, und Tränen schossen ihr in die Augen.


      Ein Herr um die fünfzig eilte ihnen entgegen. Sie brauchte eine kleine Weile, um ihn wiederzuerkennen. Er war dagewesen, als man Sevyo verbrannt hatte. Sie stöhnte auf und versuchte, ihr tränenüberströmtes Gesicht abzuwenden.


      Doch er ignorierte sie völlig.


      „Wo bleiben Sie denn? Wir warten schon!“ fragte er den Mann neben ihr. „Wirklich, das war ein Bubenstreich von Ihnen, einfach so in den Höhlen zu verschwinden! Wir brauchen Sie. Irgend etwas funktioniert nicht. Der Mechanismus springt nicht an. Kommen Sie. Nun kommen Sie schon! Sputen Sie sich!“


      Herr Meyer hielt wortlos ihre gefesselten Hände hoch. Der Professor blickte ungehalten.


      „Wer hat den Schlüssel? Von Waydt? Nun, dann sperren Sie schon auf! Rasch jetzt. So ein Unsinn!“


      Charlys ehemaliger Verlobter trat herbei, lächelte sie beide dünn an. Er hatte das Sagen, strahlte Macht aus. Er hielt den Schlüssel für alles Weitere. Er genoß die Situation und freute sich über ihre Tränen. Er war so leicht zu lesen, daß ihr der Kopf schwirrte.


      Er drehte einen Schlüssel im Schloß und öffnete Herrn Meyers Handfessel. Dann nahm er die Kette in die Hand und führte Charly von ihm weg. Sie blickte auf den leidenden Feyon in dem Metallkäfig und auf den Mann, der versuchte hatte, sie vor ihm zu retten.


      „Bitte!“ flehte sie, und ihre Blicke trafen sich. Dann stellte er fest, daß sie nicht für sich um Hilfe bat, und wandte sich ab.


      Von Waydt zog sie hinter sich her. Sie erinnerte sich wieder an ihre Puppe, die er entführt und geköpft hatte. Eine so hübsche Puppe. Buben sind eben so, hatten ihre Eltern dazu gemeint. Dieser Bube hatte sich nicht geändert.


      

    

  


  
    
      Kapitel 18


      „Wenigstens ist es warm“, sagte Corrisande. „Dafür sollten wir dankbar sein. Schließlich sind wir in einer Eishöhle.“


      Sie saß auf ihrem Mantel auf dem Boden und sah einigermaßen entspannt aus. Nur ihre linke Hand lag über ihrem Bauch in einer Art beschützenden Geste, die verriet, daß sie nicht ohne Sorge war.


      „Wie können Sie so ruhig sein? Man hat uns in eine Höhle ohne Ausgang verfrachtet. Wir werden hier verhungern! Diese drei – was immer sie waren – scheinen mir nicht ganz so wohlwollend, wie wir gedacht oder gehofft hatten. Sie haben uns in einen Berg gesperrt mit einem Proviantkorb, der bestenfalls zwei Tage lang reichen wird. Und dann? Vraiment, c’est trop bizarre!“


      Cérise Denglot schritt im Zentrum der Höhle auf und ab. Die Röcke ihres wunderbaren Kleides wirbelten mit ihrer Bewegung. Die Federn ihres entzückenden Hutes wippten vor Empörung. Panik schwang in ihrer Stimme, doch auch Wut und einiges an Stimmtechnik.


      „So eine Unverschämtheit!“ fuhr sie fort. „Sich darüber aufzuregen, daß ich keine Jungfrau mehr bin, und uns dann in eine Höhle zu sperren, damit wir langsam verhungern.“


      „Warum setzen Sie sich nicht, Mademoiselle Denglot“, schlug Sophie Treynsterns ruhige Stimme vor und unterbrach die Tirade. „Ich glaube nicht, daß sie sich soviel Mühe mit uns gemacht hätten, nur um uns jetzt in einer Höhle sterben zu lassen. Allein der Fakt, daß sie uns mit Wärme versorgt haben, sollte doch einen Hinweis darauf geben, daß sie uns wohlgesonnen sind. Ich sitze hier auf einen Eisblock, und er ist warm. Und er schmilzt nicht einmal. Das ist doch ein wirkliches Wunder! Wir haben Wesen getroffen, die Wunder wirken können. Ich will nicht einmal versuchen zu ergründen, was sie sind, Heilige, Sí oder Göttinnen. Es ist unerheblich. Ich glaube, daß sie helfen wollen. Und so sollten wir uns denn entspannen und der Sache mit etwas Stil begegnen.“


      „Behaupten Sie etwa, ich wäre stillos? Wie können Sie es wagen! Vielleicht haben Sie die Reise von draußen in den Berg ja als angenehm empfunden. Ich hingegen muß sagen, daß ich mir unter einer göttlichen Offenbarung etwas grundsätzlich anderes vorgestellt habe.“


      „Wie bewundernswert von Ihnen, Cérise“, bemerkte Corrisande trocken. „Ich selbst muß gestehen, daß ich mir zur Beschaffenheit von göttlichen Offenbarungen bislang nie Gedanken gemacht habe. Gewiß habe ich nicht damit gerechnet, eine zu erleben. Besonders religiös bin ich nicht, müssen Sie wissen. Und das, was wir erlebt haben, fügt sich auch in keinster Weise in die religiöse Unterweisung, die ich in meiner Jugend erfahren habe. Ich weiß schlichtweg nicht, wo das Übernatürliche aufhört und das Göttliche anfängt. Vielleicht ist die Grenze dazwischen ja fließend? Wer sind wir, daß wir das begreifen könnten? Wir können nur vertrauen. Und ich traue diesen dreien – auch wenn ich nicht weiß, wer oder was sie sind. Doch ich weiß ja nicht einmal so genau, wer oder was ich selbst bin. Oder Sie. Oder Frau Treynstern. Oder Philip, wenn wir schon davon sprechen.“


      „Meine liebe Corrisande. Es mag für Sie ja anders sein als für mich, schließlich sind Sie Protestantin und zum Teil ein Sí, aber ich bin als fromme Katholikin aufgewachsen ...“


      „Ersparen Sie mir Ihre religiösen Anschauungen, Cérise! Ihr Liebster ist ein bluttrinkender Feyon. Ich nehme kaum an, daß Sie sich zu gemeinsamen Andachten treffen, wenn Sie zusammenkommen. Ihre Kirche würde ihn verbrennen, wenn sie ihn zu fassen bekäme. Und Sie gleich mit dazu!“


      Das Gesicht der Sängerin war eine Maske des Zorns. Sie baute sich vor der zierlichen Frau auf, ihre Hände auf die Hüften gestützt, ihre grünen Augen blitzend vor Wut.


      „Corrisande Fairchild, nehmen Sie bitte zur Kenntnis ...“


      In diesem Moment begann Corrisande zu kichern.


      „Wissen Sie Cérise, mir war nie klar, wie prononciert Ihre Anlage zu übertriebenen Wutausbrüchen ist. Sie und Philip müssen wirklich gut zusammengepaßt haben. Haben Sie sich mit Gegenständen beworfen, wenn Sie zusammen waren? Es wundert mich nachgerade, daß Sie beide Ihre Beziehung überlebt haben. Oder doch immerhin, daß Sie sie überlebt haben.“


      Nun war auch von Sophie Treynstern ein glucksendes Lachen zu vernehmen, das sie hinter vorgehaltener Hand zu verbergen suchte.


      Die schöne Sängerin drehte sich auf dem Absatz um und stürmte davon, allerdings nur ein paar Schritte. Dann stellte sie fest, daß die Höhle keinen Ausgang hatte, sie somit nicht effektvoll unter Türenknallen den Ort verlassen konnte.


      „Das wird wohl nicht gehen“, meinte Frau Treynstern, die die Absicht der Sängerin erkannt hatte, etwas genüßlich. „Doch Sie könnten immerhin ausdrucksvoll an jener hübsch glitzernden Eissäule lehnen und geloben, in Zukunft ein frommeres und gottgefälligeres Leben zu führen. Es sähe sicher sehr beeindruckend aus.“


      Cérise Denglots weite Röcke wirbelten, so schnell drehte sie sich um. Sie stürmte auf die ältere Frau zu, baute sich über ihr auf, ein Bildnis verwundeten Stolzes und unverhohlener Wut. Ihre Hände zuckten.


      Dann sank sie plötzlich ein wenig in sich zusammen, und ein reumütiges Lächeln glitt über ihre Züge.


      „Ich mache mich gerade komplett zum Esel, nicht wahr?“ fragte sie.


      „Sie machen das schon gut, Mademoiselle Denglot“, gab Sophie Treynstern zurück. „Drama und Gefühl in reinster Form. Ich bin sicher, Arpad würde das Feuer zu schätzen wissen. Ganz besonders hat mir die Stelle mit der frommen Katholikin gefallen.“


      Cérise Denglot lächelte schuldbewußt.


      „Ich mag es nicht, als völlig nichtig hingestellt zu werden. Ich bin nicht daran gewöhnt. Es macht mich nervös.“ Sie hielt kurz inne und fuhr dann etwas widerwillig fort. „Ich fürchte fast, ich habe Angst.“


      Corrisande stand auf und legte der Sängerin ihre Hand auf den Arm.


      „Ich habe auch Angst, Cérise. Wir haben alle Angst. Wenn ich in dieser Höhle sterbe, stirbt mein Kind mit mir. Und Philip wird auch untergehen. Und selbst wenn nicht, würde er nie erfahren, was uns zugestoßen ist. Wir sind hier aus einem bestimmten Grund. Die Reise hierher war für uns alle eine zweischneidige Sache. Sie war voller Schönheit, und doch auch voller Schmerz. So wie im richtigen Leben. Und wir haben uns allem gestellt. So wie im richtigen Leben. Vielleicht war das alles, worum es ging?“


      Cérise Denglots grüne Augen blickte auf die zierliche Frau neben ihr. Blaß sah sie aus.


      „Sie sehen angegriffen aus, Corrisande“, sagte sie.


      „Oh, mir geht es gut. Ich sollte nur vielleicht etwas essen. Ich fühle mich innerlich ganz hohl.“


      Frau Treynstern griff nach dem Korb neben ihr und kramte ein belegtes Brot hervor.


      „Hier, Kind. Essen Sie was. Und setzen Sie sich.“


      Corrisande dankte ihr und begann etwas lustlos an dem kräftigen Brot herumzukauen, während Frau Treynstern zur Sache kam.


      „Wir sollten einmal rekapitulieren, was wir inzwischen alles wissen. Vielleicht können wir ja eine Entscheidung fällen.“


      „Und wie soll eine Entscheidung uns helfen? In einer rundum geschlossenen Höhle gibt es nicht viel zu entscheiden“, gab Cérise Denglot säuerlich zurück und setzte sich auf einen wundersam warmen Eisblock.


      „Das mag sein, trotzdem sollten wir uns klar werden, was wir tun wollen, wenn wir hier herauskommen. Jammern hilft uns nicht weiter. Also, was wissen wir bis jetzt?“


      „Philip und McMullen verstecken sich im Berg, sind den Männern entkommen – das wissen wir. Ob man sie wieder gefaßt hat, ist unklar. Wie es ihnen geht, wissen wir auch nicht – oder wo sie sich aufhalten.“ Corrisande versuchte, sachlich zu klingen, was ihr jedoch nicht ganz gelang. „Ich weiß, daß sie in Gefahr sind, weil ich das Gesicht dieses … Monstrums … gesehen habe.“ Sie schauderte.


      Die Sängerin fuhr fort.


      „Arpad ist in den Berg gebannt, das wissen wir – allein oder mit einer jungen Frau, die noch leben mag oder nicht. Diese Männer versuchen, ihn zu fangen und in einer Maschine umzubringen. Doch er ist stark und findig und hat Talente, die sie vielleicht nicht vermuten. Sie haben allerdings auch sehr starke arkane Unterstützung. Der arme Liebling ist wahrscheinlich schon lange in keiner so unguten Situation mehr gewesen.“ Jetzt, da Cérise Denglot ihre Empörung überwunden hatte, klang sie ganz ruhig.


      „Sehr lange“, bestätigte Frau Treynstern mit einem kleinen Seufzer. „Wir wissen auch, daß die Männer bewaffnet und skrupellos sind. Und sie sind nicht nur hinter Arpad her, sondern hinter jedem Feyon, den sie kriegen können. Die Drei finden, wir sollten das Problem lösen. Ich frage mich, warum. Nachdem ich ihre Macht gespürt habe, denke ich, sie könnten die ganze Menagerie einfach niederschmettern und zerquetschen, wenn sie wollten.“


      „Vielleicht halten sie nichts vom Niederschmettern und Zerquetschen“, murmelte Corrisande. „Ich kann mir kaum vorstellen, daß sie Sintfluten, Feuer und Schwefel auf einen herniederregnen lassen würden. Ich hatte eher das Gefühl, daß die schlimmste Strafe, die sie für uns hätten, die wäre, die Menschen ihrer eigenen Dummheit und Brutalität zu überlassen.“


      „‚Großes Unheil braut sich in diesen Bergen zusammen‘“, zitierte Frau Treynstern, „‚wird gemacht, konstruiert, geschaffen von Männern, von Menschen.‘“


      „‚Und es müssen Menschen sein, die es verhindern‘“, fuhr die Sängerin fort.


      „Der kleine Abschnitt der Wirklichkeit, der uns zugedacht ist, muß auch von uns bewahrt werden“, fügte Corrisande hinzu.


      „Das Böse der Menschen muß von Menschen bekämpft werden“, sagte Frau Treynstern.


      „Die Liebe der Menschen ist unsere größte Stärke“, wiederholte die Sängerin.


      Eine Weile schwiegen sie.


      „Wenn wir jetzt in einem Berg sind, auf dem ein Bann liegt, dann kann er die Drei nicht gestört haben“, schloß Corrisande.


      „Sie können Visionen weben, Menschen durch Felsen führen, und Eis wärmen, ohne daß es schmilzt. Vermutlich könnten Sie sehr wohl das verhindern, was hier vorgeht“, sagte Cérise Denglot.


      „Sie haben jedoch uns dazu erwählt. Weil wir lieben. Sie haben uns nie versprochen, daß wir die Männer, die wir lieben, lebend hier herausbekommen“, sagte Corrisande.


      „Doch sie wissen sehr wohl, daß wir es versuchen werden“, sagte Frau Treynstern. „Weil wir verzweifeln müßten, täten wir es nicht.“ Sie hüstelte peinlich berührt, als ihr klar wurde, daß sie eben wieder im Revier der Sängerin gewildert hatte. Doch diese nahm nur ihre Hand und drückte sie aufmunternd.


      „Also müssen wir es mit einem Trupp gut ausgerüsteter, mordlustiger Männer aufnehmen, und einem Arkanum-Spezialisten, der vermutlich zur Bruderschaft gehört.“ Corrisande seufzte. „Diese Fanatiker sind gänzlich ohne Skrupel und tun die grausamsten Dinge, wenn sie meinen, sie erfüllten einen ‚guten Zweck‘. Als sie mich im Frühjahr gefangen hatten, haben sie versucht, mir die Augen auszustechen – einfach nur so. Sie hatten sogar ein Spezialwerkzeug dafür, ganz wie wohlgerüstete Handwerker. Ich konnte die Freude des Mannes, der es tun wollte, deutlich fühlen. Er liebte seine Aufgabe.“


      „Mein armes Kind …“ Frau Treynstern hatte den Teil der Geschichte noch nicht gehört und war sichtlich erschüttert.


      „Ich habe es überlebt, Sophie. Und sie nicht. Ich habe Angst vor ihnen, das stimmt, doch vielleicht nicht so viel Angst, daß ich lieber davonrennen würde, als sie zu bekämpfen, wenn ich weiß, was auf dem Spiel steht. Unabhängig von philosophischen oder religiösen Meinungsverschiedenheiten: es gibt Dinge, die darf man anderen Leuten nicht antun. Und die Sí sind ‚Leute‘.“


      „Die meisten Menschen würden darin nicht mit Ihnen übereinstimmen“, meinte Cérise Denglot.


      „Die meisten Menschen wissen gar nicht, daß sie existieren. Und Sie beide stimmen mit mir überein, oder Sie wären nicht hier.“


      Wieder gab es einen Augenblick nachdenklichen Schweigens.


      „Glauben Sie, daß der junge Mann, den Sie am See gesehen haben, uns helfen kann?‘“


      „Asko von Orven? Er wird seine Pflicht tun. Sollte seine Pflicht beinhalten, uns zu helfen, wird er das tun. Er ist voller moralischem Pflichtbewußtsein. Er würde nicht zulassen wollen, daß uns etwas geschieht. Doch er würde auch nicht wollen, daß wir uns einmischen. Wir wissen nicht genug über seine Rolle in dieser Sache.“


      „Aber er ist auf unserer Seite?“


      „Er ist nicht auf deren Seite. Ich weiß allerdings nicht, wie er darauf reagieren würde, auf der Seite der Sí zu kämpfen.“ Cérise Denglot klang verächtlich. „Er ist ein kläglicher Idiot, wenn es um sie geht. Traut ihnen keinen Fingerbreit.“


      „Er ist nicht hier, um eine gute Möglichkeit zu haben, Sí umzubringen, Cérise. Er ist hier auf geheimer Mission.“


      Die Sängerin schnaubte verächtlich, doch sagte nichts dazu.


      „Also was tun wir zuerst? Arpad suchen und ihn bitten, uns zu helfen? Und der jungen Dame, so sie noch lebt?“ Frau Treynsterns Ton verriet, daß sie dieser Möglichkeit nicht allzuviel Wahrscheinlichkeit einräumte. „Das arme Ding. Man stelle sich nur ihre Situation vor!“


      „Das möchte ich lieber nicht“, murmelte Cérise Denglot hart. „Doch ich weiß, daß er versuchen wird, sie am Leben zu erhalten. Wenn er kann.“


      „Und wenn er es nicht kann, wird er nicht brutal sein“, sagte Frau Treynstern.


      Corrisande blickte von einer Frau zur anderen, doch beide wichen ihrem Blick aus. So brachte sie das Gespräch zurück zum Thema.


      „Wir haben keinen Anhaltspunkt, wo Graf Arpad sich befindet. Oder das Mädchen. Wir wissen auch nicht, wo wir nach meinem Mann oder McMullen suchen sollen. Immerhin haben wir eine ungefähre Idee, wo das Waffenteam ist. In einer Höhle hinter dem Kammersee. Vielleicht sollten wir als erstes versuchen, mehr über sie zu erfahren?“


      „Und wie sollen wir das tun?“ fragte die Sängerin.


      „Die Drei. Sie sind mit uns verschmolzen, und wir mit ihnen. Vielleicht können wir sie rufen?“


      Sie hatte ihr belegtes Brot aufgegessen und wischte sich die Hände an einem Tüchlein ab.


      „Und wie sollen wir sie rufen?“ fragte Frau Treynstern.


      „Und wie sollen wir sie nennen?“ fragte Cérise Denglot.


      „Margarethe, Katharina und Barbara“, erwiderte Corrisande.


      „Einbeth, Warbeth und Wilbeth“, sagte Frau Treynstern und staunte über sich selbst.


      „Glaube, Liebe, Hoffnung“, seufzte die Sängerin.


      Die drei Frauen gaben sich die Hände und formten einen Kreis. Die Höhle wurde hell, das Licht brach gleißend aus jedem Eiskristall hervor.


      „Ich glaube, ich habe Angst“, murmelte Corrisande. „Ich gehe dahin, wo diese Männer mich haben wollten. Das kann nicht schlau sein. Das ist nachgerade dumm.“


      „Ich denke, es dürfte zu spät sein, sich jetzt noch einmal umzuentscheiden“, flüsterte die Sängerin.


      „Eine Dame meines Alters sollte zu Hause an ihrem Stickrahmen sitzen“, haderte Frau Treynstern.


      „Eine Dame meines Alters sollte sich sicher sein können, daß sie lange genug leben wird, um eine Dame Ihres Alters zu werden“, kommentierte die Sängerin trocken.


      „Dies ist der falsche Zeitpunkt für leichtfertige Witze“, schalt Frau Treynstern.


      „Wirklich, Cérise“, pflichtete Corrisande bei und seufzte. „Konzentrieren Sie sich lieber auf Ihre Jungfräulichkeit!“


      

    

  


  
    
      Kapitel 19


      „Habe ich nicht gesagt, du sollst dich nicht einmischen?“ rügte der Nackte und schenkte Delacroix ein Lächeln voller Überlegenheit und Besserwissen. „Ich habe dir gesagt, du sollst sie in Ruhe lassen. Du hast ihr weh getan, das ist alles, was du erreicht hast.“


      „Möglich“, brummte Delacroix, dem es zutiefst zuwider war zu glauben, der Sí hätte eventuell diesmal recht oder wüßte es tatsächlich besser. Er haßte die Kreatur. Er loderte innerlich vor Zorn und Ungeduld. Es zerriß ihn fast. Seit Tagen und Wochen schien er in diesem Boot zu sitzen. Sowohl McMullen als auch der Fürst des Wassers hatten versucht, ihm begreiflich zu machen, daß in seiner eigenen Zeitlinie nur eine recht kurze Zeit verstrichen war, nur ein paar Stunden.


      In dieser Realität jedoch, was immer sie sein mochte, war er scheinbar schon ewig auf engstem Raum mit dem Meister des Arkanen eingepfercht und mit einem Wesen, das er aus tiefstem Herzen verabscheute.


      „Wir haben nur ein paar Momente gebraucht, um die andere Ebene zu erreichen, als wir fielen“, hatte er argumentierte. „Also sollte uns der Rückweg nicht mehr Zeit kosten.“


      „Ihr hattet Hilfe“, erklärte der Sí. „Sehr mächtige Hilfe, oder ihr hättet euch auf direktem Weg ins Nichts katapultiert. Ihr habt zu tun versucht, was weit über die menschlichen Fähigkeiten hinausgeht. Der Versuch schon ist Frevel. Ihr wärt nicht einmal mehr Staub, hätten die Saligen euch nicht geholfen. Es sollte euch mit Stolz erfüllen, daß ihr ihnen wichtig genug wart, euren Sturz in die Ewigkeit abzufangen. Sie mischen sich nur sehr selten ein.“


      Wer diese Saligen waren, hatte er nicht erklärt. Er erklärte auch nicht, wer das Ungeheuer war, das sie geweckt hatten. Er sagte nur knapp, es sei die rasende Wut. McMullen hatte versucht, die Sache zu besprechen, Fragen zu stellen, mehr zu erfahren. Doch der schuppige Mann mit dem grünen Haar hatte eine Art, Fragen zu beantworten, die mehr Unklarheiten aufwarf, als aus dem Weg räumte.


      Stunden um Stunden hatte Delacroix still und reglos im Boot gesessen, seine großen Hände gegeneinander gepreßt. Er knirschte mit den Zähnen. Er hielt seine Geduld beinahe physisch fest, klammerte sich an Bilder aus seinem Gedächtnis wie an eine Rettungsleine. Es war ein schwieriges Unterfangen, eine Herausforderung, fast eine Bedrohung. Wann immer er an Corrisande dachte, begann der Nackte ihm gegenüber eigentümlich zu lächeln. Diese Reaktion ließ Delacroix vor Zorn kochen. Ein oder zwei Mal hatte die Kreatur auf eine lässig unverschämte Weise Kommentare über seine Frau abgegeben. Das letzte Mal war Delacroix aufgesprungen und hatte den Sí angegriffen.


      Das Boot schaukelte bedenklich. McMullen schrie auf, und Delacroix erwachte einige Zeit später aus tiefer Bewußtlosigkeit mit allen Anzeichen eines Katers wie nach einer übel durchzechten Nacht. All seine Muskeln schmerzten. Sein Kopf dröhnte. Ihm war speiübel.


      Erreicht hatte er den Grünhaarigen nicht. Er hatte kein Schutzamulett. Er hatte kein Kalteisen für den Kampf. Er war hilflos und unterlegen, und er haßte diesen Zustand.


      „Das war töricht“, schalt McMullen.


      „Sehr töricht“, pflichtete der Wassermann bei. „Wie zu erwarten.“


      Delacroix knurrte.


      McMullen legte ihm die Hand an die Schläfe. Sein physischer Schmerz wurde erträglich. Es blieb das Bewußtsein der Niederlage.


      Sie hatten den Fluß verlassen. Eine Vision von Wasser umgab sie, eine Idee von Fels. Manchmal durchquerten sie Höhlen unendlich langsam, glitten durch den Boden hoch bis in die Decke oder von einer Seite zur anderen, oder sogar wieder abwärts und zurück in den unwahrscheinlichen Stein. Stunden, Tage vergingen, Zeit angefüllt mit Frustration und unterdrückter Wut.


      „Ich bin am Verhungern“, hatte Delacroix schließlich gebrummt.


      Tatsächlich mußten sie nicht hungern. Früchte und Wasser erschienen in regelmäßigen Intervallen nach der ersten Hungerbekundung, und McMullen bedankte sich höflich bei ihrem Gastgeber, der sie nur herablassend anblickte und mit den Schultern zuckte.


      „Werden wir dabei alt werden, während wir versuchen, auf unsere Existenzebene zurückzufahren?“ fragte McMullen und versuchte erneut, etwas mehr von dem nackten Fährmann zu erfahren.


      „Alt werden ist das, worum es in einem Menschenleben primär geht, Sterblicher“, war die Antwort. „Alt werden und sterben. Hingegen geht es nicht darum, den fleischgewordenen Jährzorn selbst im Abgrund der Zeit zu wecken, weshalb man es als Sterblicher tunlichst unterlassen sollte. Doch der Jährzorn hat seine Krallen tief in deine Seele geschlagen, Gatte einer schönen Nereide. Hast du keine Angst, daß du ihr irgendwann einmal weh tun und sie umbringen wirst, wenn du deinen Zorn nicht mehr beherrschst?“


      Delacroix schielte hoch zu der Kreatur, ohne seinen Kopf zu heben. Er unterdrückte mühsam seine Aggression, die wie eine brodelnde Welle durch ihn hindurch schwappte, und zwang sich, regelmäßig zu atmen.


      „Nein“, gab er zur Antwort und entschloß sich, die Frage nicht als Beleidigung aufzufassen, sondern als echte Frage. „Ich werde ihr nie weh tun. Weil …“, ich sie liebe, führte er in Gedanken fort. Doch er sagte: „… sie mein ist. Sie untersteht meinem Schutz.“


      „Und du glaubst, sie wird sicher sein – unter deinem Schutz?“


      Jetzt hob Delacroix den Kopf und blickte in das ausnehmend schöne, ebenmäßige Gesicht des Fährmannes. Keine Falte, keine Sorgenspur, nicht einmal ein Lachfältchen. Makellos wie Marmor.


      „Sagen Sie es mir!“ forderte er den Sí auf. „Sie wissen doch so viel. Sagen Sie mir, ob sie bei mir sicher sein wird.“


      Der Fährmann zuckte mit den Schultern und wirkte zum ersten Mal ein wenig betreten.


      „Die Saligen könnten es dir sagen. Doch sie würden es vermutlich nicht tun. Ich selbst ziehe es vor, mit dem Strom der Zeit zu ziehen anstatt gegen ihn. Die Untiefen und Strudel der Wahrscheinlichkeiten sind mir Spielwerk, aber nicht Heimat.“


      Delacroix verstand nicht und blickte fragend zu McMullen. Der Meister zuckte nur mit den Schultern.


      „Wer sind diese Saligen?“ fragte der Magier.


      „Solltest du das nicht wissen, Meister des arkanen Herumfummelns, der so gern mit der Zeit herumspielt?“


      „Sollte ich?“


      „Bist du nicht ein gelehrter Mensch?“


      „Bin ich das?“


      „Was tust du hier, wenn du das nicht bist?“


      „Müssen Sie jede Frage mit einer Frage beantworten?“


      „Hast du nicht gelernt, daß Fragen Antworten sein können, wenn man die richtige findet?“


      „Habe ich die richtige denn gefunden?“


      „Was genau hast du denn gefragt?“


      McMullen starrte ihn an.


      „Wer sind diese Saligen?“


      „Glaube, Liebe, Hoffnung“, sagte der Sí und lächelte.


      „Und das ist meine ganze Antwort?“


      „Hast du eine andere erwartet?


      „Ich habe eine erwartet, die ich verstehen kann.“


      „Ich mag mich dazu herablassen, dir zu antworten, Sterblicher, doch dafür, daß du meine Antwort auch verstehen kannst, kann ich nicht sorgen. Selbst mir wäre diese Aufgabe zu aufwendig.“


      McMullen gab auf.


      „Wie Sie wollen“, murmelte er säuerlich.


      „Natürlich“, gab der Sí zurück. „Alles, wie ich will. Und was ich will. Und mit wem ich will.“


      „Und das lassen die Saligen zu?“ fragte McMullen. Es war ein Schuß ins Blaue, doch er traf. Eine winzige Sekunde lang blickte der Fährmann unwirsch.


      „Sie mischen sich selten ein“, sagte er einen Augenblick zu spät. McMullen lächelte. Diesmal hatte er offenbar die richtige Frage zu stellen gewußt. Die Saligen mußten eine Art höhere Instanz sein.


      Delacroix fuhr sich mit der Hand durch den Bart, der das einzige Anzeichen dafür war, wie lange sie nun schon hier in diesem Boot saßen. Mehrere Tage, vermutete er. Mehrere gottverdammte, endlose Tage. Er saß hier fest in einem verfluchten Boot mit einem Möchtegern-Philosophen mit grünen Haaren und einem schottischen Meister des Arkanen, der die falschen Fragen stellte.


      Wenn er sich vielleicht nur richtig anstrengte, mochte er in seinem Bett aufwachen mit einer schlaftrunkenen Corrisande neben sich. Er würde sie zu sich heranziehen und diesen Alptraum in einer sanften Umarmung begraben. Ihre weichen, braunen Locken würden ihn im Gesicht kitzeln und ihre kleinen, schmalen Hände einen Weg in sein Schlafgewand finden.


      „Sie liebt gelbe Augen“, sagte der Sí und blickte ihn aus gelben Augen an.


      „Fahr zur Hölle!“ zischte Delacroix.


      „Du bist dem Ort näher als ich“, gab der Sí grinsend zurück. „Doch das ist eine metaphysische Angelegenheit und erfordert somit einen Sinn für Perspektive. Hast du einen Sinn für Perspektive, Gatte einer entzückenden Meerjungfrau?“


      „Nein, aber dafür habe ich einen wirklich schönen langen, schwarzen Bart“, erwiderte Delacroix und fühlte eine gewisse Befriedigung darüber in sich, daß seine Aussage so wenig Sinn ergab wie die seines Gesprächspartners.


      Der Sí sah ihn verdutzt an und begann dann zu lächeln.


      „Steht dir ausgezeichnet. In Kürze wird er grau sein. Und nur wenige Augenblicke später wirst du kahl sein. Und impotent.“


      Delacroix spürte eine Hand auf seiner Schulter, die ihn niederhielt. Doch er hatte nicht vorgehabt, aufzuspringen und einen weiteren Kampf zu verlieren.


      „Sollten Sie nicht vielleicht Ihre Saligen nach der Wahrscheinlichkeit, daß das geschehen wird, befragen?“ fragte McMullen.


      „Es sind auch deine Saligen“, gab der Sí zurück.


      Sie tauchten in den Fels ein, von unten nach oben und seitwärts. Ihr Kurs war so unergründlich wie ihre Gespräche. Wie dunkelgrauer Nebel waberte die Substanz des Steins um sie herum. Delacroix fand es schwierig zu atmen, solange sich das Boot in solidem Fels befand, obgleich dieser nicht wirklich felsenfest war. Die Welt um ihn kesselte Delacroix ein, hielt ihn gefangen, und er bekämpfte seinen Drang aufzuspringen und auf die wolkige Realität um ihn herum einzuprügeln.


      Bis zum Ende dieser Reise mochte er alt und grau geworden sein.


      Bis zum Ende dieser Reise mochte er schon tot sein.


      Und vielleicht nahm diese Reise gar kein Ende.


      Der letzte Gedanke irritierte ihn mehr als jede andere Aussicht. Er war vor einem Ungeheuer geflohen. Er war bereit gewesen zu sterben. Doch er war nicht bereit, bis zum Jüngsten Tag abfällige Bemerkungen über sich ergehen zu lassen. Die Hölle mochte nicht notwendigerweise ein Ort von Feuer und Schwefel sein. Die Hölle fing vielleicht schon mit dem Warten darauf an.


      Schließlich waren sie in einer neuen Höhle aufgetaucht, von unten, mit dem Kopf zuerst, während ihre Körper noch im Fels steckten. Zum ersten Mal war die Höhle nicht leer, nicht dunkel und nicht feucht. Sie hatten den Feyon und das Mädchen wiedergefunden, konnten sie von ihrer Position aus sehen, als tauchten ihre Augen eben aus einem Meer von Stein. Die beiden waren nicht mehr reglos, sie bewegten sich jedoch so unendlich langsam, daß jede Bewegung ewig zu dauern schien.


      Die junge Frau kniete auf dem Boden. Sie war blaß und abgerissen und schmutzig. Tränen verweilten auf ihrem Gesicht, traten ihre unglaublich langsame Reise über ihre Haut an, gerade so, als verweigerten sie der Schwerkraft den Gehorsam.


      Der Vampir hielt Asko von Orven in seinen fordernden Armen. Sehr langsam hob er sein Gesicht vom Hals des anderen, und mit dem Objekt seiner Begierde im Arm wie ein Tänzer oder ein Liebhaber kniete er sich auf den Boden nieder und legte sein lebloses Opfer dort ab. Eine endlose Sekunde lang leckte er sich das letzte Blut von den Lippen.


      „Wir müssen einschreiten“, entschied Delacroix und versuchte, im Boot aufzustehen. McMullen zog ihn wieder hinunter.


      „Wir können uns nicht einmischen“, erklärte der Grünhaarige. „Sie können uns überhaupt nicht wahrnehmen, und wir können sie nicht hören. Sie bei unserer Geschwindigkeit zu berühren, würde sie treffen wie ein Geschoß. Wir sind noch zu schnell. Und das Boot könnt ihr ohnehin nicht verlassen, solange ihr noch teilweise im Fels seid. Ihr würdet im Stein gefangen bleiben, und nur eure Köpfe würden herausschauen. Es muß bessere Arten geben zu sterben.“


      Delacroix gab es ungern zu, doch diesmal schienen die Worte der Kreatur eine Art Sinn zu ergeben. Das machte ihn nicht glücklicher.


      „Er ist dabei, von Orven umzubringen. Den brauchen wir noch. Außerdem hat er kein Recht dazu.“


      „Er ist ein Bluttrinker. Sprichst du ihm das Recht zu leben ab?“


      „Ich spreche ihm das Recht zu morden ab!“ erwidert Delacroix.


      „Er hat das Mädchen nicht getötet, obgleich er das jederzeit hätte tun können.“


      „Sehen Sie sie doch an! Sie ist leichenblaß. Er muß sich auf dem ganzen Weg durch den Berg von ihr genährt haben!“ Delacroix war außer sich.


      „Natürlich. Es war ja sonst niemand da.“


      McMullen unterbrach und starrte seinen Freund verwundert an.


      „Sie wußten, daß er ein Vampir ist?“


      Der Fährmann schnaubte verächtlich.


      „Ja, ich wußte es“, gab Delacroix zurück. „Ich habe geschworen, es niemandem zu verraten. Mein Schweigen für Corrisandes Leben. Ohne seine Informationen damals hätten wir sie nie gefunden, als die Bruderschaft sie entführt hatte.“


      „Und jetzt hast du ihn verraten!“ kritisierte der Fährmann.


      „Nein. Das hat er selbst getan.“


      „Der Herr Leutnant mag noch nicht tot sein“, murmelte McMullen. „Bewegungen sind in dieser Langsamkeit schwer zu beurteilen, doch es sieht so aus, als würde er ihn sanft auf dem Boden ablegen. Würde er das mit einer Leiche tun?“


      Der Fährmann grinste.


      „Wie ungemein scharfsinnig! Euer Freund ist nicht tot. Er ist ohnmächtig. Er hat ein kleines Problem mit der Leidenschaft anderer Männer. So ein hübscher, junger Mann und so festgefahren in seinen Vorurteilen. Kein Sinn für Experimente. Vampire wissen sehr genau, wie man Menschen erfreut. Es ist ihr größtes Talent.“


      „Der Herr Leutnant zieht vermutlich Frauen vor.“


      „Es ist unerheblich, welchen Genüssen er den Vorzug gibt. Ich wünschte nur, er wäre nicht so gänzlich einseitig dabei.“


      „Darin werden wir wohl nicht übereinstimmen, Fürst des Wassers.“


      „Wir werden in überhaupt nichts übereinstimmen, Sterblicher, außer darin, daß deine Gattin ganz besonders süß ist.“


      Das Mädchen bewegte sich nun ganz langsam zu dem jungen Offizier. Ihr Gesicht war eine Studie von Trauer und Schuldbewußtsein. Die Männer im Boot sagten lange Zeit nichts.


      „Sie hat gar keine Angst vor dem Vampir“, stellte McMullen nach einer langen Weile fest, als sie und der dunkle Feyon sich gegenüberstanden. Der Sí wischte ihr die Tränen ab, langsam und zärtlich, und sie wich nicht vor ihm zurück oder sah auch nur ein bißchen ängstlich aus.


      „Vampire wissen zu erfreuen. Das habe ich euch schon gesagt“, sagte der Fährmann. „Ihr wundert euch, daß sie keine Furcht hat. Ich wundere mich über seine Zurückhaltung. Ich hätte nicht damit gerechnet, daß sie noch am Leben ist – und sogar noch Jungfrau. Das ist für mich ein Wunder so groß wie für euch die Reise in einem Boot durch Fels.“


      Das Paar stand einander gegenüber. Durch die Traurigkeit hindurch konnte man Vertrauen und Freundschaft in den Zügen des Mädchens lesen. Es war einfach, denn es gab genügend Zeit, ihr unspektakuläres Gesicht zu studieren.


      „Wir müssen sie warnen“, sagte Delacroix. „Vermutlich wissen sie gar nicht, was auf sie wartet.“


      „Von Orven wird sie doch informiert haben? Hoffentlich?“ fragte McMullen.


      „Von Orven würde seinen eigenen Fuß nicht mehr finden, wenn seine Gedanken auf die Rettung einer Dame in Not konzentriert sind. Keiner kann mir erzählen, daß er hier ist, um Graf Arpad zu finden. Er ist wegen des Mädchens hier. Und gefunden hat er einen Vampir mit seinem Proviant.“


      „Der Vampir scheint seinen Proviant jedoch tatsächlich sehr zu mögen“, murmelte der Fährmann nachdenklich. „Ihr könnt das freilich nicht erkennen, doch es ist eine tiefe Freundschaft zu spüren. Eigentümlich. Er hat zu lange unter Menschen gelebt. Er hat überhaupt keinen Geschmack.“


      „Ach, seien Sie still!“


      Der Grünhaarige wirkte ein wenig verletzt. Eine ganze Weile sagte keiner der Männer im Boot etwas, sie beobachteten nur einen schier unendlichen Kuß voller sanfter Zärtlichkeit.


      „Irgend etwas stimmt nicht“, meinte McMullen schließlich. „Ich weiß nicht, was es ist, doch die Realität scheint sich seltsam zu verbiegen.“


      „Sehr scharfsinnig, für einen Menschen“, gab der Wasserfürst zurück. „Menschen kommen. Ihre Ankunft wird magisch gedämpft. Ich kann ihr Nahen fühlen, doch mein kleiner Vetter kann das nicht. Viel zu beschäftigt mit der Frau. Das beeinträchtigt seine Sinne.“


      „Seine Sinnlichkeit hingegen scheint keinen Mangel zu leiden“, bemerkte der Meister, der seinen Blick nicht von dem Kuß lösen konnte.


      „Wir müssen ihn warnen. Sie müssen ihn warnen, wenn McMullen und ich das nicht können“, drängte Delacroix. „Sie können ihn doch warnen, nicht wahr?“


      „Natürlich kann ich ihn warnen, sofern ich aus dem Boot steige und in seine Zeitlinie trete. Sobald ich allerdings dieses Boot verlasse, bleibt ihr im Fels stecken für den Rest eures – ziemlich kurzen – Lebens. Diese Reise wird durch mich bestimmt. Bewege ich mich von hier fort, so werdet ihr versteinern – zumindest die Teile, die noch im Stein stecken, alles unterhalb der Brust. Ihr könnt natürlich wählen. Soll ich aussteigen auf einen kleinen Plausch mit meinem jungen Verwandten?“


      Delacroix blitzte ihn wütend an. McMullen beantwortete die Frage.


      „Ich nehme doch an, daß Sie uns aus einem bestimmten Grund zurück in unsere Realität bringen. Wenn Sie uns jetzt hier im Fels sterben lassen, würde man Ihnen dann nicht Versagen vorwerfen?“


      Der Nackte hob seine schrägen Augenbrauen.


      „Du scheinst zu glauben, Sterblicher, daß ich meine erfolgreichen Aufgaben irgendeiner Behörde melden müßte. Mein unbedeutender Freund, ich bin der Herr des Wassers.“


      „Möglich. Doch nicht auch der von Luft, Erde und Feuer“, gab McMullen zurück. „Sollte ich Anlaß haben zu glauben, Sie wären die höchste existierende übernatürliche Instanz, würde ich Sie eigenhändig aus dem Boot schubsen und ohne Bedenken lieber versteinern. Doch das sind Sie nicht. Sie führen nur einen Befehl aus, den Ihnen jemand anderes gegeben hat.“


      Die beiden starrten sich eine Weile an. Delacroix unterdrückte mühsam ein Grinsen. Man konnte sich immer darauf verlassen, daß McMullen über kurz oder lang eine Situation verstehen würde, egal wie komplex sie war.


      Sein Grinsen verging ihm, als ein Trupp Männer die Höhle betrat und eine Kugel sich lautlos in den Rücken des Sí bohrte. Er strauchelte. Eine Weile glaubte Delacroix, die junge Frau sei auch getroffen, denn ihr Gesichtsausdruck zeigte ungeheuren Schmerz, und sie ging mit dem getroffenen Mann zu Boden.


      „Sie haben auf ihn geschossen. Ich nehme an, er kann das überleben?“ fragte Delacroix.


      „Tot ist er nicht, wenn dich das interessiert. Sein Herz versucht bereits sich zu heilen. Doch er ist im Moment hilflos und hat große Schmerzen. Auch tragen diese Menschen soviel Kalteisen bei sich, daß ich dessen Ausstrahlung durch mehrere Zeitebenen bis hierher spüren kann.“


      Der Fährmann setzte sich im Heck des Bootes nieder und wirkte etwas invalid. Delacroix wünschte, er hätte sein Kalteisenmesser dabei. Doch er hatte es nicht mit genommen, sondern es tief in seinen alten Sachen zu Hause vergraben. Beinahe hatte er Corrisande damit einmal umgebracht, aus Unkenntnis.


      „Sie müssen das verfluchte Zeug zu einem bestimmten Zweck durch die Höhlen geschleppt haben. Und hier zeigt sich nur ein Zweck.“


      Die junge Frau sah nun hoch, und eine schmerzhafte, langsame Konversation begann zwischen ihr und dem Mann, der offenbar das Sagen hatte. Sie unterwarf sich ihm nicht, sah nicht einmal ängstlich aus, und der beleidigte Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes zeigte deutlich, daß sie ihre Kommentare nicht zurückhielt. Doch starke Worte allein würden dem Feyon nicht helfen.


      Sie zogen sie von dem blutenden Feyon fort. Unendlich traurig sah sie aus, doch so hatte sie schon ausgesehen, als sie vor einer Ewigkeit in dieser Höhle aufgetaucht waren und die junge Frau dem Intermezzo zwischen dem Feyon und dem bayerischen Offizier zugesehen hatte. Sie tat Delacroix leid. Die Männer würden sie umbringen, und er hoffte, sie würden es wenigstens schnell und schmerzlos tun.


      Schon wurde sie gegen die Felswand geworfen. In der grausamen Langsamkeit, in der er die Bewegung wahrnahm, sah es aus, als ob sie flöge. Ihr Haar wehte hinter ihr, der Aufschlag erschütterte ihren ganzen Leib. Sie war nicht in der Lage, sich zu wehren oder zu kämpfen. Der langsame Angriff ging Delacroix gegen die Ehre. Er hätte ihr helfen müssen. Er konnte die Erwartung von Schmerz auf ihrem Gesicht erkennen, noch bevor sie an der Felswand aufschlug.


      „Um Himmels willen!“ murmelte McMullen.


      Der Mann, mit dem sie gesprochen hatte, preßte seinen Körper von hinten gegen sie. Eine seiner Hände tastete an ihrem Körper entlang in einer langsamen, besitzergreifenden Geste.


      Delacroix hatte keine Zweifel, was ihr als nächstes geschehen würde. Er konnte nichts dagegen tun. Er besah sich die Position des Bootes. Noch stak es zum Teil im Fels. Seine Beine waren noch in der seltsamen Realität des Steins gefangen. Er saß hier fest und mußte mit ansehen, was man ihr gleich antun würde. Er fauchte wütend.


      „Wenn ich diesen Kerl jemals in die Finger bekomme, dann bringe ich ihm Anstand bei! Dem gehört der Charakter mit dem Messer poliert!“


      Aus seiner Position konnte er deutlich die fummelnden Hände des Mannes erkennen. Der Frau war es gelungen, ihren Kopf zur Seite zu drehen, obgleich sie immer noch gegen den Fels gepreßt wurde. Extremer Ekel machte sich auf ihren Zügen breit. Ihr Mund war weit geöffnet in etwas, was wohl ein lautloser Schrei war, und Delacroix sah, daß McMullen seine Augen geschlossen hatte, um Weiteres nicht mit ansehen zu müssen. Doch der Mann sprach nur zu ihr, sonst tat er nichts.


      Viel später wirbelte er sie von der Wand fort, schleuderte sie durch die Höhle, und die Langsamkeit der Bewegung ließ die Aktion aussehen wie einen absurden Tanz. Sie flog und stolperte über den Boden, bis sie Leutnant von Orven erreicht hatte. Dort fiel sie beinahe. Eine lange Zeit sah es so aus, als müßte sie schwer stürzen.


      „Sie können Ihre Augen wieder öffnen, McMullen. Er hatte etwas anderes mit ihr vor.“


      „Was macht er denn?“ fragte McMullen und betrachtete sich die seltsamen Vorgänge.


      „Sie hatte Glück“, sagte Delacroix. „Ich habe nicht geglaubt, daß sie unbehelligt davonkommt.“


      „Was für eine Gewalt liebende Rasse ihr doch seid!“ bemerkte der Sí, und Delacroix widersprach ihm nicht.


      „Gewalt gibt es in den verschiedensten Formen“, erläuterte der Meister. „Es gibt auch mentale Gewalt, mein Fürst. Quälen und reizen, beleidigen und zur Weißglut bringen, verunglimpfen, kränken, einschüchtern und bedrohen gehört auch dazu.“


      Der Fährmann ignorierte den Kommentar.


      Die Männer schulterten jetzt ihren Gefangenen, den sie transportfertig gemacht hatten. Und schließlich verschwanden sie in dem Gang, aus dem sie gekommen waren.


      Noch später tauchte das Boot vollends aus dem Fels und schwebte nun frei in der Luft.


      „Kann ich jetzt aussteigen? Oder werde ich dann in den Fels sinken – oder etwas ähnliches?“


      „Du kannst aussteigen. Aber du mußt zurück sein, bevor das Boot wieder Fels berührt“, erklärte der Sí. „Doch es gibt nichts, was du tun könntest. Sie können dich nicht sehen. Vielleicht können sie dich spüren, doch du wirst dem Mädchen damit nur Angst machen. Du kannst sie nicht anfassen, ohne sie schwer zu verletzen.“


      „Wenn sie mich nicht hört, kann ich eine Nachricht in den Fels kratzen. Ich sehen von Orvens kleines Messer dort liegen.“


      Der Sí folgte seinem Blick zu der zierlichen Kalteisenwaffe.


      „Gib acht, was du planst, Menschenmann! Ich bin mächtiger als der kleine bluttrinkende Herumtreiber.“


      Delacroix wurde klar, daß das kleine Messer dem großen Wassermann durchaus gefährlich werden konnte. Er lächelte. Es war kein nettes Lächeln.


      „Nur keine Angst, Durchlaucht! Ich will doch nur helfen. Geradeso wie Sie. Sind wir nicht beide selbstlos?“


      „Vergiß das nicht!“


      Der wuchtige, schwarzhaarige Mann stieg aus dem Boot und ging auf die junge Frau zu, die versuchte, den Leutnant zu wecken. Sie war nicht erfolgreich in dem Unterfangen. Ihr Gesicht spiegelte Panik und Sorge wider.


      Delacroix ließ sich direkt vor ihr auf ein Knie nieder und starrte sie an, ohne sich zu rühren. Vielleicht würde sie ihn ja sehen können, wenn er lange genug reglos verharrte.


      „Wissen Sie noch, wie sie heißt?“ fragte er in Richtung Boot und hoffte, McMullen hätte es behalten.


      „Leider nein.“


      „Durchlaucht? Kennen Sie ihren Namen?“


      „Menschennamen sind mir unwichtig. Mein kleiner Bruder nennt sie sein ‚Herz‘. Doch es ist gut möglich, daß er jede Frau so betitelt.“


      „Fräulein … versuchen Sie mich zu sehen! Schauen Sie zu mir. Los, machen Sie schon!“


      Sie schien ihn wahrzunehmen, versuchte von ihm fortzukommen, doch es gelang ihr nicht, gefesselt, wie sie war. Ihr tränenüberströmtes Gesicht zeigte einen Ausdruck extremer Furcht. Er hatte ihr nicht noch mehr Angst machen wollen. Er versuchte, zu ihr zu sprechen.


      „Sie müssen von Orven sagen, daß er die Maschine zerstören muß. Hier sind mehr Kräfte am Werk, als wir alle ahnen. Er muß die Maschine zerstören! Er soll nicht auf Leutnant von Görenczy warten. Niemand weiß, ob der es schafft. Er muß handeln. Wir werden helfen, so wir können.“


      Nun hatte sie sich bewaffnet, hielt das Messer in der Hand. Vielleicht konnte er es ihr abnehmen, ohne sie direkt zu berühren? Ganz langsam faßte er das Messer an der Klinge und zog so vorsichtig, als balancierte er ein rohes Ei.


      Der Schmerz, der ihr übers Gesicht ging, zeigte ihm, daß er immer noch nicht vorsichtig genug gewesen war. Ändern konnte er das nun nicht mehr.


      Er kratzte Buchstaben in den Boden, konnte sehen, wie Schmerz und Angst sie gleichzeitig überwältigten, faßte nach ihr, als sie niederzusinken begann, während sich ihre Augen hoch unter ihre Lider rollten, ihr Kinn ihr auf die Brust sank.


      „Nicht anfassen! Du bringst sie um!“ hielt ihn der Ruf des Fährmannes auf.


      „Beeilung!“ drängte McMullen.


      Er fuhr fort, Zeichen in den Fels zu kratzen. Für eine lange Nachricht reichte die Zeit nicht. Nur eine kurze also und sein Name.


      „Beeilung!“ rief nun auch der Fährmann. „Gleich sind wir wieder im Fels. Laß die Waffe, wo sie ist, oder du bleibst draußen.“


      Delacroix kletterte hastig ins Boot, McMullen half ihm.


      „Hätten Sie es denn nicht ein wenig anhalten können?“ fragte er giftig und zog seinen Fuß gerade noch in den Kahn, als sie auch schon wieder in den Fels eintauchten.


      „Natürlich hätte ich ein wenig anhalten können“, lautete die Antwort.


      „Und warum haben Sie es dann nicht getan? Sollte es nicht in Ihrem Interesse liegen, Fürst des Wassers, diesen Leuten ihr Handwerk zu legen?“


      „Glaube mir, Menschenmann, du willst nicht, daß ich anhalte. Nicht, solange dein gelbäugiger Freund so dicht hinter uns ist. Außerdem: habe ich nicht gesagt, du sollst dich nicht einmischen?“

    

  


  
    
      Kapitel 20


      Eine Flut von Emotionen durchlief Charly, überlasteten sie so sehr, daß sie wie benommen war. War es Müdigkeit oder Erschöpfung, die sie davon abhielten, sich zu wehren und um sich zu schlagen? Während sie hinter Leopold von Waydt hergezogen wurde, überlegte sie sich, daß nun der Zeitpunkt war, um eine Szene zu machen, sich auf die Knie zu werfen, für den Feyon zu bitten und auch für sich selbst. Vielleicht sollte sie schreien und treten. Oder beißen und kratzen?


      Nichts davon tat sie, folgte dem Mann nur brav. Sie drehte sich auch nicht um, wollte das Leiden ihres Freundes nicht noch einmal sehen. Sie würden ihn umbringen. Und sie würden auch sie umbringen. Arpad hätte ihr diese Art von Tod ersparen können. Doch die Dinge waren eben so, wie sie waren. Es hatte Momente gegeben, da hatte sie daran geglaubt, dies alles zu überleben. Doch nun war ihre Angst zurück und die Gewißheit, daß ein Überleben nicht mehr möglich war. Tatsächlich sollte ihr das mehr ausmachen. Es war auch nicht so, daß sie etwa keine Angst hatte. Doch alles, was sie erlebt hatte, hatte sie letztlich darauf vorbereitet, selbst der endlose Marsch gekettet an den blonden Mann, der ihre Manieren und ihren Anstand nicht schätzte. ‚So ich kann, werde ich Sie hier rausbringen‘ hatte er gesagt. Und nun konnte er nicht? Sie hatte seinen Stolz verletzt, und er ließ sie dafür sterben?


      Als man ihre Herzen verbunden hatte, hatte er nicht so rachsüchtig gewirkt. Daß sie sich so in ihm getäuscht hatte, schmerzte sie fast mehr als die Aussicht auf ihr Ende. Sie liebte ihn. Sie wußte das nun. Sie konnte nichts dagegen tun. Und er sandte sie fort, in den Tod, und blickte in die andere Richtung.


      Vielleicht sah er die Gefahr nicht. Vielleicht dachte er, Leopold sei ein Gentleman wie er. Oder es hatte schlichtweg aufgehört, ihn zu interessieren, nachdem er sie halbnackt gefunden hatte, während sie die Liebkosungen eines Wesens genoß, das er verabscheute. Vielleicht dachte er auch, sie verdiene den Tod. ‚Es hat nichts mit ‚verdient‘ oder ‚nicht verdient‘ zu tun, mein Herz. Es ist einfach so, wie es ist‘, klang Arpads Stimme in ihrem Gedächtnis.


      Zeit zu beten, ihren Frieden zu machen. Doch sie war zu erschöpft und benommen dazu, und sie wollte auch ihrem ehemaligen Verlobten nicht die Genugtuung bieten, sie in der Position einer reuigen Sünderin zu sehen. Tatsächlich war sie der Meinung, daß ihr Sündenkonto gar nicht so umfangreich war. Wenn man einmal von Wollust absah.


      Sie fragte sich, ob ihr unterbrochener Liebesakt mit ihrem Freund als volle Sünde galt oder nicht. Sie versuchte, sich an ihren Katechismusunterricht zu erinnern, doch sie war schon eine Weile keine sehr inbrünstige Katholikin mehr, sondern lehnte sich eher an die kritische Meinung ihres Onkels an, was die Kirche und deren Einfluß auf den Staat betraf.


      Der Mann zog sie einen weiteren Tunnel entlang und schob sie durch eine enge Öffnung. Ein Schlafquartier. Strohsäcke, Decken und zusammengelegte Kleidung. Drei Reisetaschen standen an der Wand, dazu einige Bündel. Die Höhle wurde auch von den leuchtenden Glaskugeln erleuchtet, die keine richtige Flamme zu haben schienen. Beinahe fragte sie nach diesem Wunder der Technik, verspürte dann jedoch keine Lust, ein Gespräch mit ihm anzufangen.


      Warum hatte er sie hierher gebracht, zu seinem Schlafquartier? Sie hoffte, daß seine Aussage, er wolle sich nicht an ihr schmutzig machen, noch galt und er sich nicht anders entschieden hatte. Würde sie es ertragen können, wenn er sich umentschied? Hatte er die Aussage nur gemacht, um vor seinen Männern gut dazustehen? Würde es weh tun? Sollte sie schreien?


      „Um deiner Eltern willen tut es mir leid“, sagte er plötzlich und klang dabei ganz ruhig, nur ein wenig selbstgefällig. „Doch so sehr ich ihr frühes Dahinscheiden bedauert habe, so muß ich doch sagen, daß ich froh bin, daß sie deine widernatürliche Sündhaftigkeit nicht mehr erleben. Es hätte ihnen das Herz gebrochen.“


      Sie starrte ihn an und begann mit einem Mal zu lachen, konnte sich nicht zurückhalten. Er würde ihre Ehre nicht antasten. Er glaubte nicht, daß sie eine besaß. Sein gesamtes Dasein rankte sich um die Mißkonzeption, die er von dieser Welt hatte. Alles schien auf einmal sehr unwirklich, fast witzig auf eine schmerzhafte, hysterische Weise.


      „Leopold, du bist ganz ungeheuer lächerlich. Ich weiß, daß du den Tod meiner Eltern bedauerst. Sie hätten dir vermutlich sehr bei deiner Karriere behilflich sein können. Dann hättest du heute eine andere Position beim Ministerium, eine, bei der du niemanden von hinten erschießen oder Krieg gegen Frauen führen müßtest. Obgleich du natürlich ein gewisses Talent für genau das gezeigt hast, und was meine widernatürliche Sündhaftigkeit angeht: Dein Handlanger hat mich angegriffen, und es war Graf Arpad, der mich gerettet hat. Versuch gar nicht erst, darüber zu streiten. Du weißt, daß es so war, so wie ich es auch weiß. Deine moralische Entrüstung mag ja dir selbst genügen, deine eigenen Lügen zu glauben. Doch du kannst nicht erwarten, daß ich auch nur ein Wort davon als wahr erachte. Du bist ein übler Lügner und ein selbstgerechter Feigling. Nichts, was dich betrifft, ist gerade und ehrlich. Deine Seele ist so verbogen, daß ich die Knoten darin spüren kann. Erspare mir deine Kommentare, um Himmels willen. Tu, was du tun mußt. Wenn du glaubst, du müßtest mich töten, dann sei so gut und langweile mich wenigstens nicht zu Tode. Also! Mach schon! Bring eine hilflose Frau um! Ich habe tagelang nichts gegessen. Ich bin geschwächt und erschöpft. Selbst du kannst es vermutlich mit mir aufnehmen.“


      Sie glaubte, er würde sie schlagen, doch das tat er nicht. Er schluckte seinen Ärger hinunter und lächelte dünn.


      „Tapfer gesprochen, Charlotte. Fast könnte man dich dafür bewundern. Fast, aber eben nicht ganz. Natürlich hätte eine wirkliche Dame mit einem milden und sanftfraulichen Herzen so nicht gesprochen. Eine Frau, die ihren Platz kennt und die das richtige denkt und fühlt, würde vielmehr diese Zeit nutzen, um mit ihrem Schöpfer Frieden zu machen. Du mußt doch eine ganze Flut an Sünden angesammelt haben. Wenn du beichten willst, werde ich dir die Beichte abnehmen. Als Christ schulde ich dir das.“


      Sie starrte ihn fassungslos an, konnte kaum glauben, daß er wirklich glauben konnte, sie würde ausgerechnet ihm ihre Sünden anvertrauen. Er hielt sich wirklich für einen reinen, christlichen Mann, der ihr voller Großmut in der Stunde ihres Todes beistand.


      Immerhin hatte er jetzt zugegeben, daß er ihren Tod vorgesehen hatte. Sie suchte seinen Blick, versuchte, irgendwas in diesen Augen zu finden, ein Gefühl, ein Bedauern, Trauer, irgend etwas. Doch da war nichts, nur ein etwas pompöser Gesichtsausdruck, den sie ihm gerne vom Antlitz gekratzt hätte.


      Sterben also. Und er würde leben und auch noch ihr Angedenken vergiften.


      „Deine Großmut überwältigt mich, Leopold. Doch meine Sünden, was immer sie sein mögen, gehen dich nichts an. Und Gott sieht auf mich nieder – und auf dich. Ich mag in deinen Augen vielleicht nicht die frommste Christin sein, doch ich meine mich zu erinnern, daß Mord immer noch eine Todsünde ist. Du bist kein Richter. Ich habe kein Verbrechen begangen. Wir sind nicht im Krieg, und ich bin kein Feind des Reiches. Also ist es Mord. Und ich biete dir im Gegenzug nicht an, dir die Beichte abzunehmen, denn ich würde dir keinesfalls die Vergebung deiner Sünden zugestehen.“


      Sie lehnte sich schwerfällig gegen den Fels und fühlte sich schwindlig vor Müdigkeit und gezügelter Emotion. Durch den ganzen Berg hindurch hatte sie versucht, ihre Angst vor einem Mann zu verbergen, der sie spürte und verstand. Nun mußte sie sie vor einem verstecken, der sich vor lauter Selbstgerechtigkeit darüber freuen würde. Tapfere Charly, schien die vertraute, dunkle Stimme ihr zu sagen. Sie lächelte und erntete einen verwirrten Blick von ihrem Wächter. Sie konnte spüren, wie ihre Weigerung, ihm Respekt entgegenzubringen oder Angst zu zeigen, ihn ärgerte. Er hatte die Situation vorausberechnet, und nun paßte das Ergebnis nicht. Die reuige Sünderin hatte ihre eigene Meinung. Als Opferlamm würde sie trotzdem enden.


      Er ließ sie stehen, wo sie war, und schritt zu einem Bündel, das gut eingepackt neben einer der Lagerstätten verschnürt lag. Er packte ein Schwert aus. Es war eine alte, wertvolle Waffe, etwas, das man als Andenken an vergangene Großtaten eines Vorfahren aufhob. Auf keinen Fall etwas, das man mit in eine Höhle nahm. Er war mehr als lächerlich.


      „Austerlitz?“ fragte sie süffisant.


      „Leipzig!“ antwortete er erbost. „Es gehörte meinem Großvater, und er hat es tapfer gegen die Franzosen geführt bei der Schlacht bei Leipzig. Ich habe es mitgenommen, um mich daran zu erinnern, daß wir hier einen Krieg führen und ich ein Soldat bin.“


      „Und jetzt willst du das gute Stück ausgerechnet mit meinem unwürdigen Blut entweihen? Das ist ja sehr großzügig von dir. Sollte ich mich geehrt fühlen?“


      „Solltest du wohl“, gab er mit dem gleichen Sarkasmus zurück. „Schließlich würde es auch ausreichen, dir den Schädel einzuschlagen oder den Hals umzudrehen. Doch dies ist eine Hinrichtung und kein Mord. Und ich pflege meine Aufgaben ordentlich zu verrichten.“ Er überprüfte seine Pistole und stecke sie sich in die Tasche.


      „Für den Gnadenschuß“, erklärte er. „Schließlich will ich dir nicht unnötig weh tun.“


      Sie verschluckte sich fast an diesem letzten Satz. Er glaubte tatsächlich, was er da sagte. Er würde sie köpfen, weil er fest glaubte, dann wäre es kein Mord.


      „Ach tatsächlich“, murmelte sie. „Du verrichtest deine Aufgaben also ordentlich. Ich nehme an, hättest du die Zeit, würdest du mir vielleicht sogar eine Guillotine bauen wie weiland meiner Puppe. Du hast dich nicht verändert, Leopold. Du warst immer schon so ein grausamer, herzloser und völlig uninteressanter Junge. Deine Frömmigkeit ist nur eine vorgeschobene Entschuldigung für brutale Rachsucht. Aber Gott dingt keine Mörder!“


      Sie kämpfte mit aller Macht dagegen an, nicht in die Knie zu sinken, denn sie zitterte. Ihr leerer Magen krampfte sich zu einem Knoten zusammen.


      Er antwortete ihr nicht, nahm nur die Handschelle, die ihr immer noch vom Handgelenk hing, und zog sie hinter sich her wieder in den Tunnel.


      Sie blickte ihn verwirrt an.


      „Du hast doch wohl nicht geglaubt, daß ich dich in meinem Schlafraum exekutiere?“ fragte er entrüstet. „Schließlich muß ich da schlafen!“


      Dazu sagte sie nichts, konzentrierte sich lediglich darauf, vorwärts zu gehen, ohne zu stolpern oder zu fallen. Nach einer kurzen Weile erreichten sie einen Spalt im Fels, aus dem Wasser herausschoß, um dann in einem weiteren Spalt gegenüber wieder zu verschwinden. Es würde ihr Blut feinsäuberlich wegspülen.


      „Knie dich hin!“ befahl er ihr, und als sie der Aufforderung nicht nachkam, drückten seine Hände ihre Schultern nach unten. Sie hatte nicht genug Kraft, sich dem zu widersetzen. Der Boden war hart unter ihren nackten Knien. Den Korbgriff des Schwertes konnte sie auf ihrer linken Schulter spüren. Dann hob sich diese Hand, und ohne daß sie hinsah, wußte sie, daß er das Schwert nun gegen sie schwingen würde.


      Jetzt wenigstens sollte sie mit dem Beten anfangen. Es war nun wirklich höchste Zeit. Er würde ihr sogar Zeit dazu lassen, wenn sie ihn darum bat. Doch sie konnte ihn nicht bitten. Zudem fiel ihr nicht ein einziges Gebet ein. Ihr Geist war seltsam leer, analytisch fast, als stünde sie neben sich und versuchte, die Situation zu bewerten, um die adäquate Reaktion darauf auszuloten. Ob es weh tun würde? Vielleicht ja nicht. Sicher konnte er gut morden.


      Sie blickte stur geradeaus, ihr Blick traf auf seinen Gürtel. Im nächsten Moment ließ sie sich nach vorne fallen und biß zu. Sie war sich nicht ganz sicher, welchen Teil seiner Anatomie ihre Zähne zu fassen bekommen hatten, einen Augenblick später war sie sich sicher und wollte es lieber gar nicht wissen. Er schrie, hoch und schrill wie eine Frau. Und sie ließ ihn nicht los, sondern krampfte ihre Zähne weiter in was immer sie gefaßt hatten und schlang dabei ihre Arme um seine Knie.


      Der Schwertgriff explodierte gegen ihren Kopf, und fast warf der Schlag sie um, doch er hatte sie nicht mit voller Wucht getroffen. Offenbar fehlte es dem Mann derzeit an der richtigen Koordination. Sie fummelte und griff mit beiden Händen nach dem Handschutz der Waffe, drehte ihn, während seine Finger noch darin feststeckten. Ihre Zähne verloren die günstige Position. Einen Augenblick später lagen Charly und ihr Widersacher auf dem Boden. Seine Bewegungen schienen immer noch unkoordiniert zu sein. Er versuchte, auf sie einzustechen, dann war das Schwert zwischen ihnen, und sie wuchtete den Griff nach oben.


      Sein Zischen verstummte fast sofort. Er schlug wild um sich, warf sie dabei von sich fort. Und während sie noch versuchte, ihre Gedanken zu sammeln und sich auf einen neuerlichen Angriff vorzubereiten, sah sie, daß die Klinge in der Aufwärtsbewegung in ihn eingedrungen war, irgendwo zwischen Hals und Kinn stak sie und reichte bis in seinen Kopf. Einen Moment lang bekämpfte sie die seltsame Anwandlung, sich entschuldigen zu müssen.


      Er hörte auf, sich zu bewegen, und seine grünen Augen blickten in verwunderter Entrüstung auf die Felsendecke über ihm. Die Glaskugeln spiegelten sich in dem starren Blick.


      Sie hatte ihn umgebracht.


      „Oh, großer Gott!“ murmelte sie, ein kurzes, unsicheres Gebet an den Gott, für den sie nicht hatte beichten können.


      Sie hatte Leopold von Waydt ermordet, den Sohn der Freunde ihrer Eltern, den Verlobten, den Mörder und Widerling. Die Erkenntnis darüber erreichte sie erst nach und nach. Er war tot. Seine Stimme würde man nicht mehr hören, sein herablassendes Lächeln nicht mehr sehen. Und dennoch schwang beides noch in ihrem Sinn. All seine ehrgeizigen Vorhaben waren nichtig geworden. Tot.


      Hinrichten hatte er sie wollen, und statt dessen hatte sie ihn getötet. Darüber wäre er vermutlich wütend.


      „Möge dir Gnade teilhaftig werden, Leopold von Waydt“, sagte sie. „Und mir auch.“


      Dann wußte sie nicht mehr weiter. Bislang hatte es immer jemanden gegeben, der sie geführt hatte. Dieser Mann hätte sie in den Tod geführt.


      Jetzt war sie allein.


      Sie wußte, was sie versuchen mußte, wenigstens versuchen. Einen Plan hatte sie nicht, auch keine Hoffnung, doch versuchen würde sie es.


      Auf Händen und Knien kroch sie zu seiner Leiche und zerrte an dem Schwert.


      

    

  


  
    
      Kapitel 21


      „Was hat er mit ihr vor?“ fragte Asko von Orven, versuchte dabei ruhig zu klingen, was ihm nicht gut gelang. „Das kann ich nicht zulassen!“


      Er spürte die Ungeduld und den Unmut seiner Gefährten und seines vermeintlichen Vorgesetzten.


      „Mein lieber Junge. Nun machen Sie sich mal keine Sorgen um sie. Es wird schon alles gut. Wir haben wichtigere Dinge …“


      Asko unterbrach den Professor.


      „Wichtiger? Was genau ist wichtiger als eine Frau vor Mord zu schützen? Ich muß schon sagen …“


      Er war empört. Gleichzeitig kämpfte er erbittert gegen seine eigenen Rachegelüste an. Sie verdiente es nicht, ermordet zu werden. Niemand verdiente das. Nicht einmal eine Frau ihrer Moral, nicht eine Frau, die ihn so nachhaltig enttäuscht hatte. Leutnant Asko von Orven zu enttäuschen war kein Kapitalverbrechen, das mit dem Tode geahndet wurde.


      Ihr stand Schutz zu, und wenn er ihr den nicht gab, würde es niemand tun.


      „Meyer, um Himmels willen, reißen Sie sich zusammen. Von Waydt kennt sie doch. Er bringt sie nach Hause, wenn das hier vorbei ist, zurück zu ihrem Onkel. Er hat es eben selbst gesagt. Ich bin wahrhaftig enttäuscht von Ihnen. Diese unerhörte, eigenmächtige Handlungsweise war völlig unglaublich. Sie haben das ganze Projekt gefährdet. Ich hätte nie geglaubt, daß Sie so etwas tun könnten. Etwas so Unlogisches und Unvernünftiges. So töricht! Sie sind doch sonst so besonnen und intelligent, so ein nüchterner junger Mann. Ich bin sehr enttäuscht. Jetzt denken Sie nicht mehr an die junge Dame! Ihr geht es gut. Sie hat Herrn von Waydt ihr ganzes Leben gekannt. Sie wird ihm also leichter vertrauen können als Ihnen. Er war ihren Eltern bekannt, und er ist ein Gentleman. Der richtige Mann also, um diese Situation zu regeln. Wir müssen hier weitermachen.“


      Meister Marhanor saß bereits hinter Graf Arpad, der im Käfig lag, kaum bei Bewußtsein. Asko von Orven vermied es, ihm ins Gesicht zu sehen, fühlte eine irrationale Furcht davor, in seine Augen blicken zu müssen. In diesen Augen wollte er nicht noch einmal versinken. Er spürte noch die Hände des Mannes auf seinem Körper, die Arme, die ihn umschlangen, und die verworrene Reaktion seines eigenen Körpers, irgendwo zwischen Ekel und dem unentschuldbaren Wunsch, sich in einer Umarmung, die nicht sein durfte, zu vergessen.


      Er hatte ein Schutzamulett getragen, und dennoch hatte die schiere Körperlichkeit des Mannes ihn beinahe überwältigt. Das Amulett hing noch unverändert an der gleichen Stelle. Er hatte den Schmerz gefühlt, als die Zähne sich in seine Ader rissen. Ein ungeheurer Schmerz. Und das Gefühl, wie ihm das Blut ausgesaugt wurde, war noch weit ekelerregender. Er hätte schreien, kämpfen und weinen mögen, doch keine der Reaktionen gestand er sich zu vor den Augen dieser Frau und dieses Mannes. Es ging um seine Ehre. An etwas anderes als seine Ehre hatte er nicht denken können.


      Er hatte gewußt, daß der Mann, in dessen Armen er hing wie eine Straßendirne, seine Emotionen deutlich spüren konnte, seine Angst und seine Scham. Es gab keine Privatsphäre, keine Flucht in die stramme Haltung, um seine Ängste zu verbergen. Ihm wurde bewußt, wie sehr er ihn und jeden Feyon, den er je getroffen hatte, haßte, ganz besonders die Kreatur, die sein Herz im Traum an diese halb entkleidete Kokotte gebunden hatte.


      Ein Bild flog durch seinen Sinn, sein kleines Messer hielt sie gegen ihren Puls gedrückt. Er schob die Erinnerung beiseite. Doch da kniete sie in seinem Gedächtnis, fast nackt. Das Morgenlicht vom Höhleneingang beschien ihre weiße Haut, allzu blaß und blutleer.


      Er riß seinen Blick fort von dem Gang, in dem von Waydt und das Mädchen verschwunden waren. Mehr konnte er nicht tun, ohne seine Mission zu gefährden. Diese Mission war seine Aufgabe, nicht die junge Frau.


      Keine Zeit, an Fräulein von Sandling und ihren verschrobenen Lebensweg zu denken. Nur seine Pflicht zählte noch. Die widerliche Kreatur am See hatte ihm prophezeit, daß sie das Licht nicht mehr sehen würde, wenn er nicht eingriff. Er hatte eingegriffen. Was hatte es ihm gebracht? Und was ihr? Das entwürdigende Schauspiel ihres halbnackten Leibes in den Händen jenes Wesens nagte noch an ihm. Ihr Gesicht hatte Leidenschaft widergespiegelt, Lust und Befriedigung, ihr Körper alle Anzeichen einer Frau gezeigt, die sich freudig hingab. Er hatte es nicht sehen wollen, hatte lieber geglaubt, sie sei in Gefahr.


      Doch sie war kein unwilliges Opfer gewesen.


      Er war und blieb ein Dummkopf. Er wandte sich ganz der Maschine zu, und sein Blick glitt über den leidenden Feyon hinweg zum Meister.


      „Haben Sie aus all dem etwas Neues gelernt, Herr Meyer?“ fragte der Meister, und Asko lief rot an.


      „Ja“, gab er zurück. „Mehr, als ich je wissen wollte. Manchmal ist Unwissenheit ein Segen.“


      Der Blinde nickte.


      „Selig sind die Unwissenden. Doch Unwissenheit kann nicht dort gedeihen, wo zuviel schädliches Wissen ist. Der Baum der Erkenntnis trägt sommers wie winters verbotene Frucht und sorgt für die Vertreibung aus dem persönlichen Garten Eden eines jeden einzelnen.“


      Asko konzentrierte sich auf die Maschine und begann, die Einzelteile zu inspizieren, um den Fehler zu finden, der bislang den Test verhindert hatte. Er wußte, wonach er suchte, und allzu lange würde er die Lösung nicht hinausschieben können. Wenn er dann fertig war, würde er einen Mord begehen.


      „Wenn Menschen nicht nach Wissen und Erkenntnis streben würden, wären wir gar nicht hier – und Sie auch nicht“, widersprach er dem Meister in dem Versuch, weiter Zeit zu schinden. Er haßte den Feyon, doch das machte es nicht leichter. Selbst Haß war ein Band. Er wäre liebend gerne gegen ihn in einem offenen Kampf angetreten, doch dies war ein schmutziger, grausamer Tod. Seine persönlichen Gefühle ließen die bittere Unausweichlichkeit seines Handelns nur zu einer rachgierigen, verwerflichen Meuchelei werden. Er hatte gewußt, daß es dazu kommen mochte, daß er zum Mittäter werden würde, um seine Tarnung zu schützen. Doch er hätte ein Wesen vorgezogen, dem gegenüber er keinen persönlichen Groll hegte.


      Er schob den Gedanken beiseite und setzte das Gespräch mit dem Meister fort.


      „Hier geht es um Forschung. Und Forschung hat Erkenntnis zum Ziel.“


      „Das Buhlen um Wissen wie um eine Hure“, war die Antwort. „Doch lassen Sie uns keine Zeit mehr verlieren. Das Wissen, das wir haben, muß geprüft werden. Keine Liebesgaben mehr für Eva. Die Schlange ist gefangen und wird brennen.“


      Die Schlange, die mit einer schwachen Frau in den Klauen dagestanden hatte und darauf baute, daß diese willig für ihn sterben würde. ‚Meine Charly hat keine Angst vor dem Tod. Sie hat sich mit ihm arrangiert.‘ Ganz zutraulich hatte sie in den Armen ihres Henkers gelegen.


      Er verharrte reglos, stand wie gelähmt, kaum fähig, den Schmerz zu überspielen. Er holte tief Luft. All das bedeutete nichts mehr. Sie würde leben, nicht sterben. Mit ihrem eigentümlichen, schweigsamen Onkel würde sie leben und zur alten Jungfer vertrocknen.


      Nur war sie keine. Keine Jungfer. Sie mochte verbotene Früchte.


      „Haben Sie endlich das Problem gefunden?“ Der Professor stand nur wenige Schritte hinter ihm, und seine Frage schien vieldeutig zu sein. Doch er interessierte sich nur für eine Sache, den Testlauf der Maschine.


      „Ich glaube, es fehlt eine Schraube. Vielleicht ist sie ins Getriebe gefallen. Ich suche sie.“


      „Beeilen Sie sich.“ Der Wissenschaftler war ungeduldig. Er wünschte sich den Start des Tests mit der gleichen Intensität, mit der von Orven versuchte, die Tat, die ihn zum Mörder machen würde, hinauszuschieben. Faktisch würde er keine Sünde begehen, nicht in den Augen der Kirche, nicht vor dem Gesetz. Sí waren keine Menschen.


      „Hat sie Ihnen das Herz gebrochen, mein Sohn?“ fragte der Meister, halb mitleidig, halb sarkastisch. Magier hatten ein allzu gutes Wahrnehmungsvermögen. Er würde besser achtgeben müssen.


      Er zuckte mit den Schultern, dann fiel ihm ein, daß der Blinde die Geste gar nicht sehen konnte.


      „Mein Herz ist unversehrt, Meister Marhanor“, gab er zur Antwort, „und ganz und gar nicht Ihre Angelegenheit.“


      „Ihr Herz röstet langsam über kleiner Flamme – doch in der Tat ist das nicht meine Angelegenheit. Machen Sie endlich voran! Und sollten Sie Hilfe wollen, dann kann ich gerne Ihren Verstand kühlen und Ihnen die störenden Erinnerungen thaumaturgisch entfernen.“


      „Lassen Sie Ihre Finger – und alles andere auch – von meinem Verstand!“ zischte er.


      In diesem Augenblick hörten sie den Schrei. Er war hoch und rauh und lang anhaltend. Er hallte scheinbar ewig durch die Höhlen und verwarf sich schrill im eigenen Echo.


      Asko ließ sein Werkzeug fallen, drehte sich um und lief los, doch der Professor stellte sich ihm in den Weg. Im nächsten Moment gefroren Askos Bewegungen, er stand, unfähig weiterzulaufen. Ganz langsam drehte er sich dem Meister zu und fragte sich, wie es sein konnte, daß dieser ihn behexte, während er doch ein Schutzamulett trug.


      Doch es war Marhanors Amulett. Es würde gegen Sí wirken, doch nicht gegen Marhanor.


      „Ich muß …“, begann er, doch er wurde unterbrochen.


      „Sie müssen diese Maschine in Gang bringen. Das ist es, was Sie müssen!“ befahl der Magier.


      „In der Tat, mein Junge, bitte konzentrieren Sie sich doch auf das Wesentliche. Der Streit zwischen von Waydt und dem Mädchen geht Sie doch gar nichts an. Außerdem scheint er jetzt auch schon vorbei zu sein.“


      Tatsächlich hatte der lange Schrei nun ein Ende, und die darauf folgende Stille erschien Asko noch viel grauenhafter. Er hatte die Maschine nicht repariert, keinen Knopf gedrückt, keinen Hebel umgelegt und keine Waffe benutzt. Er hatte gemordet, indem er weggesehen hatte.


      „Heilige Maria Mutter Gottes!“ flüsterte er. Er spürte, wie der Bannspruch sich von ihm löste, doch er bewegte sich nicht mehr fort. ‚Menschen sind doch so gut darin, die Augen vor dem zu verschließen, was sie nicht sehen wollen. Wenden Sie sich ab!‘ hatte der Sí ihm gesagt. Das hatte er getan.


      Er sah hoch und fand die dunkeln Augen des Vampirs. Sie waren halb geöffnet. Sein Gesicht war eine einzige Studie der Agonie. Das Kalteisen lähmte und quälte ihn. Asko hatte nicht viel darüber nachgedacht. Nun konnte er nicht umhin, es zu tun. Wie fühlte es sich an? Als ob man auf einem Scheiterhaufen brannte ohne Möglichkeit zur Flucht?


      In den dunklen Augen spiegelte sich kein Erkennen, nur Schmerz und Trauer. Trauerte er um sich selbst oder um das Mädchen, das er sich genommen und geliebt hatte? War es Liebe gewesen?


      ‚Wenn ich könnte, würde ich sie in Ruhe lassen‘, hatte er gesagt. ‚Ich weiß, wie schwach sie ist.‘ Dann hatte er Asko dazu gebracht, ihm sein eigenes Blut, seinen eigenen Körper anzubieten, und Asko hatte ihn sein Lebensblut trinken lassen, um das Leben des blassen Mädchens zu retten, das sich die Pulsadern aufgeschnitten hätte, um ihn zu retten. Nun hatte er sie sterben lassen. Weder sein, noch ihr Opfer hatte somit noch einen Sinn, all dies bewies nichts als seine Einfalt.


      Eilige Schritte hallten aus dem Tunnel, doch es war nicht von Waydt. Es war Charlotte von Sandling. Sie hielt eine doppelläufige Pistole in der Rechten und balancierte einen schweren Degen in der Linken. Lange würde sie ihn nicht hochhalten können, und schon gar nicht schwingen. Die Klinge lehnte an ihrer Schulter wie ein Sonnenschirm. Aus einer Wunde am linken Arm lief Blut und färbte ihren Ärmel rot.


      Eine weitere Blutspur tröpfelte von einer Kopfwunde über ihr Gesicht, das auch noch die blutigen Spuren aufwies, die Asko ihr selbst beigebracht hatte.


      Sie hielt an und zielte mit der Pistole auf Hardenburg.


      „Alle rüber an die Wand, außer dem Professor!“ befahl sie. „Wir sind alte Bekannte. Und als alter Bekannter wissen Sie, daß ich keinen Grund habe, Sie zu schonen. Doch das werde ich, wenn Sie tun, was ich sage. Lassen Sie ihn frei!“ Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf den Feyon.


      Einen Augenblick später lag sie auf den Knien, schrie und würgte.


      „Gehen Sie aus meinem Kopf! Gehen Sie aus meinem Kopf raus!“


      Sie hatte keine Chance gegen den Magier, der offenbar verstand, was vor sich ging. Wie üblich behinderte ihn seine Blindheit nicht.


      Ein Schuß fiel, und der Meister schrie kurz auf. Schon rappelte sie sich wieder auf, trat einige Schritte vor und schlug in einer erschöpften, unkoordinierten Bewegung mit dem Schwert nach Asko, allerdings mit dem Griff, nicht mit der Klinge. Sie hätte ihn kaum getroffen, wenn er nicht sorgfältig ungeschickt direkt in ihre Bewegung gelaufen wäre, wie durch Zufall. Der Handschutz kratzte über seine Wange, und ihre Blicke trafen sich.


      Er fiel kunstvoll in sich zusammen, schloß seine Augen und hoffte, sein Manöver würde nicht als solches erkannt.


      „Die zweite Kugel trifft Sie“, sagte sie, und Asko wußte, daß sie wieder den Professor ansprach. „Sagen Sie ihnen, sie sollen stehenbleiben. Ich habe nichts mehr zu verlieren. Das wissen Sie. Ich werde Sie erschießen, wenn mir jemand näher kommt. Ich werde Sie erschießen und mich darüber freuen.“


      Völlige Stille lag über der Höhle. Hardenburg bewegte sich wohl nicht, und die anderen taten es ihm gleich. Dennoch konnte sie hier nicht siegen. Es gab keinen Weg nach draußen. Sie würde den bewußtlosen Feyon nicht tragen und dabei noch die Feinde abwehren können. Sie würde es nicht bis nach Hause schaffen. Nicht einmal aus der Höhle heraus würde sie es schaffen.


      Er hörte Metall gegen Metall reiben und blinzelte durch die Wimpern, um zu sehen, was vor sich ging. Sie versuchte den Käfig zu öffnen und schlug mit dem Degengriff darauf ein. Auch den Meister sah Asko. Ein Stück der Konstruktion war durch die ungezielte Kugel abgesplittert und hatte den Magier an der Schläfe getroffen. Ein unglaublicher Zufall. Der Mann hatte einen blauen Fleck. Doch er rührte sich bereits wieder.


      Eine mutige Frau. Sie tat alles, um ihren gottverdammten Liebhaber zu retten, auch wenn sie wissen mußte, daß es sinnlos war. Gewinnen konnte sie dies nicht, und Asko vermochte ihr nicht zu helfen, hatte schon mehr getan, als vernünftig war. Er war nicht ihr Verbündeter. Was sie tat, tat sie für einen anderen.


      Der Käfig öffnete sich.


      „Arpad! Arpad! Du mußt aufwachen. Komm raus! Ich kann dich nicht heben! Du mußt allein rauskommen!“


      Sie ließ ihr Schwert fallen und zog mit dem linken Arm an dem Mann, der viel zu schwer für sie war. Doch nun begann er sich zu bewegen, ganz langsam. Sie zerrte an ihm, versuchte ihn zu befreien, und sie landeten beide hart auf dem Boden.


      Bis hierher hatte sie es geschafft. Ein Schuß knallte. Sie zuckte zusammen.


      Doch es war nur ihre eigene Waffe gewesen, die sie aus Versehen abgefeuert hatte. Jetzt war sie leer.


      „Holt sie euch!“ befahl der Professor.


      Asko hörte ein leises Aufschluchzen. Sie wußte, sie hatte versagt. Er konnte ihre Verzweiflung spüren, haßte sich für seine eigene akute Wahrnehmung. Der dunkle Mann und das zerlumpte, blutbefleckte Mädchen knieten voreinander und hielten sich aneinander fest. Ihre Gesichter lehnten Wange an Wange. Dann glitt der Feyonmund über ihr blutiges Gesicht.


      „Ich hab’s versucht“, murmelte sie. Der Feyon sagte nichts, schien noch nicht kohärent genug. Zuviel Kalteisen.


      Es war zu spät, die beiden noch zu retten. Der Magier kam eben zu sich. Die Techniker ergriffen ihre Waffen und kamen auf sie zu. Sie waren nicht erpicht auf einen Kampf mit dem Sí, doch sie wußten inzwischen, wie man ihn besiegte, hatten es schon einmal geschafft.


      Charlotte von Sandling würde vor seinen Augen umgebracht werden.


      

    

  


  
    
      Kapitel 22


      Die ersten Vorboten der Morgenröte erhellten das Plateau. Der Berg regte sich, schien gleichsam zurückzutreten, lautlos und doch auch irgendwie langsilbig. Er hatte seine eigene Sprache, seine eigene Ausdrucksweise weitab von menschlichem Verständnis oder auch nur Hörvermögen.


      Das Paar stand in enger Umarmung, der Mann mit den weiß gefärbten Schläfen, die Frau in den gestohlenen Männerkleidern. Mit ihren Armen hielten sie sich gegenseitig umschlungen. Ihre Lippen wandelten sich von Stein zu Fleisch, von kalt zu warm.


      Der Kuß endete. Lippen nahmen Abschied voneinander. Augen öffneten sich. Grün sah hoch, braun sah hinunter. Der Mund des Mannes arbeitete, kaute auf Worten, die er in seinem Kopf nicht finden konnte. Nichts hatte ihn je auf eine solche Situation vorbereitet.


      Die Vögel begrüßten den Morgen mit ihrem Gesang. Die Luft war kalt und frisch, und der Atem der beiden Menschen, der erste Atemzug nach Stunden steinigen Todes, wehte als weißer Nebelhauch dahin. Es war ein schöner Tag für die Jahreszeit, wahrscheinlich würde er so strahlend golden werden wie der vorige.


      Leutnant von Görenczy erwog, über das Wetter zu reden. Über das Wetter konnte man immer reden, es war kein kontroverses Thema. Und es würde das Eis brechen, oder vielmehr den Stein, den er immer noch in sich als Teil seines Seins verspürte.


      Das Mädchen zitterte. Fels war kalt, und Fels waren sie gewesen. Weh getan hatte es nicht, doch es war zutiefst beängstigend. Er hatte einige Minuten gebraucht, um festzustellen, warum man sie nicht umbrachte, warum sie keiner sah, warum sie sich nicht rühren konnten. Warum er nicht einmal aufhören konnte, die Frau zu küssen.


      Erleichterung hatte er nicht verspürt, denn man konnte nur erleichtert sein, wenn man wußte, daß man gerettet wurde. Dessen war er sich jedoch durchaus nicht sicher gewesen. Seine Gedanken hatten sich verlangsamt, waren in seinen versteinerten Schädel und Geist eingeschlossen gewesen. Doch hatte er weiter denken können, wenngleich auch nicht schnell, sondern eher nach und nach, behäbig.


      Etwas hatte sie vor Gefangenschaft und Tod gerettet, etwas oder jemand. Er hatte nie zu Stein werden wollen, jedenfalls nicht, ohne zu wissen, für wie lange. Es gab in den Alpen Legenden über versteinerte Menschen. Der Sage nach wurden ganze Dörfer für ihre Sünden zu Stein, Almen zu Geröllfeldern, alles durch eine göttliche Hand, die mit der Tat strafte und warnte.


      Geschichten darüber, wie Geröllfelder wieder zu Dörfern wurden, gab es nicht.


      Seine Bedenken waren somit verständlich. Er hatte noch ein paar Dinge vor in seinem Leben. Er war noch keine dreißig Jahre alt, zu jung um zu sterben. Er war zwar Soldat, doch in einem tatsächlichen Krieg war er noch nicht gewesen. Er war Liebhaber, doch nie Ehemann gewesen, hatte keine Nachkommen gezeugt, keine Familie geliebt außer seinen Eltern und Schwestern. Er hatte immer gefunden, daß noch genügend Zeit dafür sein würde.


      Dann war er Stein, mit der schönsten aller Statuen im Arm, einer liebenden Venus, steinhart und hilflos wie er selbst. Eine Kalksteinskulptur.


      Seine Hände glitten über ihren Körper, erfreuten sich an ihrem Leben und ihrer Körperwärme, an der Weichheit ihrer sanften Kurven und ihres Fleisches. Seine Hand legte er über ihr Herz, sehnte sich danach, es schlagen zu spüren, doch alles, was seine Finger erfühlten, war die feste Rundung ihrer Brüste.


      Sie zuckte nicht vor ihm zurück; vielleicht verstand sie sein Verlangen danach, Leben zu spüren. Ihre Hand fuhr zu seinem Gesicht, streichelte seine Wange, ein Finger verfolgte die Linien seines Mundes, seines Wangenknochens und schließlich seiner dunklen Brauen.


      Er zog sie ganz fest an sich, küßte sie nicht, tat nichts weiter, als ihren warmen, lebendigen Leib zu halten.


      „Wir sind am Leben“, sagte er nach einer Weile.


      „Wir sind am Leben“, wiederholte sie, und ihre Stimme zitterte ein wenig. „Mir ist so kalt.“


      Mit seinen Händen rieb er ihr über den Rücken.


      „Wir müssen uns bewegen. Dann wird uns warm.“


      Doch sie standen nur da, hielten sich, versuchten, die warme Lebendigkeit des anderen zu spüren. Er erwartete, daß die Nähe und die Verfügbarkeit ihres süßen Körpers seine männlichen Begierden wecken würden, aber Lust spielte kaum eine Rolle gegenüber der Freude und der Erleichterung.


      Mit einem Mal traten sie voneinander zurück, ganz so, als hätte ihnen jemand dazu einen Befehl erteilt. Nur ihre Hände hielten sich noch fest. Die Magie, die sie eben noch eingehüllt hatte, war verschwunden.


      „Was machen wir jetzt?“ fragte sie.


      Er wußte es nicht. Doch er mußte es wissen, schließlich hatte er hier das Kommando. Er war der Offizier. Also mußte er auch wissen, wie es weiterging. Nur hatte ihn nichts in seinem Leben auf genau so eine Situation vorbereitet. In seinem Regelbuch für Offiziere gab es keine Passage darüber, welche Verhaltensweisen angebracht waren, nachdem man zu Stein geworden war.


      Er sandte seine Blicke über das Plateau, als ob die frische, reine Natur ihm die Fragen beantworten könnte. Letztlich war klar, was sie zu tun hatte. Ihre Aufgabe hatte sich nicht geändert.


      „Wir werden den Berg hinuntergehen und uns auf den Weg nach Ischl machen.“


      Sie entzog ihm ihre Hände und wandte sich der Steilwand zu, zu deren Teil sie für eine sternenklare Nacht geworden waren. Sanft streichelte sie den Fels.


      „Merci beaucoup“, sagte sie ganz klar und einfach. „Danke für deinen Schutz. Ich wußte nicht, daß Stein so nett sein kann.“


      Eine Antwort gab es nicht. Er hatte auch keine erwartet, denn er konnte nicht glauben, daß es der Fels selbst gewesen war, der sich entschieden hatte, in ihr Schicksal einzugreifen.


      „Danke!“ sagte er in die Luft. „Danke für das Wunder.“ Er fühlte sich demütig und mochte das Gefühl nicht besonders. Demut war nicht seine Stärke. Er würde wohl ein besserer Mensch werden müssen, ein frommerer Christ oder ein braverer Mann. Wenn all das hier vorbei war, würde er vielleicht auf Wallfahrt gehen oder sich zu Exerzitien zurückziehen oder einige Messen lesen lassen.


      Er ergriff wieder die Hand des Mädchens.


      „Gehen wir! Es ist weit, und wir müssen sehr vorsichtig sein.“ Er bückte sich und hob seine Waffe auf, die zu seinen Füßen lag. Ein Schuß. Nach wie vor hatte er nur einen Schuß. Die Sonne war aufgegangen. Seine Feinde würden ihn deutlich sehen können. Sie waren nach wie vor besser ausgerüstet und vermutlich zu Pferd unterwegs. Er hatte nur seinen Verstand und das Mädchen und eine einzige Kugel.


      Die hatte er beinahe dazu benutzt, um das süße, zutrauliche Wesen neben ihm umzubringen. Er schloß die Augen und versuchte, die Erinnerung daran zu löschen.


      „Danke“, murmelte er noch einmal.


      Sie machten sich auf den Weg nach unten.


      „Vielleicht haben sie Wachen postiert, um uns aufzuspüren. Wir müssen aufpassen“, warnte er. Flüchtlinge verschwanden nicht einfach so. Wenn man sie im Dunkeln nicht finden konnten, versuchte man es gewiß im Hellen.


      „Vielleicht finden wir unsere Pferde wieder?“ hoffte sie. „Und vielleicht kann ich inzwischen ja besser reiten?“


      „Das möchte ich bezweifeln“, gab er trocken zurück. „Wenn sie die Tiere gefunden haben, werden sie sie zurückgebracht haben. Und das Wunder von heute nacht hatte nichts von einer Reitstunde.“


      „Ich fühle mich aber viel besser heute früh. Und viel stärker.“


      Sie hatte recht. Er fühlte sich auch besser. Er befingerte vorsichtig seine Rippen. Kein Schmerz. Er spannte seine Muskeln an.


      „Ich bin geheilt“, sagte er und grinste reumütig. Noch mehr Dankesschuld. „Weiß ja nicht, womit ich ein solches Wunder verdient habe. Ich bin weiß Gott kein herausragend guter Mensch. Allerdings“, beeilte er sich ihr zu versichern, „wohl auch nicht abgrundtief schlecht. Nichts Besonderes eben. Ich hätte gedacht, für ein göttliches Wunder dieser Größenordnung müßte man etwas sündenfreier sein als ich.“


      Er war kein Heiliger. Er mochte Spaß und Spiel. Er brach andauernd irgendwelche Regeln. Vielleicht sollte er sich ein freiwilliges Zölibat auferlegen – wenigstens zeitweise? Aus Dankbarkeit? Sein Beichtvater würde gewiß dafür plädieren. Er plädierte immer für Enthaltsamkeit. Udolf seufzte.


      „Vielleicht kämpfen wir nur auf der richtigen Seite“, schlug das Mädchen vor. „Diese Männer bringen die Fey um, hast du gesagt. Vielleicht haben die uns ja geholfen.“


      „Gar so mächtig können sie doch wohl nicht sein“, meinte er und fühlte sich ein wenig irritiert dadurch, daß das Erlebnis eventuell doch nicht religiöser Natur war. Göttliche Wunder waren selten. Und andere Wunder waren – wer wußte schon, was die waren?


      „Ich weiß nicht“, sagte sie. „Ich weiß nicht, wie mächtig sie sein könnten.“


      Ein Eingreifen der Sí. Möglich war das. Seine katholische Seele krümmte sich ein wenig. Soviel Macht in den Händen von Wesen, deren Motive vollkommen im dunkeln lagen, beunruhigte ihn.


      „Wir werden es vielleicht nie wissen“, sagte sie. „Wer sind wir schon, daß wir so etwas erfahren?“ Sie klang erstaunlich weise mit einem Mal.


      Wenn es ein Eingreifen der Sí war, mußte er sich zumindest kein Dankeszölibat auferlegen. Das immerhin war tröstlich. Dennoch hätte er bei der Sache lieber die Hand Gottes gesehen. Doch solange es weder in die eine noch in die andere Richtung Hinweise gab, konnte er vermutlich glauben, was er mochte.


      Der schmale Pfad führte zwischen den Bäumen hinab. Steine und Erde waren schlüpfrig vor Tau. Sie mußten ihre ganze Konzentration zusammennehmen, um nicht zu rutschen oder zu fallen. Zudem mußten sie leise sein. Wenn der Baron tatsächlich Wachen postiert hatte, dann konnten die überall sein und wären vermutlich auch nicht glücklich darüber, eine Nacht im Freien zugebracht zu haben, auf den bloßen Verdacht hin, die beiden Flüchtigen zu finden, die ihre Kollegen getötet hatten.


      So schlichen sie ganz vorsichtig den Pfad hinunter. Er mußte Marie-Jeannette nicht zum Leisesein ermahnen. Sie kannte die Gefahr selbst und setzte ihre Füße mit Bedacht. Ab und zu hielten sie inne und lauschten, ob sie irgendwelche verdächtigen Geräusche hören konnten. Doch das Singen der Vögel war das einzige, was sie vernahmen.


      „Es ist mir gar nicht aufgefallen, daß wir so weit gekommen sind!“ flüsterte das Mädchen nach einer Weile. Auch ihm erschien der Pfad erstaunlich lang. Doch die Angst hatte sie am Tag zuvor getrieben, und sie hatten nicht groß aufgepaßt, wohin sie gingen, nur wovor sie wegliefen.


      „Marie-Jeannette“, murmelte er plötzlich. „Sollte Frau Treynstern dich jemals fragen: Du hast nicht die ganze Nacht in meinen Armen gelegen.“


      Sie kicherte und flüsterte zurück.


      „Habe ich doch, Monsieur mon Mari. Doch sehr bequem war es nicht. Du warst sooo hart.“ Sie lächelte ihn keck an. „Doch mit einem Kuß zu erwachen war schön.“


      Damit hatte sie recht. Mit einem Kuß zu erwachen, war in der Tat schön gewesen, und ihre Lippen waren die küssenswürdigsten, die er je mit seinem Mund berührt hatte. Ein ungewollter und vollkommen sinnloser Gedanke zog ihm durch den Kopf. Wenn er den hohen Kuß-Standard in seinem Leben aufrechterhalten wollte, dann mußte er eine Möglichkeit finden, sie in seinem Leben zu behalten.


      Müßige Gedanken. Er konnte sich keine teure Konkubine leisten. Auch würde Delacroix ihn vermutlich Mores lehren wollen, wenn er es versuchte. Nicht daß er etwa Angst vor Delacroix hatte, absolut nicht. Er tat nur gut daran, in seinem Kopf zu behalten, daß die junge Frau zur Dienerschaft des Engländers gehörte und somit unter dessen Schutz stand.


      Er betrachtete sie aus dem Augenwinkel. Rote Locken fielen ihr über den Rücken. Ihre Augen funkelten. Ihr Teint war rosig von dem anstrengenden Abstieg in der frischen Morgenluft. Ihre gestohlene Männerkleidung, die für ihren hübschen, kleinen Körper viel zu groß war, verhüllte die hervorstechenderen weiblichen Attribute und ließ seine Gedanken wild spekulieren.


      Jemand hatte sie angegriffen. Er hätte zu gerne mehr darüber gewußt, was zwischen dem schönen Mädchen und dem Mann, den sie auf den Kopf geschlagen hatte, vorgefallen war. Doch er konnte es nicht über sich bringen, sie nach Details zu fragen.


      Sie wurden langsamer.


      „Da vorne ist der Weg“, flüsterte er. „Jetzt ganz vorsichtig!“


      Sie schlichen leise weiter durch das Unterholz und zwischen den Bäumen hindurch. Auf dem Weg war niemand. Keine Wachen. Doch sie konnten hinter den Bäumen versteckt sein.


      Eine kurze Weile standen sie nur da, dann hörten sie Hufschlag, gedämpft durch den Waldboden. Gleichzeitig zogen sie sich in das Gebüsch zurück und kauerten sich nieder in der Hoffnung, unentdeckt zu bleiben. Leutnant von Görenczy bemerkte, daß er einen Arm um das Mädchen geschlungen hatte. Wenn es zum Kampf kam, würde ihn das vielleicht eine wertvolle Sekunde kosten. Doch sie war so zart und weich, und sie schien sich in seinem Arm sicher zu fühlen. Er hatte es gern, wenn sie sich sicher fühlte.


      In seiner anderen Hand hielt er die Pistole.


      Ein kleiner, halboffener Wagen erschien, gezogen von zwei zueinander passenden Braunen. Die Rösser schienen eher geeignet, um sie im Park auszuführen und damit Eindruck zu machen, als sie durch das wilde Gebirge zu jagen. Der Kutscher saß vorne auf dem Bock, und nur ein Herr lehnte im Sitz, bis zur Taille in eine Felldecke eingewickelt. Offenbar ein Reisender, der es gern bequem hatte.


      Die Pferde liefen in mäßigem Trott, und plötzlich konnte man ein Krachen vernehmen. Der Kutscher zog am Zügel. Der Wagen hielt ruckartig.


      „Was ist los?“ fragte eine irritierte Stimme.


      Der Kutscher sprang vom Bock und besah sich den Schaden. Das rechte Rad hatte sich in einer Felsspalte festgefahren. Er inspizierte es sorgfältig und bat dann den Herrn in der Kutsche, doch bitte kurz auszusteigen, damit er versuchen konnte, den Wagen rückwärts zu schieben. Der Mann stieg aus und murmelte etwas Unverständliches. Er stellte sich neben den Kutscher und beobachtete dessen Bemühungen, ohne selbst Hilfe anzubieten.


      Der Kutscher zerrte und drückte an dem Rad, doch es war fest im Boden verkeilt und rührte sich kein bißchen.


      Die Stimmen verdeutlichten den Unmut des Reisenden, doch Leutnant von Görenczy konnte keine Einzelheiten hören. Er beobachtete Fahrer und Gast durch den dünn werdenden herbstlichen Blätterwald und bemühte sich, nichts zu tun, was auf sie aufmerksam machen würde. Der Reisende trug eine flache Ledertasche bei sich, die er mit beiden Händen festhielt und offenbar keinesfalls aus den Händen oder in die Kutsche legen wollte. Er war ein Mann in den Vierzigern, trug äußerst adrette Zivilkleidung, die sehr teuer wirkte. Konservative Eleganz. Sein schwarzer Zylinder saß gerade und ordentlich auf seinem Haupt. Einen Spazierstock mit Silbergriff hatte er sich unter den Arm geklemmt.


      Ein wohlhabender Herr. Sein Gesicht zeigte Härte und Arroganz. Der Klang seiner Stimme machte deutlich, daß es ihn nicht freute, daß er nun zum Warten gezwungen war.


      Eine sehr frühe Verabredung, auffällig früh. Im Jagdschloß mochte den Gästen vom Vorabend noch nicht einmal das Frühstück serviert worden sein. Der Mann mußte noch zu nachtschlafender Zeit aufgestanden sein.


      Und jetzt saß er fest. Sein Ärger machte sich Luft in einigen bösen Kommentaren zur Fahrweise des Kutschers. Leutnant von Görenczy war sich sicher, daß letzterer sich alsbald nach einem neuen Dienstherrn würde umsehen müssen.


      Der Kutscher bemühte sich redlich, das Rad aus der Steinrille freizubekommen. Doch jeder Kraftakt war vergeblich. Schließlich machte er sich nach einer kurzen Diskussion zu Fuß auf in Richtung Jagdschloß, vermutlich um Unterstützung und das richtige Werkzeug zu holen.


      Wie weit sie davon entfernt waren, wußte Leutnant von Görenczy nicht. Ihre Flucht durch Schmerz und Dunkelheit hatte ihm nur ein unvollkommenes Bild von der Strecke vermittelt. Doch sehr weit konnte es nicht sein. Bald würden hier noch mehr Menschen sein. Die Wahrscheinlichkeit, entdeckt zu werden, wuchs.


      Die Kutsche saß im Stein fest. Vielleicht konnte man sie ja mit Hilfe der Pferde freibekommen. Man würde sie abspannen und sie irgendwie am Heck des Gefährts anspannen müssen.


      Ob er genug Zeit dazu haben würde? Wahrscheinlich nicht. Doch er konnte den gutgekleideten Gentleman bewußtlos schlagen und ihm die Pferde stehlen. Sie würden ohne Sattel nicht leicht zu reiten sein, noch dazu waren es Kutschpferde. Doch für ihn war es dennoch nicht schwierig. Das würde ihm vor den Verfolgern einen Vorsprung sichern, sofern er den Mann ruhigstellen konnte.


      Udolf nahm den Arm von dem Mädchen und begann, in der Deckung der Büsche auf die Kutsche zuzuschleichen. Schießen wollte er nicht, denn falls es tatsächlich Wachen in der Gegend gab, würden die dadurch alarmiert werden. Allerdings war die Strafpredigt, die der Kutscher sich hatte anhören müssen, nicht eben leise gewesen. Dennoch war niemand aufgetaucht, um nachzusehen, was geschehen war.


      Er sprang aus den Büschen und drohte mit seiner Waffe.


      „Nehmen Sie die Hände hoch! Jetzt sofort!“


      Der Gentleman starrte ihn ärgerlich an und tat nichts dergleichen.


      „Mein Herr, ich hatte eine wirklich … harte … Nacht, und ich würde nur ungern einem weiteren Reisenden ein Leid zufügen, doch ich versichere Ihnen, genau das werde ich tun, wenn Sie mir nicht gehorchen.“


      „Sie!“ zischte der Mann. „Sie müssen der Kerl sein, den meine Leute gefangen haben. Ich dachte, Sie wären tot? Man hat mir berichtet, Sie wären einen Abhang hinuntergestürzt.“


      Er hob seine Hände immer noch nicht, stand nur reglos bei seinem Wagen und musterte den ungewöhnlichen Straßenräuber mit ausgesprochenem Mißvergnügen.


      „Baron von Schwarzeneck, nehme ich an“, schloß Leutnant von Görenczy und verneigte sich sarkastisch. „Nett, Sie kennenzulernen. Bitte lassen Sie mich Ihnen versichern, daß die Freude über mein Ableben verfrüht ist. Wir Künstler sind ein zähes Volk. Kommt davon, wenn man dauernd Frauenakte malt. So was ist gut für die Körperbeherrschung.“


      Der Mann starrte ihn wütend an. Vermutlich machte sich nicht oft jemand über ihn lustig.


      „Also nehmen Sie Ihre Hände hoch, werter Herr, sonst sehe ich mich leider gezwungen, Sie zu erschießen. Das würde ich nur ungern tun, und ich denke, Sie würden es noch viel weniger schätzen.“


      Langsam hob der Mann seine Arme, und das Lederetui, das er hielt, fiel zu Boden. In weniger als einer Sekunde griff seine Hand nach seinem Spazierstock. Ein schnappendes Geräusch, und eine lange, dünne Klinge peitschte aus der Holzscheide und stach nach vorne.


      Knapp. Die Spitze der Klinge war genau dorthin gestoßen worden, wo eben noch Görenczys Herz gewesen war. Doch er hatte sich bewegt, hatte sich unter dem Ausfall hinweggebückt. Die Schneide zog an seinem Arm entlang, kratzte ins Fleisch. Er zischte schmerzhaft, ignorierte aber die Blessur. Statt dessen sprang er auf den Angreifer zu, tauchte unter seiner Deckung hinweg.


      Er schwang seinen Arm, und die Pistole schlug gegen die Schläfe des Mannes. Dieser brach jedoch nicht zusammen. Der Bogen des Angriffs war nicht weit genug, als daß der Offizier genügend Schwung hätte aufbringen können, um wirklichen Schaden anzurichten. Der Mann schwankte nur und hieb mit der Linken nach Udolfs Kinn. Dem wich der Leutnant aus und schlug noch einmal mit seiner Waffe zu. Doch diesmal bekam der Mann sein Handgelenk mit der Linken zu fassen, und die beiden Männer umklammerten sich im Nahkampf.


      Udolf war sich sehr bewußt, daß der andere seine ungewöhnliche Waffe noch nicht hatte fallen lassen. Er hoffte jedoch, daß die Klinge zu lang sein würde, um im Nahkampf gefährlich zu werden. Die beiden Männer rangen in enger Umklammerung, und Leutnant von Görenczy staunte nicht schlecht über die Kraft und die wilde Entschlossenheit des älteren Mannes. Dies war schwieriger, als er gehofft hatte.


      Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung, hatte jedoch nicht die Muße, genauer hinzusehen. Hoffentlich war es nur Marie-Jeannette. Als nächstes hörte er ein metallisches Klicken hinter seinem Rücken, ein Geräusch, das er nicht deuten konnte, und er versuchte, seine Position zu ändern, zerrte seinen Gegner mit sich mit.


      Doch der Mann war zu stark, um sich einfach von den Füßen reißen zu lassen. Plötzlich explodierte ein kurzer Aufschrei direkt neben Udolfs Ohr, ein weiterer stechender Schmerz schoß an seinem Schulterblatt entlang und biß in sein Fleisch. Er schrie ebenfalls auf.


      Die Kämpfer sprangen auseinander. Der Stockdegen fiel hinter ihm auf den Boden und Udolf sah, daß Marie-Jeannette mit den Zähnen am Handgelenk des Mannes hing, der seinen Arm schwang, um sie loszuwerden. Sie fiel heftig zu Boden. Einen winzigen Augenblick starrte der Baron ungehalten auf die lästige Mücke, die es gewagt hatte, ihn zu beißen. In diesem Moment hämmerte Udolf ihm den Pistolenknauf mit voller Wucht gegen die Schläfe.


      Die Knie knickten dem Mann ein, und während er noch zu Boden ging, schlug Udolf ihn noch einmal auf den Kopf. Sicher war sicher.


      Er nahm den Degen auf und sah, daß aus dem Griff eine weitere kurze Klinge nach oben herausgesprungen war. Wenn man seinen Gegner nicht mit der Klinge des Degens kleinkriegte, dann konnte man ihn immer noch mit dem Aufwärtsdolch erstechen. Er versuchte, sich selbst über die Schulter zu blicken, doch konnte er die Wunde nicht sehen. Allerdings fühlte er, wie ihm Blut über den Rücken lief.


      Marie-Jeannette kam wieder hoch. Sie hatte ihm das Leben gerettet, indem sie den Mann gebissen hatte, bevor er den Dolch vollständig in Udolfs Rücken hatte rammen können.


      „Bist du schlimm verletzt?“ fragte sie und klang sehr besorgt.


      „Ich glaube nicht. Sieh lieber mal nach. Ich kann mir nicht selbst auf den Rücken schauen.“


      Er drehte sich von ihr fort und ließ seine Jacke von den Schultern gleiten. Sanfte Finger berührten eine empfindliche Stelle, und er zuckte zusammen und zischte.


      „Ich glaube nicht, daß es schlimm ist“, sagte sie. „Es ist eine tiefe Schramme und blutet, aber es ist am Schulterblatt abgerutscht. Nur ein Kratzer.“


      Irgendwie meinte er, daß der letzte Satz ihm zugestanden hätte.


      „Und wir haben auch keine Zeit dafür. Tritt beiseite!“ befahl er und untersuchte das Wagenrad, das sich im Boden festgefahren hatte. Er eilte zu den Köpfen der Pferde, nahm das Geschirr in die Hände und zwang die Rösser rückwärts.


      Das mochten die Tiere nicht. Sie rissen ihre Köpfe ungehalten nach oben, und eines der beiden schlug aus und traf den Wagen. Das Geräusch von brechendem Holz war zu hören, doch nichts wirklich Wichtiges schien kaputtgegangen zu sein. Das Rad jedoch hatte sich gelöst.


      Er eilte zurück zur Wegseite, bückte sich und wuchtete den Mann hoch, um ihn in den Wagen zu bugsieren. Er fluchte, als neuer Schmerz ihm durch die Schulter schoß. Dann hob er das Lederetui auf, öffnete sein Hemd und versteckte es in seiner Kleidung. Er führte den Degen wieder in den Stock ein. „Steig ein. Nimm die Pistole. Wenn er sich bewegt, brat ihm eins über. Und sag mir natürlich Bescheid.“


      Er half ihr mit einem Arm in den Wagen und erklomm selbst den Kutschbock.


      Dann drehte er sich nach hinten um und zuckte schmerzhaft zusammen. Marie-Jeannette war in die eine Ecke des Sitzes gekrochen, der Baron lag zusammengesunken in der anderen. Er schien noch bewußtlos zu sein. Natürlich war es keine gute Idee, das Mädchen die gefährliche Situation allein meistern zu lassen, doch sie konnte vermutlich die Kutsche nicht lenken.


      „Da liegt die Pelzdecke auf dem Boden. Leg sie dir über die Knie, Kleines. Es ist kalt. Ich nehme nicht an, daß du einen Wagen kutschieren kannst?“


      Sie schüttelte ihren Kopf. Die Finger, die die Waffe umklammert hielten, waren weiß vor Anstrengung. Sie hatte Angst, war überfordert.


      „Ich werde erst einmal ein bißchen weiter von dem Jagdsitz wegfahren, dann kümmere ich mich um den Kerl.“


      Er blickte nach vorne auf den Weg und fuhr los. Der Pfad war wild und uneben und lud keinesfalls dazu ein, ihn mit nach hinten gewandtem Blick zu befahren. Die Pferde allerdings waren ein Bonus. Sie waren exzellente Tiere, schnell und trittsicher. Sie hatten Glück. Sie hatten sogar ausnehmend viel Glück.


      Allerdings würde in Kürze der gesamte Haushalt hinter ihnen her sein, sobald man die Abwesenheit der Kutsche samt Reisendem bemerkte. Vielleicht würde man ja glauben, er wäre allein weitergefahren, doch Udolf bezweifelte das. Der gnädige Herr hatte nicht den Eindruck gemacht, als würde er sein eigener Kutscher sein wollen, außer vielleicht bei einem sportlichen Rennen der besseren Kreise.


      Udolf hatte ihn in den Wagen geladen, weil er nicht wollte, daß die Helfer ihn am Wegrand liegend fanden. Vielleicht würden sie ja doch denken, er wäre weitergereist. Auf alle Fälle würden sie die Möglichkeit diskutieren. Das bedeutete mehr Zeit für Udolf. Vielleicht würde er ihn später irgendwo deponieren können, im Wald. Nur hatte er nichts, womit er ihn fesseln konnte, und er mußte dafür sorgen, daß man ihn nicht allzu rasch entdeckte. Für einen Knebel konnte man vielleicht einen Kleidungsstreifen verwenden, doch das Problem der fehlenden Fesseln war damit noch nicht gelöst.


      Auf der anderen Seite würde er vermutlich nicht für immer ohnmächtig bleiben. Und bei Bewußtsein war er gefährlich, selbst ohne Waffen.


      „Marie-Jeannette, durchsuche seine Taschen und leer sie aus. Überprüfe, ob er nicht noch eine versteckte Waffe hat. Schau auch in seine Ärmel und Stiefel!“


      „Ich mag ihn aber nicht anfassen!“ beschwerte sich das Mädchen empört.


      „Das versteh ich ja, Kleines, aber du willst doch sicher nicht, daß er plötzlich aufwacht und noch eine Waffe zieht. Steck einfach alles, was du findest, in deine Taschen. Schnell jetzt, und paß auf, daß er nicht aufwacht.“


      Sie stieß ein angeekeltes Wimmern aus, mochte ihre neue Aufgabe augenscheinlich nicht.


      „Vielleicht ist er schon tot?“ fragte sie hoffnungsfroh.


      „Eben konnte ich ihn noch atmen hören. Und du auch. Also durchsuch seine Taschen. Mach es einfach. Ich würde es selbst tun, wenn wir die Zeit hätten. Aber da du diese Kutsche nicht lenken kannst und ich die Pferde nicht überreden kann, sich selbst zu führen, mußt du es tun. Du wolltest doch ein Abenteuer. Das gehört dazu. Durchsuchung des Bösewichts – und laß nur nicht die Pistole los. Und bitte sei so gut und schieß mir nicht aus Versehen in den Rücken.“


      Er sah sich noch einmal nach ihr um, stellte fest, daß sie mit der Waffe in jede Richtung außer gen Boden zielte, und entschied sich um.


      „Gib sie mir. Wahrscheinlich ist es besser, wenn er sie dir nicht aus der Hand nehmen kann. Los. Reich sie nach vorne!“


      Seine Stimme klang selbst ihm ungeduldig, doch er hatte im Moment nicht die Geduld, charmanter zu sein. Blut lief ihm über den Rücken, er konnte es spüren. Sich nach hinten umzudrehen war anstrengend und schmerzhaft. Die Wunde mochte nicht gefährlich sein, doch sie war dennoch einigermaßen störend. Er zischte durch die Zähne, nahm die Waffe und steckte sie ein.


      „Und was mache ich, wenn er aufwacht?“ fragte sie ängstlich.


      „Dann sagst du es mir gleich, und ich kümmere mich um ihn.“


      „Aber was, wenn er mich umbringt, bevor du etwas tun kannst?“


      „Ich habe ihn drei Mal auf den Kopf geschlagen, Marie-Jeannette. So schnell wacht der nicht auf.“


      „Und was machen wir mit ihm, wenn wir die Hauptstraße erreichen? Die Leute hier werden ihn doch erkennen. Werden sie uns nicht aufhalten?“


      Genau das hatte er auch schon gedacht, doch viel war ihm noch nicht eingefallen. An einen Baum binden war seine einzige Idee, und noch fehlten ihm die Fesseln dafür.


      „Er könnte mich erwürgen, ohne daß du es überhaupt merkst!“ beklagte sie sich weiter. „Er ist ein ekelhafter alter …“


      „Ja, Kleines, und jetzt durchsuch ihn endlich. Cérise wäre schon längst dabei. Sie ist eine wirklich mutige, schöne Frau.“


      Mehr Motivation mußte er ihr nicht geben. Sie ging zu Werke, kommentierte jeden einzelnen Gegenstand, den sie fand, und klang dabei zutiefst gekränkt. Frauen waren immer dann besonders gut, wenn sie Konkurrenz hatten, und Cérise Denglot war eine wahrhaft formidable Konkurrenz. Udolf grinste. Wenigstens war die verdammte Sängerin für irgend etwas gut.


      Bisweilen hörte er das Mädchen leise aufschreien oder jammern, wenn die Kutsche allzu heftig schaukelte. Doch er hatte nicht vor, langsamer zu fahren. Marie-Jeannette würde eben zurechtkommen müssen.


      „Alles in Ordnung, Marie-Jeannette?“


      „Ja“, lautete die einsilbige Antwort.


      „Braves Mädchen.“


      

    

  


  
    
      Kapitel 23


      Durch Stein zu gleiten war entnervend. Cérise Denglot hielt eisern die Hände der beiden anderen Damen fest und klammerte sich an deren Realität und körperliche Existenz. Sie fühlte das fremde Denken genau neben ihrem eigenen, wie die unberührte Schneelandschaft einer absolut reinen Seele, so schön anzublicken, daß es schon wieder schrecklich war.


      Ich bin rein in meiner Liebe, sagte die Sängerin sich wieder und wieder. Ich tue dies für die wahre Liebe. Ich werde nicht aufgeben.


      Sie zwang sich dazu, ihre Augen aufzuhalten, eine Aufgabe, die sie fast zerriß, denn sie wünschte sich nichts so sehnlich, als ihre Situation nicht sehen zu müssen. Sie fragte sich, ob sie den anderen beiden Frauen ähnelte, deren Hände sie hielt. Hatte sie sich genauso verändert?


      Frau Treynstern sah verwittert und verdorrt aus, doch so mächtig, als zollten selbst die Felsen der Welt ihr Respekt. Ihre grauen Augen schimmerten im Licht der Ewigkeit, ihre Lippen waren zu einer dünnen Linie aufeinandergepreßt. Sie sah streng aus und drakonisch, doch Cérise war sich fast sicher, daß der Ausdruck nicht so sehr ihre Empörung widerspiegelte als den eisernen Willen, sich nicht in hirnlosem Panikgekreische zu verlieren. Frau Treynstern war niemand, der kreischte. Und die Alte würde Schwäche nicht tolerieren.


      Corrisande wirkte mit einem Mal sehr schwanger. Von einem Moment zum nächsten war ihr Zustand augenscheinlich geworden, obgleich sie nicht an Gewicht zugenommen hatte. Ihr Zustand strahlte um sie. Er ließ sie gleichzeitig noch zarter und doch auch noch widerstandsfähiger erscheinen. Er verlieh ihr eine stille Schönheit, die so gar nichts mit ihrem hübschen Gesicht oder ihren gewagten Sportkostümen zu tun hatte.


      Cérise Denglot fragte sich, ob sie selbst unschuldig aussah. Sie bezweifelte es. Sie fühlte die Präsenz der Jungfrau in sich an der intensiven Mißbilligung, die sich über ihre Seele legte. Diese hatte beängstigende Ausmaße. Ihr eigener Verstand bewegte sich wie ein Frettchen, versuchte, mit hastigen Bewegungen dem zu entkommen, was ihr bevorstehen mochte.


      Sie fühlte keinen Boden unter ihren Füßen. Es fühlte sich vielmehr an, als würde sie fallen, auch wenn sie sehen konnte, daß sie nicht fielen. Sie glitten auf ihren Sinnen durch Stein. Das war für Menschen nicht gedacht.


      Sie fühlte, wie der Stein ihre inneren Organe berührte, fühlte die Kälte, die sich in ihren Adern ausbreitete. Vielleicht war das alles falsch. Sie hatten keine Rückendeckung. Sie hatten keinen Ersatzplan, keinen Plan B, nicht einmal einen Plan A. Sie wußten faktisch nicht, was sie taten. Und was immer es war, das sie taten, sie wußten nicht, wie sie es tun sollten. Schon in der nächsten Sekunde mochten sie auf immer im Stein begraben sein.


      Ihre Hände waren feucht vor Angst. Sie klammerte sich an den anderen beiden Frauen fest, doch der Griff war nur so sicher, wie ihre Furcht es zuließ. Cérise war überzeugt, daß, sollten sie sich loslassen, sie sich plötzlich mitten im Stein eingebacken wieder finden würden, oder in der Tiefe eines unterirdischen Flusses, wie sie mitunter um sie herum flossen und tosten, ohne sie tatsächlich zu berühren. Sollten die Drei sie verlassen, dann wären sie nur noch die Sängerin, die Witwe und die Mutter, verloren im Berg bei der Begegnung mit einem unschönen Tod.


      Sie hätten wirklich darüber reden sollen, was sie in der Höhle der Waffenbauer denn tun wollten. Sich die Männer, die soviel Tod planten, einfach nur einmal anzusehen, schien keine so gute Idee. Man würde lediglich auf ihre Anwesenheit aufmerksam, und einen Trupp Bewaffneter konnten die drei Damen ohnehin nicht bekämpfen.


      Dann gab es auch noch den Magier. Cérise Denglot hatte keine Vorstellung von seiner Macht im Vergleich zu der der Drei. Konnte es sein, daß er stärker war? War das möglich? Wenn er tatsächlich zur Bruderschaft gehörte, würde er die übernatürlichen Geschöpfe töten wollen – auch Corrisande, obgleich es absurd schien, die kleine Mrs. Fairchild in einem Atemzug mit den Heiligen – oder was immer sie waren – zu nennen. Corrisande war letztlich nur ein Mensch, der unter Wasser atmen konnte, und das konnte sie noch nicht einmal gut. Und was die Drei betraf, die mochten überhaupt keine Sí sein.


      Was, wenn die Drei sie einfach mit dem Team allein ließen? Ihre Ankunft auf so übernatürliche Weise würde die Frauen jenen Männern, die die Kunst des Tötens revolutionieren wollten, sofort zu Zielen machen. Ihre Derringer würde da kaum helfen.


      Sie mußten improvisieren. Es war, als fände man sich plötzlich als Primadonna in einer Opernaufführung wieder, ohne die Oper, deren Inhalt oder Musik auch nur zu kennen.


      Vielleicht waren sie ja nichts weiter als Menschenopfer. Möglich war das. Die Drei schienen so alt wie die Berge zu sein. Vielleicht waren in den Anfängen menschlichen Lebens hier Menschenopfer an der Tagesordnung gewesen.


      Sie stöhnte auf, als ein kristallklarer Gedanke ihren Geist wie eine Klinge durchschnitt. Die Dinge, die du denkst, Cérise, verraten die Verdorbenheit deines Seins. Sie krümmte sich und krallte sich um so mehr in die Hände ihrer Gefährtinnen. Die Fey können töten, gab sie zurück an ihren eigenen, überfüllten Sinn. Die Fey können ohne Skrupel töten. Ich habe es selbst gesehen.


      Die Fey?


      Menschen sind erfahrenere Mörder, antworteten ihre eigenen Gedanken. Sie haben die Terminierung des Lebens ihrer Mitmenschen zu einer gesellschaftlichen Kunstform erhoben. Cérises Gedanken stoben in ihrem Kopf. Ihr tut mir weh, beklagte sie sich. Meine Seele gefriert.


      Das scheint dir nur so, weil sie viel zu heißblütig ist.


      Eine Höhle öffnete sich unter ihnen, und sie sanken aus der Decke in sie hinein. Ein Trupp Bewaffneter näherte sich drohend zwei knienden Gestalten, die sich neben einer seltsam anmutenden Maschine gegenseitig in den Armen hielten. Das Gesicht der Frau war nach oben gerichtet, es war blutverschmiert. Mehr Blut färbte ihren Ärmel. Ihr Mund blieb ihr offen stehen bei dem, was sie sah. Ihre Hände krallten sich in den Rücken des Mannes.


      Torlyn. Er versuchte aufzustehen, seine Bewegungen waren schwach und unsicher. Einer der Männer zielte mit einer Pistole auf ihn, und Cérise konnte nicht glauben, daß ihr Liebster nicht wie ein Blitz die Höhle durchschnellte, um ihn und die anderen zu entwaffnen. Er konnte das doch. Er war so schnell und stark. Wie der Nachtwind war er, wie ein schwarzer Sturm. Eine Klinge, die durch die Dunkelheit peitscht.


      Doch nun war er langsam, bewegte sich mit schmerzhafter Entschlossenheit. In diesem Augenblick fühlte sie es selbst, die Strahlung von Kalteisen. Sie hatte sie noch nie gefühlt, doch sie wußte, was es war.


      „Schnell!“ hörte sie Frau Treynsterns Stimme. Der Eindruck des Fallens wurde zur Wirklichkeit, als die drei Frauen dem Boden mit wehenden Röcken entgegenstürzten. Schon fanden sie sich auf dem harten Boden gelandet wieder, rings um den Sí und das Mädchen. Cérise bemerkte, daß sie genau in der Schußlinie stand. Sie jubelte innerlich, daß der Mann nun nicht auf Torlyn schießen konnte. Dann fiel ihr auf, daß sie ein ebenso gutes Ziel abgab, nur daß sie ein Mensch war. Sie würde eine Kugel ins Herz nicht überleben können.


      Würdest du für ihn sterben? fragte eine Stimme in ihren Gedanken.


      Ich würde lieber für ihn leben, gab sie zurück, wohl wissend, daß sie der Antwort damit nur auswich. Ich stehe zwischen ihm und der Kugel, fügte sie hinzu. Ich gehe nicht in Deckung.


      Ihre Knie zitterten. Es schien ihr, als könnte sie den Lauf der Waffe direkt auf ihrem Rücken spüren.


      Sie fragte sich, wie es sein würde, wenn die Kugel sie traf. Jeden Augenblick rechnete sie mit dem Knall des Schusses, dem Schmerz des Einschlags in ihr Fleisch. Ihre Augen suchten Torlyns, doch er erkannte sie nicht. Er war damit beschäftigt, das Mädchen vom Boden hochzuziehen, das fassungslos geradeaus starrte. Die Lippen bewegten sich, doch kein Laut war zu hören.


      Da wurde Cérise Denglot klar, daß die Menschen in der Höhle keine elegante Sängerin, zierliche Athletin im Sportdreß oder ergrauende Matrone sahen. Sie sahen etwas anderes. Nicht einmal Torlyn erkannte sie.


      Sie hielten sich noch immer bei den Händen, umkreisten damit ihren Liebsten und das seltsame, unattraktive Mädchen. Gleich neben ihnen konnte sie Leutnant von Orven am Boden liegen sehen. Er starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an und regte sich nicht. Seine Mundwinkel waren mißbilligend heruntergezogen, doch dann, nur eine kurzen Augenblick lang, lächelte er erleichtert. Eine Sekunde später bereits hatte er das Lächeln wieder hinter seinen strengen, ärgerlichen Zügen versteckt.


      Sie konnte nicht einmal erahnen, was er fühlte und dachte. Nicht, daß es wichtig wäre. Leutnant von Orvens Gedanken und Gefühle waren selten wichtig. Er hatte einfach zu viele davon.


      „Halt dich an uns fest!“ befahl Frau Treynstern, und Torlyn gehorchte. Er faßte sie mit einer Hand, während sein anderer Arm noch um das Mädchen geschlungen war.


      Die drei Frauen zogen den Kreis eng, bedrängten die beiden Personen in der Mitte, so daß ihre Körper sich berührten. Wieder zerstob die Wirklichkeit, und sie sanken durch Fels, fort von den glühenden Eisenflammen und von dem Gefühl, im nächsten Moment erschossen zu werden. Es gab keine Männer. Es gab keine Höhle.


      Quer durch den Stein schwebten sie, hinunter, vorwärts und aufwärts. Der Berg glitt erneut durch ihr Sein, irritierte Cérise auf dem Rückweg weit weniger als auf dem Hinweg. Vielleicht weil sie Torlyns Gesicht sehen konnte. Es sah ernst aus, doch nur wenig beunruhigt. Er war ein Feyon. Mit plötzlichen Erscheinungen durch Stein zu reisen mochte ihn nicht übermäßig aufregen. Seine Sorge galt dem Mädchen in seinem Arm, das reglos darin hing, vor Schreck und Angst wie versteinert.


      Cérise starrte sie an. Nicht hübsch, jedoch sehr bemitleidenswert. Keine Konkurrenz. Nicht einmal annähernd.


      Auf einer neuen Ebene des Begreifens sah sie dann ein schwaches, flackerndes Ding, wie eine Kerzenflamme im Wind, das Lebenslicht der jungen Frau. Sie war kräftig gebaut, ein bißchen üppig, zu groß, zu wenig zart. Ihr blutverschmiertes Gesicht konnte man vielleicht als angenehm aussehend bezeichnen, jedoch nicht als hübsch und süß. Auch nicht graziös oder elegant. Doch obgleich sie nach außen so robust wirkte, schien sie im Moment keinesfalls stark zu sein.


      Und dann doch. Ganz plötzlich verstand Cérise, nahm ihre innere Stärke wahr, ihre Zuverlässigkeit, ihren klaren Sinn und ihre Loyalität. Wenn Torlyn das auch sehen konnte, dann war das Mädchen vielleicht doch eine Konkurrenz.


      Sie waren zurück in der Eishöhle, und der Kreis löste sich. Torlyn rang nach Atem, kämpfte sehr sichtbar den Schmerz nieder, den er in jener anderen Höhle gefühlt hatte. Cérise konnte sehen, wie die Schwäche aus seinem Gesicht wich. Er zwang sich zu einer schnellen Genesung. Seine dunklen Augen erfaßten die drei Frauen, ohne sie zu erkennen. Er verneigte sich und ließ sich dann auf ein Knie nieder, zog das Mädchen mit auf die Knie.


      „Hohe Frauen, ich danke euch für …“ Seine Augen wurden weit, und er verstummte. „Cérise!“


      Sie hatte ihn gesehen, wenn er gefährlich aussah oder siegreich, verführerisch oder lüstern, gutgelaunt oder selbstsicher. Gänzlich baff hatte sie ihn noch nie gesehen.


      Sein Blick schweifte von einer Frau zur nächsten.


      „Mrs. Fairchild!“ rief er ungläubig aus. Und dann: „Sophie, meine süße Sophie!“


      Dann blickte er zurück zu Cérise, ließ das Mädchen los, erhob sich, trat vor, und schon war sie in seinen Armen.


      „Cérise!“


      Die Kraft seiner Umarmung war einen Moment lang fast zu brutal. Doch dann küßte er sanft ihren Wangenknochen.


      „Was macht ihr denn hier?“ fragte er mit seinen Lippen noch an ihrer Haut.


      „Dich retten, mein Liebster. Du machst ja wirklich schreckliche Sachen. Ich muß besser auf dich aufpassen.“


      Sie fühlte deutlich, wieviel es ihn kostete, sie wieder loszulassen. Das Kalteisen war fort, seine Instinkte waren zurück. Die Schwäche, die ihn umfangen hatte, war verschwunden. Nur seine blutdurchtränkte Kleidung erinnerte an seine Verletzungen.


      Mit fühlbarer Überwindung trat er einen Schritt von ihr zurück und zwang sich, seinen Blick von ihr fortzunehmen und zu Corrisande zu schwenken. Seine Augen wanderten über ihren Körper, und er lächelte.


      „Kleines, du solltest nicht hier sein“, sagte er, streckte seine Hand nach ihr aus und strich ihr mit einem Finger übers Gesicht. „Für kleine Feyonmütter ist es hier zu gefährlich.“


      „Ich muß Philip finden. Wissen Sie, wo er ist?“


      Er schüttelte den Kopf.


      „Ich wußte gar nicht, daß er auch hier sein sollte. Das mußt du mir erklären.“


      Er ging weiter zu Frau Treynstern, ein eigentümliches Lächeln auf den Lippen.


      „Ihr habt mir alle viel zu erklären“, fügte er hinzu. „Sophie, meine wunderbare Sophie, wie schön, dich zu sehen.“


      Er küßte sie leidenschaftlich, zu leidenschaftlich, viel zu leidenschaftlich, und die Mutter eines erwachsenen Sohnes errötete wie ein Backfisch und strich ihm schüchtern durch sein seidiges Haar.


      Plötzlich drehte er sich wieder um, blickte hinüber zu der dunkelhaarigen jungen Frau in ihrem zerfetzten Kleid. Sie lag immer noch auf dem Eis auf den Knien, bleich, mit weit aufgerissenen Augen, reglos. Er kniete sich zu ihr, legte ihr sehr sanft eine Hand an die Wange. Die Sängerin fühlte eine Welle heißer Eifersucht durch sich schwemmen, die zweite innerhalb weniger Minuten.


      Die braunen Augen des Mädchens blickten sie immer noch an, verwirrt, fast verträumt.


      „Du hattest recht“, sagte sie schließlich zu Cérises Liebsten, ohne ihren Blick von ihr abzuwenden. „Sie ist wirklich die schönste Frau auf der Welt.“


      Ohne ein weiteres Wort fiel sie seitlich in sich zusammen.


      

    

  


  
    
      Kapitel 24


      Die Männer hatten den Meister aus dem Kommandositz geholt. Er war eiskalt und kaum bei Sinnen. Schattenbach zog Asko auf die Füße.


      „Hat Sie das Fräulein umgehauen?“ fragte er und grinste breit. „Ich dachte, Sie wären Soldat gewesen? Kämpfen ist nicht so Ihre Sache, oder? Hatte sich Ihr Regiment auf Sofaschlachten mit dem zarten Geschlecht spezialisiert?“


      Asko ignorierte den Spott. Er war froh, daß offenbar niemand seine Vorstellung in Zweifel zog. Es mußte überzeugend gewirkt haben.


      Allerdings war nicht klar, was Marhanor davon wahrgenommen hatte. Er brauchte seine Augen nicht, um zu begreifen. Doch im Moment lag der Meister nur apathisch da, seine Muskeln zuckten, ab und zu stöhnte er. Der Professor hatte zwei Männer dazu abgestellt, sich um ihn zu kümmern. Er wollte den wertvollen Spezialisten nicht verlieren.


      Asko von Orven hoffte indes inständig, daß sich der Magier nicht erholen würde. Alle Probleme würden sich von selbst lösen, wenn er sein Bewußtsein nicht wiedererlangte. Er fragte sich, was ihm schwerer zugesetzt hatte, das abgeschossene Stück Metall, das ihn getroffen hatte, oder die Präsenz der drei Visionen – was immer sie gewesen sein mochten.


      Als nebulöse Erscheinungen, als schattenhafte Schwaden waren sie von der Decke gefallen wie Wolken, die sich im Herbst in die Täler senkten. Er glaubte, drei Formen ausgemacht zu haben. Sicher war er sich nicht. Manchmal erschienen ihm vertraute Gesichter darin, seine Mutter und Mrs. Fairchild und einmal sogar die übersinnliche Schönheit einer Cérise Denglot. Vermutlich waren es seine eigenen Erinnerungen, die ihm Streiche spielten.


      „Sie hat von Waydt umgebracht!“ rief einer der Techniker jetzt, der eben aus dem Gang zurückkam, aus dem Charlotte von Sandling hervorgetreten war wie die heilige Johanna von Orleans auf dem Weg zur Schlacht. Nun war klar, woher sie die Waffen hatte. Sie hatte sie von Waydt abgenommen.


      Der Mann hatte sie nicht mit sich genommen, um sie nach Hause zu bringen, sondern um sie zu ermorden. Asko krümmte sich innerlich. Die Pflicht war eine harte Meisterin, und er hatte keine Muße gehabt, seine Prioritäten zu überdenken. Also hatte er sie falsch gesetzt. Allzu gerne nur hatte er geglaubt, sie wäre in keiner Gefahr, denn das machte alles leichter.


      Dann hatte sie geschrien.


      Vielleicht war es gar nicht ihr Schrei gewesen, sondern der des Mannes. Erfahren würden sie es nicht mehr. Er konnte sich kaum vorstellen, daß ein Mann so schreien würde. Doch genausowenig konnte er sich vorstellen, daß Fräulein von Sandling so schreien mochte. Es paßte nicht zu ihr. Sie hatte nicht geschrien, als der Sí ihn hatte töten wollen. Sie hatte nur das Messer genommen, es gegen ihren Puls gesetzt und um sein Leben gefleht. Warum nur? Er konnte ihr kaum etwas bedeuten, oder er hätte sie nicht in einer solchen Situation gefunden.


      Sie war fort und Graf Arpad mit ihr. Vielleicht waren sie jetzt sicher, und er konnte sie – endlich – vergessen. Sie oblag nicht mehr seiner Verantwortung, falls sie das je getan hatte.


      Er atmete tief ein und bemerkte, daß Hardenburg ihn nachdenklich betrachtete. Asko massierte sich das Kinn, als hätte er tatsächlich einen Schlag darauf erhalten.


      „Hat sie Sie genau auf dem Punkt erwischt?“


      Er nickte reumütig.


      „Kaum zu glauben, daß ihr das gelungen ist“, fuhr der Professor fort und runzelte die Stirn. „Aber sie war immer schon ein sehr eigentümliches Mädchen. All diese ungesunde Vorliebe für die Fey. Einen aufrechten Menschen wie von Waydt zu ermorden, um eine widernatürliche Kreatur zu retten. Sehr traurig. Ich bin nur froh, daß ich das seinen Eltern nicht erklären muß. Es wird schwer genug sein, seinen Tod der Obrigkeit zu erklären. Man muß sie schließlich ergreifen und verurteilen. Eine Mörderin kann man nicht ungeschoren davonkommen lassen.“


      Asko sah ihn kalt an.


      „Es ist Ihnen doch klar, Herr Professor, daß sie sich nur verteidigt hat? Sie haben mich belogen, als Sie sagten, er würde sie nach Hause bringen. Das hatte er nie vor. Er wollte sie ermorden und hat sie unterschätzt. Wenn Sie sie anzeigen, sehe ich mich gezwungen, die Umstände der Tat gleichermaßen publik zu machen. Daß man sie aus dem eigenen Haus getrieben hat, auf sie geschossen hat, sie in einer einstürzenden Höhle gelassen und sie zum Tode verurteilt hat, bevor sie noch wieder hier auftauchte.“


      Der Professor starrte ihn eisig an.


      „Wissen Sie, Meyer, ich beginne mich zu fragen, ob ich mich nicht in Ihnen getäuscht habe. Vielleicht hat von Waydt Sie ja richtig eingeschätzt. Ihre Loyalität scheint mehr als fraglich.“


      „Professor, ich bin hergekommen, um zu forschen und eine Maschine zu bauen, nicht um Frauen zu jagen und feige zu ermorden. Waffen zu bauen ist eine Notwendigkeit in einer Welt voller Krieg. Frauen zu jagen, damit man sie umbringen kann, erscheint mir weitaus weniger edel und patriotisch. Die Fey zu töten ist durch kein Gesetz verboten, denn das Gesetz erkennt ihre Existenz nicht an. Junge Damen zu töten ist hingegen zweifelsohne ein Kapitalverbrechen. Ich weiß, Sie denken, ich wäre zu weichherzig. Doch die Dame ist wohl kaum eine Aphrodite, in die man sich beim ersten Anblick Hals über Kopf verliebt. Sie ist mir mit Sicherheit nicht … ans Herz gewachsen. Mit meinem Herzen hat dies nichts zu tun, vielmehr damit, daß man mich zum Gentleman erzogen hat und ich ein gesetzestreuer, verantwortungsbewußter Mann bin. Können Sie das gleichermaßen auch für sich in Anspruch nehmen?“


      Die Stille, die sich über die Höhle senkte, war beinahe greifbar. Die Techniker waren still geworden und warteten gebannt auf die Antwort des Professors.


      Die blieb zunächst aus. Der Mann war es nicht gewohnt, daß man so mit ihm umging. Er war ungehalten. Asko überlegte sich kurz, ob es opportun wäre, sich zu entschuldigen, unterließ es dann aber. Seine Entschuldigung mochte ebenso verdächtig wirken wie sein Ausbruch.


      Wenn sie sie wieder fingen, würde er ihr nicht helfen können. Doch das hatte er bislang auch nicht getan. Seine große Selbstdarstellung als gesetzestreuer, verantwortungsbewußter Gentleman war nichts als eingebildetes Gewäsch. Als Spion war er ein Gesetzesbrecher. Als Retter hatte er versagt. Und auf dem Weg durch die Höhlen hatte er das geschwächte Mädchen sogar angegriffen und verletzt – soweit zum Anspruch, ein Gentleman zu sein.


      „Für die letzte Bemerkung werden Sie sich entschuldigen, Meyer! So ein Verhalten gehört nicht hierher“, sagte der Professor beinahe beiläufig. Wütend schien er nicht zu sein, eher gelangweilt und enerviert. Verbalattacken perlten nur an ihm ab. Nichts drang zu ihm durch.


      „Selbstverständlich.“ Von Orven lächelte höflich und kopierte die nonchalante Pose seines Vorgesetzten. „Ich entschuldige mich, daß ich Sie mit meinen moralischen Bedenken gelangweilt habe. Sie gehören – ganz offensichtlich – nicht hierher.“


      Der Professor musterte ihn, als versuche er, einen Hintergedanken in dem Gesagten zu entdecken. Asko fand nicht, daß irgendwelche Hintergedanken darin besonders gut versteckt waren.


      „Na, also“, sagte Hardenburg. „Dann ist ja alles geregelt. Wir haben keine Zeit für nichtige Streitigkeiten. Wir müssen entscheiden, was nun zu tun ist. Wir haben unser Testobjekt verloren.“


      „Das ist in der Tat bedauerlich“, gab Asko zurück. „Die Rettungsaktion war allerdings erstaunlich. Ich kann sie nicht einordnen. Allerdings kam ich eben erst zu mir, als die Wolke erschien. Haben Sie vielleicht mehr gesehen?“


      „Drei wabernde Nebelformen mit sich wandelnden Gesichtern. Sie waren mir fremd bis auf eines, das meiner Mutter ähnelte“, sagte der Professor, und Asko war erstaunt, daß auch er glaubte, seine Mutter gesehen zu haben.


      Hardenburg wandte sich den anderen zu.


      „Was haben Sie gesehen?“


      Sie zuckten mit den Schultern und blickten sich gegenseitig an. Nach einer Weile sagte einer von ihnen:


      „Sie haben den Sí gerettet. Also waren es vielleicht auch Sí? Sie sahen allerdings mehr aus wie …“ Er senkte seinen Blick und sah recht betreten drein, „… na, eher wie ein heiliges Wunder. Erhebend. Wie bei einem Hochamt.“


      Der Professor schnaubte verächtlich.


      „Ich denke, göttliche Intervention können wir ausschließen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß unser Gott, der Herr, ein Wunder an eine widernatürliche Kreatur und ihre mordgierige Metze verschwenden würde.“


      Asko zuckte zusammen, sagte jedoch nichts dazu.


      „Wie geht es Marhanor?“ fragte der Professor.


      Sonnleiter, der noch neben ihm kniete, zuckte mit den Schultern.


      „Er hat aufgehört, so wild herumzufuhrwerken. Ich glaube, er wacht auf. Den Kratzer am Kopf habe ich verbunden. Sie hat nicht ihn getroffen mit dem Schuß, sondern den Käfig, und ein Stück ist abgebrochen und ihm an den Kopf geflogen. Das war einfach Pech.“


      „Vielleicht kein Pech und vielleicht kein Glück“, murmelte Bogner leise und lief dunkel an, als er merkte, daß ihm alle zuhörten.


      „Was meinen Sie damit?“ fragte der Professor scharf.


      Der Mann zog den Kopf ein.


      „Ich meine, daß hier Kräfte am Werk sind, von denen wir nichts geahnt haben. Vielleicht ist das alles nicht richtig? Vielleicht werden diese Kreaturen durchaus von der göttlichen Allmacht beschützt – und wir haben ihnen den Krieg angesagt. Ich sage Ihnen eines: Ich jage keinen Sí mehr, bevor ich nicht ganz genau weiß, was hier los ist. Ich brauche Rat. Und es sollte besser ein frommer Rat sein.“


      Er klang trotzig.


      „Seien Sie nicht albern“, schalt der Professor. „Sie sind doch ein frommer Christ. Wie können Sie nur glauben, drei Nebelschwaden, die einen Feyon stehlen, wären irgendwie gottgesandt? Das ist lächerlich!“


      „Ach, ist es das?“ fragte der Mann giftig zurück. „Und was waren sie dann? Ich habe von Wassermännern gehört, von Berggeistern, Waldelfen, Trollen und Zwergen. Aber von so etwas habe ich noch nie gehört. Und wo waren die denn alle die ganze Zeit über? Wenn das wirklich Sí waren, hätte unser großmächtiger Zauberer sie dann nicht längst aufspüren müssen? Sie wußten genau, wo sie hinkommen mußten. Sie haben uns vielleicht schon längst beobachtet. Wie gefällt Ihnen der Gedanke, von – was immer sie waren – beobachtet zu werden? Sie sind direkt durch den Fels gekommen. Und keiner von uns hat ihnen irgend etwas tun wollen.“


      Jetzt sahen die anderen Techniker auch unsicher aus. Bogner hatte die Fragen ausgesprochen, die sie selbst auch berührten.


      „Ich will nur wissen, daß ich hier auf der richtigen Seite kämpfe“, fuhr er fort und redete sich langsam in Rage. „Bislang habe ich das nicht bezweifelt. Doch jetzt bekomme ich so meine Zweifel. Ich möchte verdammt noch mal nicht gegen göttliche Wunder kämpfen. So irrsinnig bin ich nicht.“


      „Verdammt – noch mal?“ fragte eine Stimme, und sie brauchten eine Weile, zu begreifen, daß sie Marhanor gehörte.


      „Verdammung verdient man sich allzuleicht“, fuhr er fort. „Verdammung all jenen, die zweifeln! Ja, ich bin wach und habe euch gehört. Oh, ihr Kleingläubigen! Einen frommen Rat wollt ihr? Ich werde euch einen frommen Rat geben! Nichts als Gleisnerei und Feyon-Trug habt ihr gesehen, und kein göttliches Wunder. Ich weiß das, denn ich weiß, was ein göttliches Wunder ist! Ich zweifle nicht. Und weil ich nicht zweifle, dürft auch ihr nicht zweifeln. Sicher könnt ihr euch sein, dies war nicht die Hand Gottes, euch zu sagen, ihr sollet von eurem Tun ablassen. Die Seiten in diesem Kampf sind vorbestimmt. Wir sind Kinder Gottes. Und jene sind es nicht.“


      Seine Stimme hallte von den Wänden wider und schien sich in die Gedanken der Männer einzubrennen. Selbst Asko konnte spüren, wie ein Anflug heiligen Feuers seine Seele belebte. Er kämpfte dagegen an. Nebelschwaden waren Hokuspokus. Und Bergpredigten vom anwesenden Oberzauberer waren das ebenso. Er verweigerte dem Mann die Macht, seine Seele zu erobern. Er widersprach ihm nicht, doch er versuchte, seinen Sinn wie eine Muschel geschlossen zu halten. Leicht war das nicht. In ihm selbst fanden die Worte einen vertrauten Widerhall. Er versagte sich eisern diese Reaktion.


      Der Meister hatte sich nun sitzend aufgerichtet, hielt seine Hände von sich gestreckt und starrte leer ins Nichts.


      „Viel Leben gibt es in diesen Bergen. Leben außerhalb dieser Höhle. Ich kann es spüren. Ich kann noch nicht seine Richtung bestimmen. Doch es ist da. Wir müssen nur einen Weg finden, es zu fangen. Ihr frommen Männer, verzweifelt nicht. Es ist die Zeit zu frohlocken, denn wir werden sie alle fangen. Ich kann sie fühlen. Ich kann sie lesen, riechen, ihren Pfad durch den Berg spüren. Ich kann sie wahrnehmen, und das heißt: ich kann sie finden.“


      Er stand auf, streckte eine Hand von sich, um sich führen zu lassen.


      „Wo ist von Waydt?“ fragte er.


      Wo er hingehört, dachte Asko, doch wieder sagte er nichts.


      „Er ist tot. Das Mädchen hat ihn getötet“, sagte der Professor.


      Der Meister blickte verärgert drein. Dann nickte er weise.


      „Zuviel Fey-Einfluß“, konstatierte er. „Wenn wir sie wiederfinden, muß die Hexe brennen.“


      Er ließ sich aus der Haupthöhle führen. Bleiernes Schweigen lag auf dem Rest der Männer.


      „Das geht zu weit“, sagte Bogner nach einer Weile. „Das ist doch vollkommen irrsinnig. Ein einziger Wahn! Hexenverbrennungen! Sind wir vielleicht im Mittelalter? Ich dachte, bei diesem Projekt ginge es um Fortschritt!“


      Der Professor sah ihn kritisch an.


      „Bogner, jetzt reißen Sie sich zusammen. Meister Marhanor mag mitunter ein wenig extrem klingen, doch er weiß, worum es geht. Wenn er sagt, wir können im Berg noch Sí finden, dann zweifele ich nicht daran, daß das so ist. Wir kriegen sie – Nebel oder kein Nebel. Und Hexen auf Besenstielen interessieren mich absolut nicht. Also keine Angst, uns geschieht nichts. Ist vielleicht jemandem was passiert? Nein? Eben. Nebel ist nicht gefährlich. Tricks und Augenwischerei. Bleiben Sie bewaffnet. Tragen Sie Kalteisen bei sich. Wir haben doch wahrlich genug davon, vermutlich ist der größte Bestand auf der Welt in dieser Höhle zusammengetragen. Wir kriegen sie. Wir kriegen sie alle. Also reparieren wir jetzt die Maschine. Sonnleiter! Helfen Sie Meyer!“


      Asko trat an die Maschine. Die Jagd ging weiter.


      

    

  


  
    
      Kapitel 25


      „Was hat sie?“ fragte Cérise und sah zu, wie ihr Liebster die leblose Gestalt hielt, ihr den Ärmel ihres zerrissenen und schlicht häßlichen Hauskleides aufriß. Er trank ihr Blut. Er schloß ihre Wunde und legte sie sanft auf dem Boden ab.


      „Verzeih mir, Charly, ich hätte das gleich tun müssen.“


      Er strich ihr sanft über die Wange. Dann sah er hoch zu Cérise, als habe er den erneuten Stich von Eifersucht gespürt, der durch sie hindurchging. Vermutlich hatte er das.


      „Kein Grund zur Eifersucht, mein Süßes“, beruhigte er sie. „Charly hat sich nicht in mich verliebt, und ich mich nicht in sie. Fräulein von Sandling hat ihr Herz einem anderen geschenkt. Wir sind Freunde. Du solltest ihr dankbar sein. Drei Mal hat sie mir mein Leben gerettet, unter Schmerzen und Lebensgefahr. Sie hat mich tagelang am Leben erhalten.


      Frau Treynstern kniete nun neben dem Mädchen und hob dessen Kopf in ihren Schoß.


      „Blutverlust?“ fragte sie.


      „Das – und auch Hunger, Erschöpfung und Angst. Sie hat schon tagelang nichts gegessen. Das Team hat sie überfallen, geschlagen, beinahe hätten sie sie geschändet. Ich selbst habe sie auch fast umgebracht. Geben wir ihr Zeit, zu sich zu kommen. Sie ist ziemlich geschwächt.“


      Er streichelte ihr wieder übers Gesicht. Es war kein Gesicht, auf das man eifersüchtig sein mußte, ermahnte Cérise sich selbst. Es gab keinen Grund zur Eifersucht, er hatte es selbst gesagt.


      „Mein armes Mädchen“, murmelte er und schob ihr einige dunkle Haarsträhnen aus dem Gesicht zurück in etwas, was man selbst in einem Kraal in Afrika nicht mehr als Frisur hätte bezeichnen mögen. Die junge Frau sah furchtbar aus.


      „Ich bin ganz ausgehungert“, sagte er dann. Seine Stimme war leise vor mühsamer Beherrschung.


      Cérise streckte ihre Hand nach ihm aus, er ergriff sie, und schon war er in ihren Armen. Sie hatte nicht gesehen, wie er sich bewegt hatte. Auf seinen Lippen war noch etwas von dem Blut des Mädchens. Er leckte sie sich ab.


      „Ich bin gefährlich, Cérise“, warnte er sie.


      Sie öffnete einfach nur ihr Dekolleté.


      „Du hast sie am Leben gehalten. Du würdest doch für mich nicht weniger tun?“ Sie lächelte, versuchte, ihre Nervosität zu verbergen, obgleich sie wußte, daß er sie dennoch spüren konnte. Normalerweise gab er gut acht, daß er nicht hungrig war, wenn er zu ihr kam. Satt war er liebenswert und charmant. Hungrig war er … anders. Es gab einen Scheitelpunkt, das wußte sie, an dem seine Instinkte ihn übermannten und er seinen Begierden ohne Rücksicht auf Verluste folgte. Und jetzt war er verletzt und hungrig und wilder, als er es zeigte. Sie spürte die Bestie unter der glatten Fassade.


      Er zog sie fest an sich, sie fühlte seine Gier. Seine Lippen liebkosten ihren Hals, seine Zunge präparierte seinen Zugriff, er küßte ihre Haut, dann biß er zu. Sie stöhnte, wollte ihn.


      „Ich habe dich so vermißt“, murmelte sie in sein Ohr, während sie fühlte, wie ihr Blut sich im Fluß umkehrte und seinen Bedürfnissen zuwandte. Sie spürte ihr Sehnen, wollte ihn, seinen Körper, seine Liebe, und wußte doch, daß in dieser vermaledeiten Eishöhle keine Privatsphäre zu haben war, kein Fleckchen, wohin sie sich mit ihm zurückziehen konnte, um das zu tun, was sie, was er tun wollte, wonach sie verging.


      Ihr war schwindelig, als er aufhörte, ihr Blut zu trinken, und statt dessen begann, sie leidenschaftlich zu küssen.


      Ganz plötzlich hob er den Kopf von ihrer Haut und lächelte sie verschmitzt an.


      „Du hast dich verändert!“ flüsterte er. „Wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich sagen, du bist ein unschuldiges, unberührtes Mädchen.“


      Sie lief dunkelrot an und wußte nicht, wie sie darauf reagieren sollte.


      „Macht nichts“, tröstete er sie. „Das kann man ändern. Es wird mir ein Vergnügen sein.“ Ein funkelndes Grinsen lag auf seinen Zügen. Er gluckste. „Ich werde auch ganz sanft sein, meine kleine Jungfer. Zunächst.“


      „Ich liebe dich“, flüsterte sie. „Doch die Nebeljungfrau hat ihre eigene Vorstellung davon, wie ich mich zu benehmen habe.“


      Er nickte. Er benötigte keine Erklärung.


      Er liebkoste ihr Gesicht mit der Rückseite seiner Fingernägel.


      „Ihr müßt mir sagen, wie es kommt, daß ihr euch mit ihnen zusammengetan habt. Ich hatte sie um Hilfe gebeten, doch sie schienen mir keine gewähren zu wollen. Nun haben sie es doch getan.“


      „Sie haben uns eine Aufgabe gesetzt: die Männer daran hindern, ihr Tun fortzusetzen. Doch wir wissen zu wenig über all dies. Viel zu wenig. Wir wissen nicht einmal, wer diese Drei sind. Zuerst haben wir sie für Heilige gehalten.“


      „Sie sind die Essenz des Lebens.“


      „Das ist keine Definition.“


      „Menschen und ihre Definitionen! Horche in dich hinein, lausche der Musik in deiner Seele, mein Liebstes. Warte nicht auf ein unzulängliches Wort, das dir etwas erklären soll, das über Menschenworte weit hinausgeht.“


      Sie fuhr mit einem Finger den Schwung seiner Lippen nach, streichelte sein Gesicht, verlor sich in dessen Schönheit.


      „Bist du noch hungrig?“ fragte sie. Er nickte etwas reumütig und lehnte seine Wange an ihre. Sein schwarzes, feines Haar kitzelte sie.


      „Nun“, seufzte sie, „du hast hier drei gesunde Frauen, die dir helfen wollen. Deine mutige Freundin ist wohl nicht in der Lage, dir noch mehr zu geben … im Moment.“


      Sein Blick schweifte über die drei Frauen, die noch am Boden kauerten.


      „Mrs. Fairchild braucht ihr Blut für wichtigere Dinge“, sagte er mit einem halbenttäuschten Lächeln. „So sehr ich ihr Blut auch kosten möchte, jetzt ist die falsche Zeit dafür. Ich sollte wohl ein paar Monate warten.“


      Corrisande errötete und neigte ihr Haupt.


      Cérise sah, wie sein Blick weiterging zu Sophie Treynstern, und sie atmete tief ein, um ihre Eifersucht niederzukämpfen. Sie kniete sich nieder, übernahm die junge bewußtlose Frau.


      „Sie sind an der Reihe, Madame“, sagte sie und zwang sich zu einem honigsüßen Lächeln. Torlyn brauchte das Blut.


      Die Dame erhob sich, blickte ihr einen Moment lang entschuldigend und unsicher in die Augen, und Cérise begriff, daß die süße Sophie so nervös und verlegen war wie ein junges Mädchen auf dem ersten Ball. Sie wußte nicht, wie sie sich in dieser Situation betragen, wohin sie schauen oder was sie tun sollte. Cérise konnte deutlich fühlen, wie alt und unzulänglich sich ihre Reisegefährtin im Moment fühlte. Die Hände, die an ihrem sittsamen Stehkragen nestelten, zitterten.


      Torlyn würde wohl wissen, wie man sie beruhigte. Cérise seufzte. Und er würde auch wissen, wie er sie entzückte. Bald würden zwei Frauen hier in der Höhle zugegen sein, jede voller körperlichem Verlangen, ohne eine Möglichkeit, dieses auf dezente Weise zu befriedigen.


      Sie zwang sich fortzusehen, konzentrierte sich auf das ohnmächtige Mädchen, dessen Kopf sie hielt. Sie konnte nicht mehr direkt in ihren Charakter sehen wie zuvor. Sie spürte nur, wie kalt sie war, die junge Frau, die Torlyn mit ihrer eigenen Lebenskraft und auf Kosten ihrer eigenen Gesundheit am Leben erhalten hatte. Sie hatte plötzlich Angst um sie und verstand, wie schmerzhaft es für ihren Liebsten sein würde, sie zu verlieren.


      „Fräulein von Sandling“, rief sie leise. „Versuchen Sie, zu uns zurückzukommen.“ Sie tätschelte dem Mädchen die Wange.


      Corrisande erhob sich.


      „Dort an der Wand läuft Wasser herunter. Ich hole welches.“


      Sie kramte ihr Taschentuch hervor und schritt hinüber, dorthin, wo ein eisiges Rinnsal die Wand hinunter floß und Eiszapfen formte, wo immer es sich aufhielt.


      Schließlich kniete sie sich wieder nieder und begann, der jungen Dame das Gesicht mit dem nassen Tuch abzuwischen. Das weckte sie nicht, doch wenigstens wurde sie etwas sauberer. Blut und Schmutz waren fort. Nun war das Gesicht nur noch bleich und voller blauer Flecke. Jemand war hart mit ihr umgegangen. Torlyn sicher nicht. Er hätte sie wohl umbringen können, doch er hätte sie nicht geschlagen.


      „Haben Sie vielleicht etwas Riechsalz?“ fragte Cérise, die selbst so etwas nie bei sich hatte. Sie fiel prinzipiell nicht in Ohnmacht.


      „Sophie hat welches, doch sie ist wohl … ziemlich beschäftigt im Moment.“


      Cérises Blick flog nach oben, nur um sich wild entschlossen wieder nach unten auf das blasse Gesicht des Mädchens zu konzentrieren. Ziemlich beschäftigt. So konnte man es ausdrücken. Torlyn und seine alte Flamme waren außerordentlich beschäftigt. Es war ja richtig, daß er das Blut brauchte, doch mußte er dabei unbedingt so leidenschaftlich sein?


      Cérise holte tief Luft und versuchte, das giftgelbe Neidgefühl aus ihrem Herzen zu verbannen. Sie versagte es sich, noch einmal hochzusehen. Statt dessen beschäftigte sie sich mit der jungen Frau, die sie die schönste Frau der Welt geheißen hatte. Torlyn mußte ihr das gesagt haben. Ein schmeichelhafter Gedanke.


      Warum er das wohl getan hatte? Er war eher verschlossen und geheimnisvoll. Er sprach selten über sich selbst. Und selbst dann war er oft genug kryptisch in dem, was er sagte. Doch dem Mädchen hatte er von ihr erzählt.


      „Fräulein von Sandling!“ sprach sie wieder und streichelte das wenig beeindruckende Gesicht. „Sie müssen jetzt aufwachen. Sie sind in Sicherheit. Wir haben auch etwas zu essen für Sie. Niemand wird Ihnen mehr weh tun.“


      Keine Reaktion.


      Corrisande nahm ihre Hand und suchte nach einem Lebenszeichen.


      „Sie ist so kalt“, sagte sie besorgt. „Vielleicht sollte Graf Arpad sich um sie kümmern. Das sieht gar nicht gut aus.“


      Einen Augenblick später war er bei ihnen, kniete neben der hingestreckten Gestalt, hielt dabei noch Frau Treynsterns Hand fest. Dann ließ er sie los, und die Witwe fummelte nach ihrem Reticule und rang etwas mühsam um Fassung.


      „Ich hole das Riechsalz“, sagte sie. Ihre Stimme klang rauh und zittrig vor Emotion. Sie mochte ihr Riechsalz genausogut selbst brauchen. Die Frau war über fünfzig und jahrelang eine respektable Witwe gewesen. Torlyn war eventuell ein wenig viel für sie.


      Er hob die junge Frau an ihren Schultern an und zog sie in seine Arme.


      „Charly!“ befahl er ernst. „Los jetzt, wach auf! Ich will dich nicht zwingen müssen.“ Eine seiner Hände hielt ihren Kopf. „Charly, mein Herz. Ich verbiete dir, jetzt einfach zu sterben. Such deinen Weg zurück. Komm jetzt!“


      Er schüttelte sie sanft, doch sie hing nur leblos und reglos in seinem Arm. Sein Blick fand Cérises, und sie konnte seine Sorge darin sehen.


      „Kannst du sie nicht zum Aufwachen zwingen?“ fragte Sophie.


      „Kann ich. Doch auch das würde sie schwer belasten. Sie haßt es, magisch manipuliert zu werden. Sie hat das erstaunliche Talent, es zu spüren, wenn man sie mit Zauber belegt. Es verursacht ihr extremes Unwohlsein. Ich konnte ihr das nicht ersparen, als wir unterwegs waren. Wenn ich von ihr getrunken habe, mußte ich den Schmerz blockieren. Durch die Dunkelheit habe ich sie nur führen können, indem ich ihren Geist direkt leitete. Sie war die letzten Tage praktisch blind. Es gibt kein Licht in den Höhlen.“


      Er wiegte sie in seinen Armen.


      „Sie muß ganz schreckliche Angst ausgestanden haben“, schloß Sophie Treynstern und hielt ihm ein kleines Fläschchen Riechsalz entgegen.


      „Ja“, erwiderte er. „Doch sie ist eine mutige Frau. Sie hat ihre Angst niedergerungen.“ Er nahm das Fläschchen von seiner ehemaligen Liebsten und wedelte es unter der Nase des Mädchens hin und her.


      „Charly, los jetzt. Wach auf. Bitte!“


      Im nächsten Moment schüttelte er sie heftig, und sein Gesichtsausdruck änderte sich von Besorgnis zu Panik.


      „Charly! Nicht weglaufen! Tu es nicht! Wach auf!“


      „Was ist geschehen?“ fragte Cérise


      „Sie sinkt ins Dunkel. Mach das nicht, Charly. Du kannst doch jetzt nicht aufgeben! Du bist schon fast zu Hause. Mädchen! Nicht doch jetzt noch!“ Er herrschte sie an.


      Er legte sie wieder auf den Boden, eine Hand auf ihrem Herzen, eine an ihre Wange. Dann schloß er die Augen.


      Sie krampfte sich spasmisch zusammen, würgte. Ihre Atmung wurde rauh, sie kämpfte um Luft, stöhnte schmerzhaft, mit ihren Armen schlug sie um sich. Torlyn fing sie. Sie schlug die Augen auf und begann zu schreien.


      Einen Augenblick später war sie wieder in seinen Armen, und Cérise meinte, eifersüchtig sein zu müssen, doch sie war es nicht. Statt dessen tat ihr die geschundene Kreatur leid.


      „Du bist in Sicherheit. Du bist in Sicherheit. Du bist in Sicherheit hier“, wiederholte er und wiegte sie in seinen Armen. „Niemand wird dir weh tun.“


      Sie wurde von Weinkrämpfen geschüttelt, schluchzte in seine Schulter. Seine Hand streichelte ihr Haar. Ihr Gesicht preßte sich gegen sein Schlüsselbein. Eine Zeitlang sprach niemand.


      Nach einer Weile holte Corrisande den Korb mit der Decke. Gemeinsam wickelten sie das Mädchen in die Decke und legten sie sanft nieder. Torlyn hielt ihr die Hand. Sie begann sich zu beruhigen, lag nur zitternd da.


      „Daß du mir so etwas nicht noch einmal machst, mein Herz. Wage ja nicht, noch einmal so aufzugeben.“


      Sie schniefte, und Frau Treynstern reichte ihr ein Taschentuch. Sie putzte sich die Nase und atmete tief durch. Dann sagte sie etwas völlig Unerwartetes.


      „Er haßt mich.“ Ein Beben ging durch ihren Körper.


      „Nein, er haßt dich nicht, Charly. Er kann nur nicht verstehen.“


      „Er hat gesagt, er würde mich umbringen, wenn ich je darüber sprechen würde, daß …“ Sie hielt inne und versteckte ihr Gesicht in den Händen.


      „… daß was?“ fragte Cérise. „Wer haßt Sie?“


      „Leutnant von Orven“, erklärte Torlyn und sah wieder das Mädchen an. „Und du bist es nicht, die er haßt. Er haßt mich.“


      „Er verachtet mich. Er denkt ich bin eine …“ Sie sprach nicht weiter.


      „Was um Himmels willen …?“ fragte Cérise und fand die Situation plötzlich spannend. Wie konnte sich eine Frau, die gerade mehrere Tage mit Torlyn verbracht hatte, in diesen steifen Regelbuch-Soldaten verlieben? Und was war geschehen?


      „Er hat uns erwischt, als wir … ich von ihr trank, und hat die Situation interpretiert“, erklärte Torlyn, und Cérise fand, daß er ‚falsch interpretiert‘ hätte sagen sollen. Nun, es gab Trinken, und dann gab es … Trinken. Und vielleicht konnte man diese Situation nicht allzuleicht mißverstehen. „Er versuchte einzuschreiten, und ich habe ihn beinahe … gefrühstückt.“ Er wandte sich Charly zu. „Ich hatte gehofft, er würde soviel Geistesgröße besitzen, dich hier hinauszubringen.“


      Die junge Frau schloß ihre Augen und biß sich auf die Lippen. Dann blickte sie wieder in Torlyns Augen.


      „Er hat mich an Leopold ausgeliefert. Und Leopold hat versucht, mich zu töten. Eine Exekution hat er es genannt – und wollte mir die Beichte abnehmen. Er ließ mich vor sich niederknien, nahm das Schwert seines Großvaters und wollte mich köpfen. Sogar an eine Pistole hatte er gedacht, für den Gnadenschuß. Weil er ja nicht wollte, daß ich leiden sollte.“ Sie sagte all dies ganz sachlich, als spräche sie über ihre normalen Tagespläne.


      Die drei Damen starrten das Mädchen voller Entsetzen an. Frau Treynsterns Mund stand ihr offen.


      „Herr im Himmel, beschütze uns!“ murmelte sie.


      „Leutnant von Orven hat Sie diesem Mann übergeben?“ fragte Corrisande ungläubig. „Das kann er doch nicht getan haben?“


      „Wie haben Sie überlebt?“ fragte Cérise.


      Das Mädchen zuckte zusammen und verbarg ihr Gesicht wieder in ihren Händen.


      „Charly, mein Herz. Das wüßte ich auch gerne. Ich erinnere mich, daß du ein Schwert in der Hand hattest, als du versucht hast, mich zu befreien. Doch meine Erinnerung ist nicht sehr klar. Sag’s mir!“ befahl Torlyn.


      „Nein.“ Nur dies eine Wort. Nicht mehr. Cérise blieb der Mund offen stehen.


      „Nein?“


      „Nein.“ Die junge Frau preßte ihre Lippen zusammen. Torlyn schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln.


      „Nun mach schon, mein Herz. Sag’s mir! Ich möchte wissen, wie eine schwache Frau einen bewaffneten Widerling, der viel größer und stärker war, besiegt hat.“


      Eine Spur von Röte überzog ihr Gesicht.


      „Du wirst dich nur über mich lustig machen, Arpad.“


      „Warum sollte ich das denn tun?“ Sein Zeigefinger fuhr an ihrer Nase entlang und tippte auf dessen Spitze. Es war eine vertraute Geste, doch keine für ein Liebespaar typische. Eher wie zwischen Onkel und Kind. Cérise betrachtete die schönen Züge ihres Liebsten mit neuem Interesse.


      „Nun mach schon! Sag’s uns!“


      Charly senkte ihren Blick und vermied es, irgend jemanden anzuschauen.


      „Ich habe ihn gebissen“, sagte sie dann.


      „Du hast ihn gebissen, und er hat dich verschont? Ich bin ja der letzte, der bezweifelt, daß ein guter Biß nicht einiges bewirken kann, aber …“


      „Ich habe direkt vor ihm gekniet, mich vorgebeugt und ihn gebissen.“


      Es war absolut still, als die vier Zuhörer sich die Szene vorstellten und deren Ablauf begriffen. Torlyn begann zu lachen.


      „Du hast ihn in seine …“


      „Arpad!“ fiel das Mädchen ihm schockiert ins Wort, bevor er es ausformulieren konnte.


      Cérises Liebster lachte.


      „Oh, famos! Charly! Meine tapfere, unbeugsame Amazone. Das war ganz richtig. Ich selber hätte es nicht besser machen können.“


      Sie verbarg ihren Kopf in den Armen und wandte sich von dem Mann ab, der spontan aufgesprungen war und einen kleinen Freudentanz aufführte.


      „Oh, bitte!“ flehte sie und begann wieder zu weinen. Diesmal war es Frau Treynstern, die sie in die Arme nahm und festhielt.


      „Arpad“, sagte sie, „bei allem Verständnis! Dem armen Kind ist nicht zum Spaßen zumute. Bitte halte dich ein wenig zurück!“


      Er räusperte sich, verwandelte sein glucksendes Lachen in ein Hüsteln. Dann kniete er sich wieder nieder.


      „Charly. Du hattest jedes Recht, dich zu verteidigen. Und du hattest jedes Recht, absolut jedes Mittel dazu einzusetzen. Der Mann war ein großer, starker Unhold, und in einem fairen Kampf hättest du ihn nie besiegt, nicht einmal wenn du nicht geschwächt und erschöpft gewesen wärst. Er wollte dich umbringen, mein Herz! Er hatte kein Gewissen. Mir hat er zwei Mal ins Herz geschossen und mich für ein naturwissenschaftliches Projekt eingesammelt. Er hat seinen Kerlen befohlen, dich zu mißhandeln. Du hattest jedes Recht, dich zu verteidigen.“


      „Aber ich habe ihn umgebracht!“ Die Stimme klang gedämpft, denn das Mädchen sprach direkt in Frau Treynsterns Schulter.


      Cérises Augenbrauen schossen in die Höhe.


      „Ich wußte gar nicht, daß man einen Mann damit umbringen kann, daß man ihn in seine …“


      „Ich habe ihn mit seinem Schwert erstochen. Seine Bewegungen wurden recht unkoordiniert …“


      „Das will ich meinen“, murmelte Torlyn dazwischen.


      „... und wir haben um das Schwert gerungen, und irgendwie ist es in seinem Hals gelandet. Ich weiß gar nicht, wie.“


      Die schmutzigen Hände des Mädchens krallten sich an Frau Treynstern fest.


      „Ich bin eine Mörderin.“


      „Sie sind keine Mörderin, Fräulein von Sandling“, tröstete Corrisande. „Notwehr ist kein Mord. Wir haben alle das Recht, uns selbst und die, die wir lieben, zu beschützen. Der Mann hat Ihnen keine Wahl gelassen. Sie sind keine Mörderin. In dieser ganzen Angelegenheit sind Sie sehr offensichtlich das Opfer und nicht der Mörder.“


      Das Mädchen versuchte, sich mühsam zu beruhigen. Sie ließ Frau Treynstern los, doch es war ersichtlich, daß sie um deren Beistand dankbar war.


      „Es tut mir leid“, sagte sie nach einer kleinen Weile, und ihre Stimme klang unsicher vor unterdrückter Emotion. „Ich muß mich für diese Szene entschuldigen. Sie müssen mich für völlig hysterisch halten. Normalerweise bin ich gar nicht so.“


      „Natürlich nicht“, sagte Cérise. „Das habe wir nie angenommen. Wir sollten uns vielleicht vorstellen. Wir wissen, wer Sie sind, doch ansonsten war Arpad etwas nachlässig in der Etikette. Ich bin Cérise Denglot. Die Dame, die ihnen die Hand hält, ist Frau Sophie Treynstern, und dies hier ist Mrs. Corrisande Fairchild. Wir sind hier, um Arpad zu retten und auch Mrs. Fairchilds Gatten und seinen Gefährten, die ebenfalls irgendwo in diesen Höhlen verlorengegangen sind und nicht hinauskönnen.“


      „Charlotte von Sandling“, murmelte das Mädchen. „Ich komme aus Altaussee. Die Männer haben uns in unserem Haus angegriffen und Arpad niedergeschossen. Und …“ sie wußte nicht, wie sie weitermachen sollte.


      „Mein Herz, warum schläfst du nicht ein bißchen“, schlug Torlyn vor und wischte ihr eine letzte Träne vom Gesicht.


      Frau Treynstern unterbrach.


      „Sie hat seit Tagen nichts gegessen. Geben wir ihr erst noch ein wenig Brot und Wasser. Schon wegen des Blutverlusts sollte sie etwas trinken. Im Korb ist eine Tasse.“


      Sie sahen ihr beim Essen zu, und Cérise merkte, wie schlecht das Mädchen mit soviel Aufmerksamkeit umgehen konnte. Sie war nicht daran gewöhnt, im Mittelpunkt zu stehen. Doch vermutlich mochte niemand gerne angesehen werden, wenn er in einem solchen Zustand war, zerschlagen, schmutzig, rotäugig und verweint, die Kleider zu Lumpen zerrissen. Um all das ignorieren zu können, würde man schon ein großes Selbstbewußtsein brauchen, besonders innerhalb einer Gruppe, deren Mitglieder alle von Natur aus schon ansehnlicher waren.


      Cérise fühlte sich ein wenig schuldig ob des letzten Gedankens und dachte wieder daran, wie sie ihre innere Stärke gesehen hatte, ihre Zuverlässigkeit, ihren klaren Geist und ihre Loyalität. Sie mochte ein hausbackenes Mädel mit einem seltsamen Männergeschmack sein, doch sie hatte Torlyn drei Mal gerettet.


      Sie erinnerte sich jetzt auch an Asko von Orven, wie er am Boden gelegen und sie mit großen, erstaunten Augen angesehen hatte. Er hatte nicht so ausgesehen, als würde er dem Mädchen beistehen wollen. Verdammt sollte er sein. Er mochte ja vielleicht nicht wissen, daß die junge Frau ihn liebte, doch was galt das schon? Wie hatte er sie einem Mörder überlassen können? Er mochte wohl nicht mehr der Mann sein, der noch vor einem halben Jahr so sehr um Corrisandes Sicherheit besorgt gewesen war, daß er ihnen allen auf die Nerven gegangen war mit seinem überzogenen Beschützerinstinkt. Doch Corrisande war eine süße, kleine und niedliche Jungfrau in Bedrängnis gewesen, während allein schon die Größe dieser jungen Dame anzudeuten schien, daß sie gut auf sich selbst aufpassen konnte. Männer! Wenn die Jungfrau in Bedrängnis nicht der ersten Schönheitsriege angehörte, ritt der Ritter ohne Furcht und Tadel einfach vorbei und wünschte dem Drachen bon appétit.


      

    

  


  
    
      Kapitel 26


      Inzwischen hatte Delacroix jedes Zeitgefühl verloren. Waren Stunden vergangen oder Tage, seit er von Orven die Nachricht in den Stein gekratzt hatte? Er wußte es nicht. Seine Ahnungslosigkeit machte ihn wütend.


      Hatte er geschlafen? Manchmal nickte er im Boot sitzend ein. Manchmal fand er sich liegend wieder, schreckte hoch aus bodenloser Schwärze. Flüchtige Spuren von ungreifbaren Träumen warfen Schatten über sein Gemüt. Bevor er sie noch analysieren konnte, waren sie schon verschwunden.


      Bisweilen war McMullens sanftes Schnarchen das einzige Geräusch, das es in seiner bootsförmigen Welt gab.


      Normalerweise war auf Delacroix’ Zeitgefühl absolut Verlaß, es war ganz außergewöhnlich genau. Er wachte auf die Minute genau morgens auf, er konnte Zeitabläufe exakt einschätzen.


      Jetzt fühlte er sich verloren und haßte das Gefühl. Die Welt bestand nur aus einem unendlich lang ausgestreckten Jetzt, die Vergangenheit war nichts als eine Traumsequenz und die Zukunft unerreichbar fern. Die Gewißheit, daß eben diese Zukunft einmal die Gegenwart und schließlich die Vergangenheit sein würde, hatte ihn schnöde verlassen, und er trieb ankerlos. Es war zutiefst verunsichernd, und seine strikte Weigerung, sich davon ängstigen zu lassen, verkrampfte ihn zu geradeso hartem Stein wie der Fels, durch den sie glitten.


      Für Menschen war dies nicht gedacht. McMullen hatte sie in eine höllische Variante eines Tír na nÓg katapultiert. Doch hier gab es keinen Tanz, keine lächelnde Fey-Königin. Nur einen arroganten Feyon-Bastard und laut diesem einen Verfolger, der die dunkle Stelle auf der Seele Delacroix’ wittern konnte.


      „Wie weit hinter uns ist er?“ fragte er und erwartete schon das herablassende Lächeln des Fährmannes, der seine Frage nur als Beweis für seine Ängstlichkeit sehen würde.


      Da lächelte er auch schon. Verdammt sollte er sein.


      „Das ist eine schwierige Frage, Menschenmann. Er ist im gleichen Berg mit uns, schon seit Anfang dieser Reise. Vielleicht ist er gerade neben uns. Aber eben noch nicht da. Obwohl er es in gewisser Weise doch sein könnte.“


      Das sollte wieder geheimnisvoll klingen, wußte Delacroix. Ihr Gastgeber liebte es, verwirrende Antworten zu geben. Mehr als einmal hatte Delacroix nur sehr mühsam den Drang unterdrückt, die schuppigen Schultern des Kerls zu nehmen und ihn so lange zu schütteln, bis ein paar vernünftige Sätze herauskamen. Doch je länger sie beieinander waren, desto leichter verständlich wurden die Äußerungen. McMullen verstand sicher mehr, als er zugab, doch auch Delacroix hatte zu begreifen begonnen, daß sie durch verschiedene Zeitschichten reisten. Die Geographie war zur Chronographie geworden. Das Hier und Jetzt war nur ein Moment und keine Position auf der Erde, konnte nicht in Längen- und Breitengraden gemessen werden. Ihr Verfolger war hinter ihnen, nach ihnen in der Zeit, egal ob er sich physisch gerade im Boot selbst befinden mochte. Und doch war nur Zeit zwischen ihm und ihnen, und von einem Augenblick zum nächsten mochte er sie erreichen.


      „Kann er schneller reisen als wir?“ fragte er. „Wird er uns einholen?“


      Der Nackte zuckte mit den Schultern und grinste. Delacroix juckte es in den Händen, und er faltete sie mühsam beherrscht ineinander.


      Er war sich sicher, daß der Mann ihnen gar nichts erklären sollte. Sí waren nicht dafür bekannt, Menschen Einblicke in ihr Dasein zu erlauben. Dieser hier konnte allerdings der Versuchung nicht widerstehen, ein wenig mit seinem Wissen zu prahlen, und so sagte er mehr, als er vermutlich sollte. Vom menschlichen Standpunkt aus war er ein arroganter Prahlhans und benahm sich wie ein Jungspund, der sich pausenlos selbst beweisen mußte. Wäre er nicht ein Fey, eine tüchtige Abreibung wäre ihm gewiß in seiner Entwicklung förderlich gewesen. Und ein wenig militärische Disziplin mochte ihm auch nicht schaden. Und Kleidung. Definitiv Kleidung. Die augenfällige körperliche Vollkommenheit des Mannes ging Delacroix auf die Nerven. Sie war wie ein Fehdehandschuh. Ein herablassender Wettbewerb, den man nur verlieren konnte.


      Er war Tausende von Jahren alt. Sein Leben mochte langweilig sein.


      Delacroix würde es nie herausfinden. Er hatte nicht vor, seinen Gastgeber zu fragen, ob der sich langweilte oder einsam war, oder ob sein Dasein voller Fey-Freunde und nächtlicher Reigentänze um mondbeschienene Waldweiher war. Er würde die Frage ohnehin nicht beantworten, außer mit einer abfälligen Bemerkung. Die einzigen Fragen, die er beantwortete, hatten mit ihrer derzeitigen Situation zu tun. Tatsächlich blickte er ein wenig besorgt drein, sah schon so aus, seit Delacroix seine Frage gestellt hatte, vor einigen Sekunden. Oder Minuten?


      „Er kann nicht auf die Menschenebene dringen ohne fremde Hilfe. Doch du gibst ihm diese Hilfe. Du lockst ihn, markierst deine Spur. Mehr kann ich dir nicht sagen.“


      „Sie wollen mir nicht mehr sagen? Oder wissen Sie selbst nicht mehr?“


      Der Mann sah ihn irritiert an und grinste dann.


      „Ich bin nicht allwissend. Es sieht für euch in eurer Beschränktheit nur so aus.“


      „Es sieht keinesfalls so aus, Durchlaucht. Seien Sie versichert, daß Sie weiß Gott nicht so wirken, als wüßten Sie alles. Doch wenn ich in meiner Beschränktheit eine Spur lege, dann sollten Sie mir verdammt noch mal sagen, wie ich damit aufhören kann.“


      „Du kannst nicht damit aufhören. Er glaubt, du gehörst ihm.“


      Delacroix biß auf seine Frustration wie auf eine Kandare. Wenn er mehr erfahren wollte, mußte er mehr preisgeben.


      „Fast gehörte ich ihm einmal. Eine gottverdammte Magierloge hat versucht, mich ihm zu opfern.“


      Der Fährmann nickte, seine geschwungenen Brauen hoben sich.


      „Das erklärt die Verbindung. Du kannst sie nicht trennen.“


      „Was ist mit Ihnen? Können Sie sie trennen?“


      „Nicht, ohne dich zu töten. Möchtest du, daß ich das tue?“


      Delacroix schwieg und versagte sich eine Antwort. Die Frage war keine Stichelei, sondern ein ernstgemeintes Angebot. Wie auch immer, er wollte sie nicht beantworten.


      „Wenn er die Ebene, wo wir Menschen leben, erreicht, wird er ihnen nicht gefährlich werden? Uns?“


      „Was glaubst du denn, Soldat?“


      „Ich glaube, daß die Welt der Menschen kein Mittel hat gegen das Böse in solch geballter Form.“


      „Nein, das stimmt so sicher nicht“, unterbrach McMullen. „Die Loge, die ihn damals beschworen hat, muß gewußt haben, wie man ihn zügelt, oder sie hätte es nicht getan.“


      „Die Loge, die ihn beschworen hat, ist von der Bruderschaft des Lichts ausgemerzt worden.“ Delacroix kämpfte entschlossen gegen die bitteren Erinnerungen an Schmerz, Blut und Tod. Als etwas anderes war er wiedergeboren worden. Erzogen hatten ihn dann die Meister des Hasses der Bruderschaft. Der Dämon hatte ihn zu einer Waffe gemacht, und die, die eben diese Kreaturen jagten, hätten ihn gerne als diese Waffe eingesetzt. Zu was machte ihn das?


      „Wissen weiß zu überleben, Delacroix. Irgendwo, irgendwie hat irgendwer überlebt, oder ein Manuskript oder ein Artefakt – was auch immer. Das Wissen um die Macht verschwindet nicht im Nichts“, sagte der Meister. „Arkane Energie kann sich umwandeln, aber nicht zu nichts werden.“


      Der Fährmann nickte. „Da magst du recht haben, Sterblicher. Doch die Frage deines Freundes war, wird er den Menschen auf ihrer Ebene gefährlich. Und die Antwort ist ja. Sehr gefährlich. Unendlich gefährlich.“


      „Oh, nicht – unendlich – gefährlich“, widersprach der Meister erneut. „Sonst hätten Sie mir nicht zustimmen können, daß es Wissen geben mag, ihn zu bekämpfen, nicht wahr? Ich gebe aber gern zu, daß es nicht leicht sein würde.“


      „Versuche nicht, mich mit deiner Menschenlogik zu beeindrucken, Sterblicher. Euch allen fehlt es an Verstand.“


      „Mein Name ist McMullen, Durchlaucht. Ich frage Sie nicht nach Ihrem, denn Sie würden ihn mir nicht nennen. Doch vielleicht können Sie sich ja doch dazu durchringen, wenigstens unsere zu behalten und zu benutzen. Schließlich sind wir nun schon eine lange Weile zusammen, und ich kann mir kaum vorstellen, daß ihr Gedächtnis so über alle Maßen defizitär ist. Und was unseren Verstand angeht, so möchte ich doch daran erinnern, daß eben die vorher erwähnte Bruderschaft euch schon seit Jahrhunderten jagt – und vernichtet. Eure überlegene Einsicht hat euch nicht davor bewahrt. Ich selbst halte die Jagd auf denkende, fühlende Wesen für ein Verbrechen. Doch eventuell werde ich meine Meinung noch einmal überdenken müssen.“


      Der Wassermann starrte ihn an und grinste dann plötzlich in aufrichtiger Freude.


      „Ach. Da ist aber jemand böse auf mich! Mein kleiner Meister des Arkanen, der sich auf eine Zeitebene geschossen hat, auf der er innerhalb von wenigen Tagen alt geworden und gestorben wäre.“


      Delacroix unterbrach das Geplänkel.


      „Können wir zu der Gefahr durch die Kreatur zurückkommen? Sie sagen, Sie können sie nur aufhalten, wenn Sie mich töten. Nur allein dadurch. Ich könnte Sie nicht daran hindern. Warum lebe ich also noch? Sollte ich nicht längst tot sein?“


      „Ihr habt eine Aufgabe.“


      „Diese Aufgabe wird sinnlos, wenn diese Kreatur in der Höhle erscheint und alles niedermacht. Und danach die Welt, in der ich zu Hause bin. Wäre die Welt nicht sicherer, wenn Sie mich beizeiten beiseite schafften?“


      „Ich habe dich schon einmal gefragt, und ich frage dich nochmals: Ist es das, was du willst?“


      „Natürlich nicht. Jedes Lebewesen versucht zu überleben. Doch Sie haben mich mit ‚Soldat‘ angeredet, und so müssen Sie wissen, daß ich immer bereit gewesen bin, für das zu sterben, für das ich eintrete. Obgleich für das zu leben, für das ich eintrete, mir ungleich lieber wäre. Die Menschheit zu retten ist jedoch ein guter Grund, sein Leben zu geben.“


      „Oder auch, um deine kleine Frau zu retten?“


      Delacroix atmete tief ein.


      „Und meine kleine Frau zu retten. Ihr Leben ist mir besonders kostbar.“


      Sie starrten einander an, und Delacroix fühlte deutlich, daß das Wasserwesen eine Antwort unterdrückte. Es senkte seine Lider, und die langen, gebogenen Wimpern warfen grünliche Schatten auf die feinen Züge.


      „Ich bin hier, um euch am Leben zu erhalten, nicht um euch zu töten.“


      „Und wer befehligt Sie?“


      „Glaube, Liebe, Hoffnung“, unterbrach McMullen, und der Grünhaarige widersprach ihm nicht.


      „Glaube, Liebe und Hoffnung können schon gar keinen Grund haben, das Böse in unsere Welt zu bringen.“


      „Das Böse gibt es schon lange auf der Menschenwelt. Es ist euch nicht neu.“


      „Noch mehr Böses eben. Sie sagen, Sie dürfen mich nicht töten. Heißt das, Sie hätten es sonst längst getan?“


      Der Feyon war noch im gleichen Moment vor Delacroix, so nah, daß ihre Körper sich berührten. Seine Hand lag über Delacroix’ Herz.


      „Ich bezweifle nicht die Autorität, die mich dich am Leben lassen heißt. Doch du hast recht. Nur ihretwegen bist du noch nicht tot, vom Blitz getroffen, von Flammen verzehrt, zwischen den Felsen zu Brei zermalmt, nichts als ein stummer Rest zwischen den Knochen der Erde. Oder einfach nur aufgefressen von der fleischgewordenen Zerstörung, deren Hunger und Gier jede Energielinie um dich herum verbiegt und durchdringt. Oder ich könnte dich ertrinken lassen, während ich deine Lungen mit Wasser fülle, bis sie bersten. Du bist eine Gefahr für die Menschenwelt – und obgleich ich ihre Nebensächlichkeit aus meiner Warte erfassen kann, so hat sie doch etwas für sich, diese Menschenwelt. Du – bist nichts als ein ärgerliches Hindernis auf dem Weg zu …“ er hielt inne und beendete seinen Satz nicht.


      Delacroix spürte einen plötzlichen Schmerz in seiner Brust und beherrschte sich eisern, nicht zuzuschlagen und den Angreifer zu zerschmettern. Ein Kampf in dem kleinen Boot war aussichtslos. Er würde sie alle in Gefahr bringen. Plötzlich lag die schwimmhäutige Hand an seiner Wange, sanft, beinahe zärtlich.


      „Ich begreife absolut nicht, was es ist, das sie glauben läßt, du wärst ihrer Liebe würdig“, flüsterte die Kreatur nachdenklich. Dela-croix begann zu husten und zu keuchen, die kühlen Hände ließen ihn los, und er sank gegen McMullen. Der Meister setzte ihm seine Hand auf die Brust, und der Schmerz ließ nach. Ihm war schwindlig, doch sein wütender Haß hielt ihn bei Bewußtsein.


      „Wo haben Sie meine Frau getroffen?“ zischte Delacroix.


      „Im Wasser, wo sie hingehört“, lautete die Antwort.


      „Wo sie hingehört, ist zu mir. Sie ist ein Mensch. Lassen Sie Ihre Finger von ihr!“


      „Sie ist eine Nereide. An Land kann sie nicht glücklich sein.“


      „Doch. Sie kann. Sie hat nach mir um Hilfe gerufen.“ Delacroix verstand plötzlich, woher die Schreie, die er im Wasser gehört hatte, gekommen waren. „Was haben Sie ihr angetan? Haben Sie ihr weh getan? Wenn Sie ihr etwas getan haben, dann …“


      „Warum sollte ich ihr weh tun, Soldat? Wozu?“


      „Wagen Sie es ja nicht!“


      „Sind wir wieder bei Drohungen angekommen? Möchtest du noch eine kleine Demonstration meiner Kampfkünste?“


      „Nein“, unterbrach McMullen. „Wir haben uns um andere Dinge zu kümmern als um Mrs. Fairchild. Und Sie wissen sehr genau, daß sie ihren Mann liebt und nicht Sie. – Das ist das ganze Problem, nicht wahr? Daß ihr süßes, kleines Nereidenherz fest an Delacroix hängt. Mit all Ihrer Pracht und Ihrer Macht – und ich gebe zu, beides ist beeindruckend – haben Sie es nicht geschafft, sie für sich zu gewinnen. Deshalb führen Sie sich auf wie ein verwöhnter Halbwüchsiger, dem man einen Wunsch versagt hat. Sie sollten sich lieber mit uns zusammenschließen gegen den Feind. Oder gegen die Feinde.“


      Ihre Augen brannten ineinander, und McMullen streckte die Hände von sich fort, als müßte er einen Schlag abwehren. Eine Woge erschütterte das Boot wie ein Gebirgsschlag.


      Das Boot schlenkerte und kenterte. Alle drei Insassen wurden durch die Luft geschleudert und fielen ins Nichts.


      McMullen war zu weit gegangen. Der Feyon war zu weit gegangen. Sie waren alle viel zu weit gegangen, und jetzt war es zu spät. Sie würden ihr Leben als Teil der Felsen beenden.


      Sie landeten hart auf dem Boden.


      Die Höhle war dunkel, und Delacroix konnte nicht ausmachen, wo sie gelandet waren, konzentrierte sich lediglich darauf, schnell auf die Füße zu kommen. Er überprüfte seine Waffen im gleichen Augenblick. Alte Reflexe verschwanden nur langsam.


      „Du lieber Himmel“, sagte eine junge, schottisch klingende Stimme, die er bereits kannte. „Ihr streitet. Und ich dachte, ihr kommt, um mir zu helfen.“


      Die Höhle wurde heller, ohne daß man eine Lichtquelle erkennen konnte. Direkt vor ihnen auf einem Felsen saß der junge Mann aus Delacroix’ Vision. Seine Augen waren rund und beinahe weiß, seine Zähne in mehreren Reihen hintereinander angeordnet. Sein Gesicht war jung und unendlich alt zugleich.


      „Onkel Aengus?“ sagte er. „Spät kommt ihr, doch ihr kommt. Warum hat das so lange gedauert? Ich will hier endlich raus.“


      McMullen rappelte sich mühsam vom Boden hoch. Delacroix trat zu ihm und half ihm auf.


      „Tut mir leid, Ian“, erwiderte der Meister des Arkanen und klang erschüttert und etwas außer Atem. „Wir haben uns verspätet. Doch nun sind wir da. Dank der zweifelhaften Hilfe seiner Durchlaucht, des Fürsten des Wassers.“


      Der Grünhaarige stand bereits bei dem Jungen und musterte ihn neugierig.


      „Wasser ist ein eigenwilliges Element“, sagte der Junge und klang mit einem Mal alt und sehr anders. „Ihr hättet meinen Vetter nicht ärgern sollen. Seine Gefühle haben die ruhige Zurückhaltung einer plötzlichen Springflut.“


      „Halt dich da raus“, zischte der Fährmann.


      „Wir haben keine Zeit zum Streiten. Wir müssen sehen, was zu tun ist“, fuhr McMullen ungerührt fort. „Ein Ungeheuer ist uns auf den Fersen. Einer der Euren ist in den Händen von Leuten, die seine Seele verbrennen wollen. Das Mädchen, das wir gesehen haben, könnte auch Hilfe brauchen. Allerdings ist sie an den edlen Recken von Orven gekettet – also vermutlich sicher.“


      „Die Maschine“, fuhr Delacroix fort. „Wie zerstören wir die Maschine?“


      „Und bevor wir weiterreden, will ich wissen, was mit Ian ist. Wer bist du? Was ist aus dir geworden? Was bedeutet das alles?“


      „Ian und ich teilen uns einen Körper. Ich habe sein Überleben gesichert, er hat mich dafür aufgenommen“, erklärte Ian und korrigierte sich dann selbst. „Aufgenommen? Du hast mich übernommen. Das stimmt wohl. Und du wärst längst tot, wenn ich das nicht getan hätte. Ich habe deinen Körper geheilt. Ich war es, der uns am Leben erhalten hat.“


      Delacroix starrte verständnislos auf das Streitgespräch, das aus ein und demselben Mund kam.


      „Und wie soll ich dich nennen, Ian und …?“ McMullen tat so, als wäre dies nicht völlig abwegig. Er schien es zu verstehen. Delacroix nicht. Doch er war auch nicht mit dem Herzen dabei. Vielmehr starrten sich er und der Wassermann schon wieder in stillem Haß an.


      Der Mann hatte seiner Frau etwas getan. Corrisande schrie nicht ohne Grund. Nie.


      Er haßte den Wassermann mit frischer, wütender Intensität und wußte doch, daß diese Emotion wie ein Leuchtfeuer auf ihren Verfolger wirkte.


      Also hielt er sich eisern in Schach. Er hatte keine Aussicht, den Wassermann zu besiegen. Zudem sollte er ja auf ihrer Seite sein. Die eigentlichen Feinde waren noch nicht einmal anwesend.


      „Ich bin Traumweber“, sagte der Junge mit der alten Stimme. „So darfst du mich nennen. Ich bin durch Salz und Stein gesunken und habe mich verloren. An der Asche meiner versengten Seele hielt ich mich fest.“


      „Die Maschine? Was genau tut sie?“


      „Sie trennt die Seele vom Körper und verbrennt sie zu Energie. Ich wäre nichts mehr als ein gebündelter Blitz, doch ihr Magier war zu schwach. Er verbrannte seine Seele statt meiner.“


      Delacroix riß sich zusammen.


      „Wie viele sind es? Wie sind sie ausgerüstet? Und wie kommen wir dorthin? Diese Höhle hier scheint keinen Ausgang zu haben.“


      „Wir könnten wieder ins Boot steigen“, schlug McMullen vor.


      „Vielen Dank auch“, schnaubte Delacroix. „Genau davon habe ich geträumt.“


      „Hast du nicht“, sagte der Junge. „Ich kann dir Visionen malen, doch deine Träume kommen aus dem dunklen Fleck auf deiner Seele.“


      „Wunderbar“, murmelte Delacroix giftig.


      „Er kommt näher“, sagte der Fürst des Wassers. Zum ersten Mal sah er ein wenig nervös aus.


      „Noch wunderbarer“, murmelte Delacroix zynisch. „Es wird immer besser.“


      „Nun“, beruhigte der Meister, „wir haben Ian gefunden. Dazu sind wir hergekommen.“


      „Wenn Sie noch einmal einen Ihrer Verwandten verlegen, McMullen, suchen Sie ihn bitte das nächste Mal ohne mich. Dieser ist der letzte, den ich mit Ihnen suchen gegangen bin.“


      „Oh, ja“, bekräftigte der Fährmann statt McMullen. „Dem kann ich beipflichten. Diese Suche war gewiß deine letzte.“


      „Schön!“ brummte Delacroix und weigerte sich, auf die Anspielung einzugehen.


      

    

  


  
    
      Kapitel 27


      Die Pferde liefen, so schnell sie konnten. Von Görenczy lenkte sie mit großer Präzision, dankbar dafür, daß die Konzentration, die er dafür benötigte, alle anderen Gedanken blockierte. Der schmale Weg war uneben, sowohl das Mädchen als auch der Mann wurden in ihren Sitzen regelrecht gebeutelt.


      Sie hatte sich darüber beschwert, und er hatte sie gefragt, ob sie wirklich wollte, daß er langsamer führe. Wollte sie wirklich den Männern wieder in die Hände fallen? Darauf hatte sie nicht geantwortet. Beklagt hatte sie sich auch nicht mehr, sich nur wieder festgehalten. Braves Mädchen. Manchmal hörte er sie jammern, doch solange sie nicht aus der Kutsche fiel, würde sie sich nicht schwer verletzen.


      Seine eigene Verwundung tat ihm in erträglichen Grenzen weh. Offenbar blutete sie auch nicht mehr. Sein Hemd klebte daran fest und zerrte an den Wundrändern. Bevor sie die Zivilisation wieder erreichten, würde er sich den Gehrock des Barons nehmen. Mit einem großen Blutfleck auf dem Rücken wollte er sich nicht unters Volk mischen.


      Das würde er tun müssen, bevor sie die Hauptstraße wieder erreichten. Doch es widerstrebte ihm, langsamer zu werden und anzuhalten. Sobald er hielt, würde er eine Entscheidung treffen müssen. Und er wußte nicht, welche.


      „Udolf! Ich glaube, er wacht auf!“ Marie-Jeannettes Stimme klang panisch.


      Jetzt gab es kein Verschieben mehr. Er mußte halten. Er zog an den Zügeln, die Pferde hielten. Vorsichtig drehte er sich um, ignorierte das Ziehen in seinem Rücken.


      Der Baron lag immer noch zusammengesunken in seiner Ecke, doch Zuckungen durchliefen seinen Körper. Er atmete mühsam, röchelnd, stöhnend und gurgelnd.


      Das klang nicht danach, als ob er aufwachte. Es klang weitaus mehr danach, daß er Probleme hatte, am Leben zu bleiben.


      „Du lieber Himmel“, murmelte er. „Habe ich wirklich so fest zugehauen?“


      Er sicherte die Zügel, stieg vom Kutschbock und in den Wagen. Der Mann war immer noch bewußtlos. Aus einem seiner Ohren troff Blut in seinen Kragen und färbte ihn rot. Nasenbluten hatte er auch.


      „Das hättest du mir sagen sollen“, sagte er zu Marie-Jeannette.


      „Was hätte ich dir sagen sollen?“ fragte sie beleidigt. „Ich war damit beschäftigt, mich festzuhalten, um nicht rauszufallen, und bis jetzt hat er ganz still da gelehnt.“


      Der junge Offizier strich mit der Hand über den Kopf des Gefangenen. Seine Finger konnten eine weiche Stelle ausmachen, an der der Schädelknochen offenbar gebrochen war. Soweit er wußte, überlebte man so etwas in den seltensten Fällen. Es war schwer zu heilen.


      „Ich denke, er stirbt“, sagte er und versuchte, ganz sachlich zu klingen. Der Tod war Teil des Soldatenlebens. „Muß ihn doch fester getroffen haben, als ich gedacht habe.“


      Das Mädchen starrte den Mann entsetzt an.


      „Vielleicht hat er nur eine Gehirnerschütterung, Herr Leutnant“, sagte sie, und er bemerkte, daß sie auf einmal respektvoller klang. Hatte sie jetzt Angst vor ihm, wo er jemanden so gut wie umgebracht hatte? Oder wuchs ihr respektvolles Betragen mit jedem Meter, den sie der normalen Gesellschaft näher kamen?


      Unwichtig. Der Körper des Mannes zuckte nun heftig, seine Atmung wurde unregelmäßig. Sollte man sie mit dem Baron in dessen gegenwärtigem Zustand aufhalten, würde er nicht einmal die Chance bekommen, eine Erklärung abzugeben. Und seine Botschaft würde auch niemanden erreichen.


      Konnte er einen Bewußtlosen töten? Es sollte einfach sein, doch das war es nicht. Udolf wollte einen Gegner, der sich wehren konnte. Der Mann war ein Verschwörer und Verbrecher. Doch letztlich arbeitete er für das Kriegsministerium. Waffen zu entwickeln gehörte zu seinem Aufgabenbereich. Und Sí umzubringen war kein Verbrechen.


      Der Mann war also nicht völlig im Unrecht, selbst wenn er seinem Kaiser die Sache vorenthalten hatte. Auf der anderen Seite war er nicht ohne Grund in diesem Zustand. Er hätte Udolf umgebracht. Das Mädchen auch.


      Er hob den Mann vom Sitz und zuckte zusammen als ihm der Schmerz durch den Rücken fuhr. Doch fast war er dankbar dafür, geradeso als verliehe die Verwundung ihm das Recht, das zu tun, was er zu tun hatte. Er hatte den Mann in fairem Kampf besiegt. Die Sache war entschieden.


      „Bleib im Wagen“, befahl er dem Mädchen. „Sprich ein Gebet für ihn, oder so etwas.“ Vielleicht würde er überleben, wenn sie ihn jetzt zu einem Chirurgen brächten. Doch das ging nicht. Er war ein einflußreicher Mann. Sie würden in einem Verlies verschwinden, bevor er noch irgend jemanden darüber informieren könnte, was er herausgefunden hatte.


      Er stieg über den Graben neben dem Weg, mit der Last auf der guten Schulter, kämpfte sich durchs Gebüsch. Brombeerranken zerrten an seinen Hosen und kratzten an seinen Beinen.


      Er riß sich los.


      Ein kleiner Bach gurgelte parallel zum Weg. Dahinter stieg eine Felswand hoch. Ein Überhang schützte eine Stelle nah am Boden.


      Von Görenczy setzte seine schwere Last ab. Er überlegte sich kurz, ob er dessen Kleidung komplett für sich übernehmen sollte, doch das würde zuviel Zeit kosten. So nahm er nur dessen Rock. Die Taschen waren ohnehin schon leer.


      „Christlich ist das nicht“, murmelte er und schob den bebenden Körper unter den Felsen. „Der Berg hat uns behütet. Möge er auch dich behüten.“ Er zeichnete mit seinem Finger ein Kreuz auf die Stirn des Mannes und fühlte sich recht scheinheilig dabei. Er ließ ihn hier sterben. Religiöse Riten machten das nicht besser.


      Ein letzter Blick, dann wandte er sich schnell um. Er erreichte den Wagen eine Minute später, zog sich den neuerworbenen Rock über, stieg auf den Bock, nahm die Zügel, fuhr los. Er sagte nichts.


      Er war Agent. Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Er tat besser daran, darüber nachzudenken, wie er in die kaiserliche Villa in Ischl kommen würde. Er hatte einen Ring erhalten, den er zeigen konnte.


      Doch er kam spät, viel zu spät. Ihre Majestät, Kaiserin Elisabeth von Österreich, mochte längst abgereist sein, nach Wien oder nach Italien oder wo immer sie gerne hinreiste. Sie liebte es zu verreisen. Es war gut möglich, daß sie bereits fort war.


      Und was dann? Hatte sie einen Kontaktmann zurückgelassen? Würde er diesen ausmachen können? Und was genau würde er berichten? Was, wenn das Kaiserpaar seine Meinung, die Waffe sei ein Desaster, nicht teilte? Was, wenn es ihnen bereits leid tat, zwei Fremde in ein Geheimnis eingeweiht zu haben, das sie nicht mit anderen Ländern teilen mochten? Möglich war das, wahrscheinlich sogar. In dem riesigen österreichischen Vielvölkerstaat kriselte es andauernd an irgendeiner Ecke. Eine solche Waffe würde den Sieg der kaiserlichen Macht garantieren. Vielleicht würde danach nicht viel von Italien oder Ungarn übrig sein, doch konnte man das vorher wissen?


      „Was hast du mit ihm gemacht?“ fragte Marie-Jeannette.


      „Ich habe ihn dem Berg übergeben“, sagte er. „Der Fels und das Wasser behüten ihn. Und er ist nicht leicht zu finden.“


      „Ist er … war er …“


      „Er hat noch gelebt, als ich ihn abgelegt habe. Vermutlich aber nicht mehr lange.“


      „Oh.“ Sie wurde ganz still.


      Eine Weile hörte man nichts außer den gedämpften Hufschlägen auf dem Waldboden. Wenn die Verfolger bereits unterwegs waren, so waren sie immerhin zu weit, als daß man sie hören konnte. Doch vielleicht waren sie auch schon ganz nah und kamen Minute für Minute näher. Reiter kamen schneller voran als Pferd und Wagen.


      Der Weg führte noch einmal eine Anhöhe hoch, und dann lag die Hauptstraße vor ihnen. Er wandte die Pferde nach rechts und fuhr erneut auf Ischl zu.


      „Marie-Jeannette, wickle dich in die Decke, damit dich niemand in Männerkleidung sieht. Das wirkt verdächtig.“


      Sie antwortete nicht, gehorchte nur still. Eine Weile schwiegen sie wieder. Die Straße war sehr viel besser als der Waldweg, den sie entlanggekommen waren, und der Wagen fuhr relativ ruhig darauf hin.


      „Werden sie uns verfolgen?“ fragte sie schließlich. Er knallte mit der Peitsche.


      „Das werden sie wohl. Wenn sie die Kutsche nicht mehr finden, werden sie vielleicht annehmen, daß wir etwas damit zu tun haben.“


      „Aber er hat doch gesagt, daß sie geglaubt haben, wir wären abgestürzt.“


      „Vermutlich hat man ihm das so berichtet. Doch die Männer, die ihm das berichtet haben, wissen sehr wohl, daß das nicht stimmen muß.“


      „Aber vielleicht haben sie es selber auch geglaubt? Es ist einfacher zu glauben, als daß wir uns in Luft aufgelöst haben oder in Stein verwandelt wurden.“


      Sie hatte recht. Menschen tendierten dazu, das zu glauben, was leicht zu glauben war. Die Sí hatten Tausende von Jahren im verborgenen überlebt, weil es leichter war, nicht an sie zu glauben.


      „Marie-Jeannette, hast du dich sehr gefürchtet, als wir in Stein verwandelt wurden?“


      „Nein, nur ein bißchen. Ich hatte vor den Männern mehr Angst. Ich habe sie reden hören über den Mann, dem ich auf den Kopf geschlagen habe. Er hinterläßt Frau und Kinder. An so was … habe ich nie gedacht … ich hätte nie …“


      Sie hielt abrupt inne. Dies wäre der richtige Zeitpunkt, sie in den Arm zu nehmen und sie zu trösten. Doch sie hatten keine Zeit dazu.


      „Du hast getan, was nötig war, Kleines. Denk nur, was er dir getan hätte, wenn du dich nicht gewehrt hättest.“


      „Er war Ehemann und Vater. Vielleicht hätte er ja gar nicht … ich meine, vielleicht wollte er gar nicht … ich habe ihn getäuscht.“


      Wieder konnte sie nicht weitersprechen, klang nur sehr aufgeregt. Leutnant von Görenczy versuchte, sich aus dem Gesagten ein Bild zusammenzureimen. Hatte sie seinen Avancen zum Schein nachgegeben? Das mochte ihr die Möglichkeit verschafft haben, überhaupt nach einer Waffe zu greifen.


      „Mach dir keine Gedanken. Es ist Frauen grundsätzlich zugestanden, daß sie ihre Ehre und Tugend verteidigen. Wenn es sein muß, auch mit drastischen Mitteln.“


      Leutnant von Görenczy fühlte sich unsicher auf diesem Gebiet. Auch galt seine eigentliche Sorge den moralischen Prinzipien eines Landes und seiner Regenten und nicht den moralischen Skrupeln eines verwirrten hübschen Mädchens.


      Außerdem konnte man über so etwas nicht sprechen. Es war nur peinlich. Er wünschte sich, es wäre nicht geschehen. Er hätte es außerdem leichter gefunden, sie in die Arme zu nehmen und sich ausweinen zu lassen und dann kein Wort mehr über die Sache zu verlieren.


      „Er war ein Familienvater!“ klagte sie.


      „Um so mehr hätte wissen sollen, daß man junge Frauen nicht angreift. Wenn seine eigene Tochter von einem Kerl angegriffen worden wäre, hätte er die Sache mit der Lampe sicher gutgeheißen. Jetzt denk nicht mehr dran. Es ist vorbei.“


      Wieder schwiegen sie. Sie fuhren rasch den Weg entlang. Er wußte nicht, wie weit es noch bis Ischl war, doch er war sich sicher, daß sie die Stadt vor Einbruch der Dunkelheit erreichen würden. Die Distanz war nicht so groß. Nur all diese Berge waren dauernd im Weg, und man mußte meilenweit um sie herum fahren oder sich über Pässe quälen, wo vielleicht schon Schnee lag.


      Eine ganze Weile sagten sie nichts. Er blickte sich nur einmal nach ihr um, stellte fest, daß sie traurig aussah, jedoch nicht verheult. Sie hatte sich ihre Haare wieder unter die Kappe gesteckt, und auf den ersten Blick mochte man sie für einen hübschen Knaben halten. Ein zweiter Blick würde das allerdings ad absurdum führen. Sie war schlichtweg zu verdammt schön, als daß man sie für einen Jungen halten mochte.


      Nach einer Weile beklagte sich Marie-Jeannette, die sich in die Ecke der Kutsche verkrochen hatte, ohne sich zu bewegen oder auch nur hochzusehen, daß sie wirklich gerne ein Frühstück hätte.


      „Ich auch, Mädel. Doch wir haben keine Zeit dafür.“


      Also blieben sie hungrig. Sie verstand das. Sie war eine Frau mit praktischem Verstand.


      „Eine kleine Diät ist nicht so schlimm“, sagte sie schließlich, als sie sich den Träumen hingaben, wie schön es wäre, an einem Wirtshaus anzuhalten und ein mehrgängiges Mahl zu bestellen. „Es ist gut für die Figur.“


      „Deine Figur, mein Kind, ist unübertroffen.“


      „Ich weiß“, erwiderte sie und klang dabei nicht eingebildet.


      „Wenn du irgendwann einmal eine berühmte Schauspielerin sein wirst, werden die Männer dir scharenweise hinterherlaufen, und du kannst dich jeden Abend von einem anderen zum Essen ausführen lassen – im besten Lokal der Stadt!“


      „Ich weiß“, sagte sie noch einmal, „doch im Moment bin ich mir nicht so sicher, ob es nicht viel schöner wäre, sich auf einen ganz bestimmten Mann zu konzentrieren.“


      „Der ‚bestimmte Mann‘ hat wirklich ausnehmendes Glück“, sagte Leutnant von Görenczy leicht dahin, „und alle anderen kann man nur bedauern.“


      Wieder schwieg sie, und Udolf konnte ihren Blick auf seinem Rücken spüren, als brenne er sich in seine Schnittverletzung. Vermutlich tat ihm nur die Wunde weh.


      Als sie die Reiter hörten, entsicherte Leutnant von Görenczy seine Pistole und legte den Stockdegen griffbereit neben sich. Dann stellte er fest, daß die Hufschläge nicht von hinter ihnen kamen, sondern von vorn. Vielleicht hatten die Verfolger eine Abkürzung gekannt? Sie kannten sich in dieser Gegend besser aus als er.


      Er hätte nicht auf der Hauptstraße bleiben sollen. Das war dumm gewesen.


      

    

  


  
    
      Kapitel 28


      Charly schlief. In ihrem Traum schwebte Herrn Meyers zorniges Gesicht direkt vor ihr. Sie fühlte seine Wut und Frustration in ihrem eigenen Herzen wie ein Messer. Manchmal drehte er dieses Messer mit Bedacht um. Seine Verachtung brannte Löcher in ihre Haut. Die Wunden eiterten und faulten.


      Sie versuchte zu erklären, doch er hörte ihr nicht zu, war zu beschäftigt damit, Arpad umzubringen, oder damit, von Arpad umgebracht zu werden. Oder wurde verführt von Arpad, focht gegen die Unterwerfung an, die sein eigener Körper dem Feyon bot, verlor den Kampf. Die beiden Männer, die sie auf der Welt am meisten liebte, taten etwas für sie Unverständliches, berührten sich und schenkten sich Liebkosungen, die doch ihr hätten gelten müssen.


      „Nicht!“ jammerte sie. „Nicht! Bitte nicht!“


      Sie streichelten ihr Gesicht und zogen sie in die Umarmung. Sie fühlte die Hände auf ihrer Haut, sie liebkosten Stellen, die sie kein Recht hatten zu berühren. Die Hände waren sanft fordernd und doch unnachgiebig. Wie in jener Höhle spürte sie Arpads Hände auf ihren Brüsten. Nein, nicht dort, sondern in ihrem Haar. Und sogleich waren es nicht mehr seine Hände, sondern eine schmale Frauenhand, die ihr über die Locken fuhr. Eine warme Frauenstimme sagte:


      „Sie träumen, Fräulein von Sandling. Beruhigen Sie sich. Sie brauchen keine Angst zu haben.“


      Sie öffnete ihre Augen und sah die Ältere der Damen neben sich auf dem Boden sitzen. Die weiten Falten ihres Rockes hatte sie ordentlich um sich drapiert. Mrs. Fairchild saß bei ihr. Arpad stand etwas weiter entfernt mit der Sängerin und sah erregt und angespannt aus. Sie konnte seine Leidenschaft spüren, das Sehnen, das er seiner Liebsten entgegenbrachte – nicht ihr selbst, nicht dem Mann aus ihren Träumen. Doch sie fühlte es genau, so deutlich, wie sie es gefühlt hatte, als er sie auf den Mantel gebettet hatte, um sie zu lieben. Sie war ihm viel zu nah. Das Band, das er zwischen ihnen errichtet hatte, um ihr durch die Dunkelheit zu helfen, war immer noch da.


      Sie lief dunkelrot an, hatte Angst, man könnte ihr den wirren und gänzlich unmoralischen Traum an der Nasenspitze ansehen.


      „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich verschämt.


      „Was tut Ihnen leid, Fräulein von Sandling? Daß Sie Alpträume haben, nach allem, was Ihnen geschehen ist, ist nur verständlich. War es ein schlimmer Traum? Möchten Sie darüber reden? Vielleicht geht es Ihnen dann besser?“


      „Nein, vielen Dank“, wehrte sie etwas zu rasch ab. „Mir geht es gut. Danke. Es ist nur ... es …“


      Arpad wandte sich nach ihr um und lächelte. Seine Augen funkelten vor amüsiertem Wissen. Er hatte es gespürt. Er konnte nicht wissen, was sie geträumt hatte, doch ihre Erregung fühlte er.


      Daraufhin wurde sie noch röter.


      „Geht es dir jetzt besser, mein Herz?“ Er lächelte sie an, während er eine andere Frau im Arm hielt, für die er entflammt war.


      „Ja, danke. Ich glaube schon.“ Noch einmal schoß ihr die Hitze ins Gesicht. Nur ein Traum.


      So einen Traum hatte sie noch nie gehabt.


      Die Spannung in der Höhle war deutlich zu fühlen, übermannte sie fast. Frau Treynstern versäumte es sorgsam, in Arpads Richtung zu sehen, und die zarte Mrs. Fairchild blickte auch etwas betreten und schien weitaus glücklicher zu sein, Charly anzublicken als den Feyon in seiner strahlenden Sinnlichkeit.


      „Was tun wir denn jetzt?“ fragte Charly. „Haben Sie sich schon beraten?“


      Frau Treynstern bot ihr eine Scheibe Brot an, die sie dankbar annahm.


      „Es hängt alles von den Dreien ab. Drei Erscheinungen kamen, uns zu helfen und uns in den Berg zu bringen. Sie haben sie gesehen.“


      Charly nickte und zwang sich, ganz langsam zu essen. Das mußte das leckerste Stück Brot sein, das sie je gekostet hatte.


      „Ich habe drei Nebelwesen gesehen, die auf Arpad und mich zukamen. Ich wußte nicht, was sie waren. Zuerst dachte ich … aber das war Unsinn.“ Sie schwieg.


      „Was war Unsinn?“ fragte Mrs. Fairchild.


      „Ich dachte, die Männer hätten uns getötet, und die Erscheinungen wären himmlische Boten, die uns holen kämen. Dann wieder konnte ich nicht glauben, daß der Tod durch die Hand dieser Kerle so schmerzlos sein würde. Und schließlich wollte ich nur noch meine Augen schließen und nichts mehr denken. Nur vergessen. Danach weiß ich nicht mehr viel. Nur, daß Sie auf einmal Menschen waren und ich Arpads Liebe erstrahlen spürte. Für Sie alle. Ich sank in den Nebel, der Sie noch eben umgeben hatte. Er bot einen Weg fort aus meinem Schmerz.“


      Die beiden Damen blickten sie an, und sie lächelte reumütig, senkte ihren Blick, um soviel Aufmerksamkeit zu entgehen.


      „Es tut mir leid, wenn das wirr klingt. Ich sollte gar nicht darüber reden. Ich finde es nur so ausnehmend seltsam, daß ich am Leben bin. Ich sollte dankbar sein. Statt dessen fühle ich mich verloren und desorientiert.“


      Frau Treynstern nahm ihre Hand.


      „Ich verstehe Ihre Konfusion, mein Kind. Sie sind Gevatter Tod allzu nah gekommen. Sie haben in dem Glauben gelebt, daß Sie nicht überleben könnten. Doch Sie haben überlebt. Sie leben. Sie haben Ihr ganzes Leben noch vor sich, wenn wir erst unsere Aufgabe erfüllt haben. Sie haben neue Freunde in uns. Mlle. Denglot und ich werden nie vergessen, was Sie für Arpad getan haben. Wir werden Ihnen helfen. Sie sind nicht allein.“


      „Wenn wir nur erst wissen, was genau diese Aufgabe ist“, ergänzte die zierliche junge Frau auf der anderen Seite. Ihre blauen Augen blickten in Charlys. Sie fuhr fort.


      „Fräulein von Sandling, Mlle Denglot hat Ihnen gesagt, daß Graf Arpad nicht der einzige Grund ist, weswegen wir hier im Berg sind. Wir suchen auch nach meinem Mann. Haben Sie Mr. Fairchild vielleicht getroffen? Oder Mr. McMullen? Ich kann sie beschreiben.“


      Charly schüttelte den Kopf.


      „Das tut mir leid,“ sagte sie. „Wir haben niemanden getroffen. Wir sind nur zu zweit durch die Höhlen gewandert. Und nachdem Arpad ein zweites Mal gefangengenommen worden war, bin ich mit Herrn Meyer zusammengewesen. Sie kennen ihn unter dem Namen von Orven. Leopold …“ Sie stolperte über den Namen, zwang sich dennoch weiterzusprechen. „Herr von Waydt hatte uns zusammengekettet. Allerdings haben wir eine Nachricht gefunden, in einen Felsen eingekratzt. ‚Sie müssen es zerstören! Delacroix.‘ Herr Meyer sagte …“


      Die zierliche Frau sprang auf und hüpfte beinahe auf ihren Zehen vor Aufregung.


      „Delacroix ist der Deckname meines Mannes. Haben Sie ihn gesehen? Mit ihm gesprochen? Bitte sagen Sie es mir!“


      Sie wirkte wie ein überdrehtes Kind.


      „Ich habe ihn nicht gesehen, Mrs. Fairchild. Eine Präsenz habe ich gefühlt und griff nach dem Messer, doch ich wurde entwaffnet, von wem, habe ich nicht gesehen. Es tat scheußlich weh, wie ein Peitschenhieb.“ Sie hob die Hand und betrachtete den dunklen Bluterguß. „Die Buchstaben erschienen im Fels vor mir. Ich fürchte, mir schwanden die Sinne. Ich habe niemanden gesehen. Es tut mir leid.“


      Mrs. Fairchild blickte Arpad in die Augen, der herangetreten war, die Sängerin immer noch im Arm.


      „Was kann das bedeuten, Graf? Können Sie sich einen Reim darauf machen?“


      „Nun, ich denke, es bedeutet, er lebt vermutlich noch.“


      „Vermutlich?“


      „Es gibt viele unterschiedliche Arten der Existenz, und das, was Menschen Leben nennen, ist nur eine davon.“


      „Meinst du Geister?“ fragte Cérise Denglot und klang eher neugierig denn besorgt.


      „Das kann ich nicht beantworten, Cérise. Ich weiß nicht, was genau du unter ‚Geister‘ verstehst.“


      „Tote Seelen, die irgendwo umgehen.“


      „Seelen, die ihren Weg nicht gefunden haben?“


      „Vielleicht. Ist es das, was du meinst? Daß Delacroix ihnen ein Zeichen geben wollte von einer Warte jenseits des Lebens?“


      „Großer Gott!“ Die junge Frau mit den großen blauen Augen schwankte, und Arpad fing sie, bevor sie stürzen konnte. Nun hielt er zwei Frauen im Arm. Das schien ihn nicht unglücklich zu machen.


      „Kleines – Corrisande! Ganz ruhig. Das habe ich durchaus nicht gemeint. Ich weiß es auch nicht. Doch verlorene Seelen interessieren sich gemeinhin nur für sich selbst und ihre unbewältigten Probleme. Er hat eine Anweisung hinterlassen. Das heißt, ihm ist wichtig, was geschieht. Besorgnis ist etwas für die Lebenden. Vielleicht hat McMullen ihn unsichtbar gemacht, schließlich ist er ein Meister des Arkanen. Ein recht guter sogar. Es gibt viele Möglichkeiten, doch sie lassen sich Menschen nur schwer erklären. Nicht einmal Menschen mit einem winzigen Anteil Feyonblut.“


      Die zarte Frau errötete und blickte verschämt drein. Charly lächelte ihr aufmunternd zu, um ihr zu verdeutlichen, daß diese Information nichts an ihrer Haltung ihr gegenüber ändern würde. Die junge Frau machte sich von der Umarmung des Feyon los und setzte sich wieder auf eine der Eisformationen.


      „Das ist alles, was Sie gesehen haben, Fräulein von Sandling?“ fragte sie unglücklich.


      Charly nickte.


      „Es tut mir leid, Mrs. Fairchild. Ich habe Ihren Gatten nicht gesehen. Einmal meinte ich, helle Augen zu sehen, doch ich mag mich getäuscht haben. Als ich wieder erwachte, war das Gefühl vorbei. Ich war allein mit Herrn Meyer und mußte mich auf unseren Weg durch den Berg konzentrieren – und auf die unerfreuliche Situation, an einen Mann gekettet zu sein, der keinen Hehl daraus machte, wie sehr er mich zutiefst verachtete. Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen.“


      Mrs. Fairchild nickte und schien sich eisern mit der Tatsache abzufinden, daß sie ihrem Gatten keinen Schritt näher war.


      „Vielleicht werden die Drei uns wieder helfen?“ schlug Cérise vor. „Wenn Delacroix weiß, daß diese Maschine zerstört gehört, ist er auf der gleichen Spur. Wir könnten uns zusammentun. Seine Stärke und McMullens arkane Wissenschaft könnten uns helfen. Was von Orvens Rolle bei alledem ist, begreife ich allerdings nicht.“


      Charly zuckte bei dem Namen zusammen.


      „Er ist als versteckter Ermittler eingeschleust worden, arbeitet mit dem Team“, sagte sie und versuchte, ganz sachlich zu klingen. „Er war sehr verärgert, weil er seine Tarnung gefährdet hatte, um mir zu Hilfe zu kommen, und dann hatte ich seinen Schutz gar nicht verdient. Auch nicht seine Sorge um mich. Ich hoffe, seine Tarnung ist noch intakt. Ich habe mir Mühe gegeben, ihn nicht zu verraten.“


      Die drei Damen starrten sie an. Sie zwang sich, nicht die Augen zu schließen oder zu weinen, hielt nur eisern ihr Kinn hoch.


      Nach einer kurzen Weile sprach Mrs. Fairchild sie erneut an, klang dabei unsicher und zögerlich.


      „Fräulein von Sandling, ich will Ihnen gewiß nicht weh tun. Bitte glauben Sie mir das. Doch ich wüßte zu gern, wie es sein kann, daß Leutnant von Orven Sie einfach an einen Mörder ausgeliefert hat. Es sieht ihm so gar nicht ähnlich. Ich habe ihn als einen beflissen fürsorglichen Gentleman kennengelernt. Fast übertrieben besorgt. Ich kann nicht begreifen, daß er Sie mit einem Mörder mitgeschickt hat. Ich verstehe es nicht.“


      Charly schluckte. Die Frage schmerzte. Sie erinnerte sich an seinen Blick, als ihre Herzen im Traum verbunden wurden. Und dann sah sie wieder, wie er sich abwandte, als Leopold sie davonzog. Beschäftigt hatte er ausgesehen, ganz wie jemand, der sich nun wichtigeren Pflichten zuwenden mußte. Der Mann, der einen ganzen Berg nach ihr durchsucht hatte, hatte seine Prioritäten neu geordnet.


      „Es tut mir leid. Ich hätte nicht fragen sollen“, sagte die Frau. „Verzeihen Sie. Es ist nur so unbegreiflich. Es scheint gar nicht zu ihm zu passen.“


      „Kennen Sie ihn denn gut?“ fragte Charly und riß sich zusammen.


      „Ich kannte ihn. Eine Dame mit einem Mörder wegzuschicken klingt nicht nach ihm.“


      Charly holte tief Luft.


      „Er haßt mich“, sagte sie schlicht. „Er hat den Berg nach mir durchkämmt. Dann hat er mich mit Arpad gefunden, und … ich nehme an, Arpad hat darüber berichtet.“


      „Das hat er. Doch wenn er Sie haßt, warum hat er nach Ihnen gesucht? Das klingt doch mehr nach Sorge und Zuneigung. Es klingt mehr nach dem Mann, den ich gekannt habe, und nicht nach dem Mann, der eine schwache Frau mit einem Mörder fortschickt.“


      Charly zuckte mit den Schultern.


      „Er ist auf geheimer Mission. Er mußte seine Position stärken. Und ich bedeutete ihm nichts mehr. Weniger als nichts. Durch mich hat er Erniedrigung und Niederlage erfahren. Eine Frau wollte er retten, und einen hungrigen Vampir hat er gefunden. Er hätte mich töten können für den Schmerz, den ich ihm verursacht habe. Das hat er nicht getan. Er mußte nur wegsehen und hatte seine Pflicht damit erfüllt.“


      Charly staunte, wie ruhig sie darüber reden konnte. Aufgabe: Analyse eines schwierigen Menschen. Sie konnte ihn erklären. Es schmerzte, doch schwer war es nicht. Es war die Liebe zwischen ihnen, die das Mysterium war, nicht der Haß. Der erklärte sich fast von selbst.


      „Sie verteidigen ihn auch noch?“ fragte Frau Treynstern und klang entsetzt. „Das schulden Sie ihm wahrlich nicht!“


      Charly vergrub ihr Gesicht in den Händen, doch sie weinte nicht. Sie brauchte nur einen Moment, um sich zu fassen, ohne daß man in ihrem Gesicht lesen konnte. Einen Augenblick später sah sie wieder hoch und hatte sich unter Kontrolle.


      „Ich verstehe seine Beweggründe besser, als ich möchte, Frau Treynstern. Ich will es gar nicht, doch so ist es eben. Ich wünschte, ich könnte aufhören, ihn zu lieben. Und ich wünschte, ich könnte ihn für sein Verhalten genauso rundheraus verurteilen, wie er Arpad und mich für unseres verurteilt. Ich wünschte, mir fiele es so leicht zu hassen wie ihm. Doch wie kann ich ihn hassen, wenn ich seine Situation doch verstehe?“


      „Wohingegen er Ihre nicht im mindesten begriffen hat“, warf die Sängerin verächtlich ein. „Männer sind selbstsüchtige Narren, und er ist närrischer als die meisten.“


      „Er ist ein Mann und will stark sein. Sich Arpad zu ergeben hat ihm gezeigt, wie schwach und hilflos er ist. Er ist zu bitter, um sich mit Schwäche abzufinden. Vielleicht hat er Glück und wird die Erniedrigung irgendwann verwinden. Und vielleicht habe ich Glück und werde ihn nie wieder sehen.“


      „Aber Sie lieben ihn doch!“ rief Mrs. Fairchild und klang recht jung und unschuldig dabei. Charly wünschte sich etwas von der Leichtigkeit dieses unschuldigen Seins zurück. Als Metze hatte er sie angesehen. Vielleicht war sie das ja?


      „Liebe“, sagte sie, „ist nichts weiter als eine Klinge im Herzen. Doch ich kann trotzdem klar denken. Ich lebe. Arpad lebt. Das ist mehr, als ich je erwartet habe. Noch mehr zu wünschen wäre unbescheiden.“ Sie wechselte entschlossen das Thema. „Meine Damen, Sie mögen mich für hoffnungslos seicht halten, aber wenn eine von Ihnen vielleicht einen Kamm für mich hätte …? Ich denke, ich würde mich weitaus mehr wie ein zivilisierter Mensch fühlen, wenn ich wenigstens meine Haare einmal kämmen könnte. Sie haben ja vermutlich kein Kleid in meiner Größe dabei.“


      „Leider nicht“, erwiderte Mrs. Fairchild und blickte auf die Überreste von Charlys Gewand, auf ihre zerrissenen Strümpfe, ihre langen, nackten Beine. „Wir können aber eine Decke um Sie wickeln. Die wird das meiste abdecken.“


      Charly nickte.


      „Ich sehe furchtbar aus. Ich weiß.“ Sie nahm den kleinen Kamm, den Mlle. Denglot ihr anbot, und versuchte, damit ihre verworrenen Locken zu kämmen. Frau Treynsterns Hände kamen ihr zu Hilfe. Und schließlich hielt Mrs. Fairchild ihr eine Wollstola hin.


      „Das könnten Sie um sich herumwickeln, Fräulein von Sandling. Es wird ihre Gliedmaßen bedecken.“


      „Danke, Mrs. Fairchild.“


      Die drei Damen gaben sich eifrig, wenngleich auch weitgehend vergeblich, dem Versuch hin, Charlys Aussehen zu restaurieren. Charly war soviel Zuwendung peinlich.


      „Arpad, wirklich. Du könntest wirklich genug Anstand besitzen, dich wegzudrehen, während wir Fräulein von Sandling zurechtmachen!“ schalt Frau Treynstern.


      „Sophie, meine Herzenssüße“, gab er mit einem schalkhaften Grinsen zurück, „es gibt wirklich nicht allzuviel an Charly, das ich nicht schon kenne.“


      Charly wurde puterrot. Die Sängerin schnaubte. Mrs. Fairchild senkte den Blick. Frau Treynstern blickte ihn strafend an.


      „Arpad, bitte erinnere dich daran, daß du ein Gentleman bist. Bisweilen immerhin.“


      Er verneigte sich.


      „Ich entschuldige mich, Charly. Das hätte ich nicht sagen sollen. Es war unpassend. Ich wollte keineswegs zum Ausdruck bringen, du hättest dich in irgendeiner Weise danebenbenommen.“


      Charly nickte nur und wurde noch röter.


      „Hast du dich denn danebenbenommen, Liebster?“ fragte die Sängerin etwas zu süßlich.


      „Nicht in dem Maße, in dem ich es gerne getan hätte, mein Süßes!“ Er grinste reumütig.


      „Du bist völlig unmöglich!“ rief Cérise verärgert aus.


      „Gemäß dem Weltbild der meisten Menschen, ja.“


      „Gemäß den Moralvorstellungen der meisten Menschen auch“, kommentierte Frau Treynstern trocken. „Also bitte verkneife dir deine Herrenclubwitze. Fräulein von Sandling hat schon genug gelitten, ohne daß du die Situation ins Lächerliche ziehst.“


      Wieder verneigte er sich ernsthaft, doch seine Augen glitzerten schelmisch.


      „Ich entschuldige mich dafür, daß ich zarte Jungfrauenohren beleidigt habe. Zwei Paar sogar.“


      Jetzt blickten ihn alle Damen strafend an, und er hob einlenkend seine Hände.


      „Es tut mir leid. Ich bin nur so unendlich glücklich, euch alle hier zu haben, lebend und gesund und strahlend vor Mut und Schönheit. Ich bin froh. Unpassend, wenn ich spüren kann, daß Charly unglücklich ist. Aber das geht vorüber, mein Herz. Wir leben. Und wenn wir uns erst einmal unserer Aufgabe zugewandt haben, werde ich auch wieder ernst. Es ist nun unsere gemeinsame Aufgabe geworden.“


      „Du könntest die Drei für uns rufen. Schließlich weißt du, wer sie sind.“


      „Das wißt ihr auch. Und das Leben ruft man nicht. Man läßt es geschehen und genießt es.“


      Die Frauen standen nun alle, kontrollierten ihr Aussehen und ihre Habseligkeiten. Frau Treynstern streckte ihre Hände aus, sie formten einen Kreis, vier Frauen und ein Feyon.


      „Glaube, Liebe, Hoffnung“, sagte Frau Treynstern.


      Die Züge der Frau änderten sich plötzlich, wurden zu einem unendlich alten schrumpeligen Gesicht, und Charly schrie auf vor Schreck.


      Sie zwang sich, die Augen offenzuhalten und die Realität zu sehen, wie sie war. Doch diese entzog sich ihr, änderte sich laufend. Mrs. Fairchilds Ausdruck wurde mütterlich, ihr Mädchencharme warm und weich und voller pulsierender Liebe. Charly verstand, daß die junge Frau ein Kind erwartete. Die angehende Mutter fand ihren Blick und lächelte auf einmal wie Sevyo.


      Dann hörte sie die Sängerin verärgert ausrufen: „Was soll das jetzt?“


      Sie blickte zu ihr hinüber, erwartete, daß auch sie sich verändert hätte, doch die schöne Frau sah noch so aus wie vorher. Vielleicht etwas streitsüchtiger. Ihre grünen Augen blitzten. Arpad blickte von ihr zu Charly und wieder zurück. Ein amüsiertes Grinsen erschien auf seinen Lippen, so frech, daß man schon fast Frau Treynsterns Schelte erwarten mochte.


      Dann fühlte sie, wie sie sich änderte. Ihr Verstand schien sich umzustülpen, von innen nach außen und zurück. Ihre Traurigkeit sank mit ihrer Liebe durch sie hindurch, und ihr Herz hob sich. Jung und sorglos fühlte sie sich. Das Bewußtsein um die Brutalität der Welt schmolz dahin. Sie nahm ihren Blick von dem Feyon, der sie als Frau berührt hatte, wo sie doch wußte, daß sie ein reines Mädchen war. Erkenntnis dämmerte, und sie begegnete den empörten Augen der Sängerin.


      „Also, ich muß schon sagen!“ beschwerte sich Cérise Denglot beleidigt.


      Charlys Verstand kämpfte mit der widersprüchlichen Information ihrer Wahrnehmung und ihrer Erinnerungen. Ihre kreisenden Gedanken kamen wirbelnd zum Stillstand. Die Macht des Zaubers, dem sie erlag, wallte wie Nebel. Doch es war mehr als ein Zauber. Es fühlte sich anders an als das, was Arpad mit ihrem Geist gemacht hatte, und es war ihr nicht unangenehm.


      Vielleicht würde sie nun doch noch sterben?


      „Hab keine Angst!“ tröstete eine Stimme in ihr.


      Sie hörte sich antworten: „Warum nicht?“


      

    

  


  
    
      Kapitel 29


      McMullen hielt das Gesicht seines Neffen mit seinen Händen umrahmt. Wenn der Junge die Lippen geschlossen hielt, sah er ganz wie Ian, der freche Rotzlöffel aus, der immer von einem Fettnäpfchen ins nächste taumelte.


      Wenn er lächelte, bewiesen einem die Reihen spitzer Zähne nachhaltig etwas anderes. Wenn er sprach, mochte er der eine oder der andere sein. Manchmal war es schwierig, den sich widersprechenden Argumenten logisch zu folgen, die aus ein und demselben zahnigen Mund kamen.


      „Ich wünschte, ich könnte euch separieren“, murmelte McMullen senior. „Ihr wart zwei Wesen. Ich kann zwei Lebensessenzen spüren. Also sollte es machbar sein.“


      „Ich brauche einen Körper“, insistierte der rothaarige Junge.


      „Natürlich. Das verstehe ich. Doch es muß doch nicht notwendigerweise Ians sein.“


      „Es ist ein junger, gesunder Körper.“


      „Das stimmt“, gab McMullen zurück. „Doch es ist ein menschlicher Körper, und er wird altern und verfallen, lange bevor Träume ausgeträumt sind.“


      „Ich kann ihn heilen und halten, so wie ich es getan habe, als er auf den Felsen im Sterben lag.“


      „Auf ewig?“


      „Nicht auf ewig. Bis ich einen besseren Wirt gefunden habe.“


      „Was wird dann aus Ian?“


      „Er wird frei sein. Oder er wird sterben. Wer weiß das schon?“ antwortete der Junge.


      „In der Tat, wer weiß das schon, wenn nicht der Weber der Träume?“ fragte der Meister zurück.


      „Ich will nach Hause!“ klagte der Junge. „Ich will zurück zu meinen Eltern. Ich will ein normales Leben führen.“


      „Ich verstehe“, sagte McMullen.


      „Wirklich?“ fragte der Junge und lächelte wieder sein zahniges Lächeln. „Ich bezweifle das. Ich verstehe es selbst kaum.“


      „Wir sollten nicht hierbleiben“, drängte der Grünhaarige, versuchte dabei, gelangweilt zu klingen. Es gelang ihm nicht besonders gut. „Wir erhalten ansonsten bald Besuch.“


      Er wandte sich Delacroix zu.


      „Dein besonderer Busenfreund ist auf dem Weg zu uns“, sagte er und lächelte so herablassend wie möglich.


      „Mein besonderer Busenfreund, die Zerstörung“, erwiderte Delacroix und überprüfte erneut seine spärliche Bewaffnung. „Können wir ihn bekämpfen?“


      „Wir können es allenthalben versuchen“, sagte der Fürst des Wassers. „Doch er ist sehr stark.“


      „Stärker als Sie?“ fragte McMullen, ohne seine Augen von seinem seltsam veränderten Neffen zu nehmen.


      „Versuchst du, mich zu verhöhnen, Sterblicher?“


      „Versuchen Sie, mir auszuweichen, Feyon? Ich versuche lediglich, unsere Situation zu begreifen. Sie sind der Fürst des Wassers. Ich bin ein Meister des Arkanen, und Ian – oder doch immerhin Traumweber – verfügt vermutlich auch über einige Kräfte. Damit sind wir drei gegen einen. Ich fürchte, Delacroix wird uns hierbei nicht behilflich sein können.“


      Der nackte Sí schnaubte verächtlich und schüttelte sein langes Haar zurück, um noch mehr von seinem beeindruckenden Körperbau zu zeigen.


      „Dein gelbäugiger Freund ist in diesem Kampf keine Hilfe, sondern ein Hindernis. Wir wären weitaus sicherer, wenn er tot wäre.“


      „In der Tat“, gab McMullen kalt zurück, „wären wir gar nicht in Gefahr, wenn er tot wäre. Doch ich meine mich zu erinnern, daß sein Tod nicht im Ratschluß der Ihnen übergeordneten Autorität beinhaltet ist. Was also zwischen Delacroix und der Ewigkeit steht, ist keinesfalls Ihr Wohlwollen. Sie haben uns hinreichend dargelegt, daß Sie ihn mit einem einzigen Gedanken töten können. – Sie haben ihn nicht getötet. Und deshalb leben wir und werden kämpfen. Ich wäre allerdings um einiges glücklicher, wenn ich genauer wüßte, was da auf uns zukommt. Und Sie könnten uns das vermutlich sagen, wenn Sie sich gerade mal so weit herablassen würden. Durchlaucht, ich weiß, Sie mögen Delacroix nicht, und ich kann mit ziemlicher Sicherheit angeben, daß er diese Gefühle erwidert …“


      „Seine Gefühle bedeuten mir nichts!“ unterbrach der Feyon und wurde ignoriert.


      „… doch ich denke, es ist jetzt an der Zeit, vom hohen Roß herabzusteigen und uns zu helfen, dies durchzustehen.“


      In der Höhle herrschte frustriertes Schweigen.


      „Wenn mein Tod die einzige Lösung ist, so werde ich sterben“, erklärte Delacroix langsam. „Doch ich will verdammt sein, wenn ich freiwillig aus dem Leben scheide, nur um einem grünhaarigen Prahlhans die Möglichkeit zu geben, sich an meiner Frau zu vergreifen.“ Seine Augen funkelten.


      „Können wir Mrs. Fairchild aus dieser Geschichte vorübergehend ausklammern?“ bat der Meister ein wenig enerviert. „Wir haben hier einen Magier am Werk, der einen ganzen Berg gebannt hat. Wir haben skrupellose Bewaffnete, die einer völlig irren Idee folgen. Es gibt auch noch einen Geheimagenten, der zuletzt bewußtlos in einer Höhle gesehen wurde, und dann ist da noch die allegorische Zerstörung selbst, die zu uns unterwegs ist, und wir wissen nicht, was sie eigentlich will oder tut – und Sie beide streiten sich um eine Frau! Mein Fürst, was genau will denn die Kreatur, die uns verfolgt? Wissen Sie das?“


      Der Sí zuckte nur die Achseln.


      „Durchlaucht, Sie haben ihn die Zerstörung genannt. Was ist er denn genau? Ist er ein Feyon wie Sie? Ist er ein Gott? Ein Dämon?“ fragte der Meister weiter.


      „Er ist eine Naturgewalt, mit Gewalt jenseits des Natürlichen.“


      „Das sind Sie auch“, gab McMullen zurück. „Sie sind ein Mythos, ein Thema für lyrische Balladen und ein sehr hübsches heraldisches Motiv. Nur eine große Hilfe sind Sie nicht.“


      „Können wir bitte die philosophische Debatte vertagen, meine Herren, und uns damit beschäftigen, wie wir einen gemeinsamen Feind bekämpfen sollen?“ rief Delacroix, und seine tiefe, ärgerliche Stimme hallte von den Wänden wider. „Seine Durchlaucht liebt es, kryptisch zu sein, und Sie, McMullen, können einem Rätsel nicht widerstehen. Ich will nur wissen, können wir ihn bekämpfen? Kann man ihn mit dem Messer angreifen – oder mit bloßen Händen? Können Sie, McMullen, und seine Durchlaucht eine arkane Einheit gegen ihn bilden?“


      „Natürlich nicht, er ist nur ein Mensch“, gab der Sí zurück. „Wir beeinflussen unsere Umwelt auf gänzlich unterschiedliche Art und Weise.“


      „Doch ich habe schon gesehen, daß so etwas erfolgreich sein kann“, insistierte Delacroix. „Graf Arpad konnte sehr wohl seine Kräfte denen von McMullen zuordnen. Das ging. Ist der Vampir denn mächtiger oder geschickter als Sie, Durchlaucht?“ Ein verächtliches Schnauben unterbrach Delacroix, doch er fuhr einfach nur fort. „Wieviel Zeit haben wir, uns vorzubereiten, und haben wir – rein militärisch gesprochen – keine Möglichkeit, unsere Ressourcen zu schonen und unsere Feinde gegeneinander auszuspielen?“


      Wieder eine kurze Stille.


      „Zerstörung mag bisweilen blind sein, doch es wäre zu optimistisch zu glauben, sie sei auch beschränkt.“


      „Sie haben entschieden zuviel Respekt vor dem Wesen, mein Fürst!“


      „Es gibt Dinge, denen man besser nicht zu nahe kommt. Das gilt selbst für mich.“


      „Niemand ist ihm je so nahe gekommen wie ich. Zumindest niemand, der heute noch lebt“, zischte Delacroix. „Einen Gott hat man ihn geheißen. Einen falschen Gott nach der Definition der Kirche, die mich erzogen hat. Doch allemal furchteinflößender als ein höflicher junger Mann, der sich als Vampir herausstellt, oder ein unhöflicher, dem auf einmal das durchlauchte Wasser bis zum Halse steht – wenn Sie mir die Anspielung verzeihen wollen. Ich verstehe, daß Sie lieber schwimmen gehen möchten als mit uns zu kämpfen. Ich verstehe sogar Ihr Interesse an meiner Frau, niemand besser als ich. Doch wenn Sie nicht …“


      McMullen hob die Hand.


      „Etwas nähert sich!“ Die Männer wurden still. Ian deutete auf die gegenüberliegende Wand, streckte seine Krallen danach aus. Unwillkürlich traten sie alle einen Schritt zurück, der Feyon mit den Männern gemeinsam, und formierten eine dürftige Schlachtreihe gegen einen Feind, der ein Gott sein mochte oder etwas Ähnliches.


      „Soweit zur Lagebesprechung“, flüsterte Delacroix wütend.


      „Deine Wut zieht ihn hierher, Soldat“, erklärte der Feyon mit einer kläglichen Spur Besserwisserei in der Stimme.


      „Dann machen Sie mich nicht wütend, Fischgesicht“, gab Dela-croix zurück und nahm sein Messer in die Hand.


      „Planst du, einen ‚Gott‘ mit einem Zahnstocher zu bekämpfen?“ fragte der Sí.


      „‚… wenn tiefe Pläne scheitern, – und das lehr’ uns, daß eine Gottheit unsere Zwecke formt‘“ murmelte Delacroix, „‚wie wir sie auch entwerfen.‘“


      „Pah – und dieser Mensch wirft mir vor, ich sei kryptisch!“ wisperte der Fürst des Wassers zurück.


      McMullen bedeutete ihnen, still zu sein.


      „‚Der Rest‘, meine Herren, ‚ist Schweigen.‘“


      Sie starrten gebannt auf die Wand, auf die Ian gedeutet hatte. Der Fels begann zu vibrieren. Delacroix hielt den Dolch vor sich, obgleich er wußte, daß es eine sinnlose Geste war. Die Erinnerung an jenen Augenblick in seiner Kindheit flammte auf. Er hatte auf dem Opferstein gelegen, und ein dunkler Götzendiener hatte ihm millimeterweise die Klinge in den Körper gestochen. Die Macht des Götzen hatte er in sich gespürt, seine finstere Sehnsucht, seinen unbefriedigten, gierigen, brennenden Haß.


      Diesmal würde ihn niemand vom Opferstein heben. Auf der Wendeltreppe im Berg hätte sein Tod vielleicht noch etwas genützt. Daß McMullen über genug arkane Kräfte verfügen würde, die Kreatur zu bekämpfen, glaubte er nicht, und der Wassermann mochte sich überheblich und herablassend geben, doch auch er fürchtete sich. Delacroix konnte es spüren, und es machte ihn nicht fröhlicher.


      Langsam begann Wasser aus den glitzernden Felsen zu tröpfeln, rieselte daran herab wie farbloses Blut. Aus einer Stelle, etwas über mannshoch, strömte dunkler Wasserdampf als Kaskade in die Höhle. Dunst bedeckte den Boden, wogte ihnen entgegen wie Nebel an einem kalten Tag. Im nächsten Moment würde er sie berühren, und Delacroix untersagte es sich zurückzuweichen. Wenn er kämpfen wollte, brauchte er Platz dafür. Der Ausgang des Kampfes mochte vorherbestimmt sein, doch in einem solchen Moment zeigte man keine Schwäche. Nur noch gut zu sterben war wichtig.


      Neben sich spürte er die starke Präsenz des nackten Feyons und fragte sich, ob dieser in einem Kampf gegen die Zerstörung selbst auch untergehen konnte, oder ob er nur nicht verschwunden war, um nicht sein Gesicht zu verlieren. Er nannte McMullen und ihn so gerne Sterbliche. War er selbst unsterblich? Delacroix bezweifelte es. Die Bruderschaft hatte viele Sí umgebracht. Sie lebten lang und waren schwer zu töten, doch unzerstörbar waren sie nicht.


      Nun verschwand die Präsenz des Sí im Hintergrund wie Schatten in der Sonne. Lief er davon? Ließ er sie allein mit einem Feind, den sie nicht besiegen konnten? Oder gehörte dies zu einer Strategie?


      Ein Wesen formte sich aus den wirbelnden Schleiern vor ihnen. Fangarme. Sie wandelten sich in Arme. Eine Vielzahl von Augen blickte durch den Dunst, grau, grün, braun, schwarz und blau. So blau.


      „Corrisande!“


      In seiner Vision sah er sie dort stehen, Hand in Hand mit einer seltsamen Gruppe Leute. Seine ehemalige Liebhaberin war mit dabei, Graf Arpad und auch die junge Frau, die bei Leutnant von Orven gewesen war, und schließlich eine würdevolle Dame um die fünfzig. Eben noch waren sie etwas anderes gewesen, eine steinalte Muhme, eine junge Mutter, die Leben in sich trug, und eine strahlende Jungfer, der Frühling selbst.


      Die Nebel lichteten sich, und nun konnte er die fünf deutlich sehen. Die Alte wurde zur eleganten Matrone. Sehr schön mußte sie einmal gewesen sein. Die Jungfrau war ein zerlumptes, zerschundenes Mädchen in einer Stola, und die Mutter war die Frau, die ihm gehörte.


      „Vorsicht, Delacroix. Das ist vielleicht ein Trick!“ mahnte McMullen.


      Kein Trick. Er steckte das Messer mit einer schnellen Bewegung ein und sah das Wesen an, das ihm an der ganzen Versammlung einzig wichtig war. Ihre Blicke trafen sich. Sie ließ die anderen los, trat auf ihn zu und schenkte ihm ein Lächeln, welches ihn beinahe vergessen ließ, daß er nicht allein mit ihr war.


      Noch einen Schritt tat sie, dann schien sie etwas zur Seite zu ziehen. Wie eine Marionette bewegte sie sich, sträubte sich gegen eine Übermacht, verlor die Richtung, als bliese der Sturmwind sie wie ein Spielzeug in eine andere, in die sie nicht wollte. Er konnte den inneren Kampf auf ihren Zügen sehen, auch ihre Angst und Verzweiflung darüber, daß sie gegen eine Gewalt verlor, der sie nichts entgegenzusetzen hatte.


      Er begriff, daß der Feyon neben ihm sie zu sich zog, ihr keine Wahl ließ, sie für sich beanspruchte. Delacroix’ Haß flammte auf wie ein Buschfeuer, loderte weit. Er wandte sich dem Feyon zu.


      In diesem Moment rollten die Augen seiner Frau hoch, und sie fiel wie ein Stein zu Boden.


      

    

  


  
    
      Kapitel 30


      Die Fährte verflog, und er brüllte vor Wut. Der Schrei des Hasses hallte wider von den Knochen der Erde. Der Leitstrahl war erloschen, das Feuer von Zorn und Wut, das ihn geführt hatte, das nach ihm rief und seine Wut in sich aufnahm. Einen Augenblick lang hatte er ein Auflodern verspürt, hatte die Seele, die ihm gehörte, oder doch so gut wie ihm, klar fassen können. Im nächsten Moment waren die Flammen gelöscht, vergingen in dem widerlichsten aller menschlichen Gefühle, der Liebe.


      Liebe, Fürsorge und Verantwortung warfen ihn aus seiner Bahn, traten ihn von seinem Pfad. Sein Weg verfestigte sich, und er mußte sich zum ersten Mal damit befassen. Fels, Höhlen, Stein, Salz. Er haßte Salz. Dessen Reinheit nagte an ihm. Wasser haßte er genausosehr, die geistlos seelenbefrachtete Macht, die sich nicht dem Haß hingeben konnte und doch ihre ganz eigene Zerstörung in sich trug.


      Diesmal war es kein Tempel. Das war ungewöhnlich. Er war im Abgrund der Zeit begraben, und nur die Eingeweihten wußten ihn zu beschwören. Deren liturgische Gesänge hörte er von einem Auferstehen zum nächsten. Das Singen gab ihm sanfte Agonie, die Stimmen riefen nach ihm, zogen an ihm mit klanglichen Haken, die sie ihm in das Sein setzten. Die Klänge waren immerwährend. Die Sänger sangen dies außerhalb ihrer eigenen linearen Zeit. Die Musik baute eine Brücke. Die Zeit formte die Barriere zwischen ihm und ihnen, doch diese Barriere wußten sie zu überwinden. Dann luden sie ihn zum Mahl.


      War er erst frei, so wußte er, was zu tun war. Er wußte auch, wen er schonen mußte, die nämlich, die ihn erneut würden rufen können und ihm die Welt als Opfer für seinen Blutdurst vor die Füße legten.


      Er kannte auch den Klang der Beschwörung, die ihn wieder bannte. Er wußte um die schwächlichen Versuche, ihn zu beherrschen oder ihn immerhin zu erneutem Warten zu zwingen. Schwache Menschlein mit schwachen Gebeten, die tatsächlich glaubten, es wäre allein ihre Kunst, die ihn bannte. Was wußten sie schon? Manche von ihnen mochten auf Bruchstücke der ultimativen Wahrheit gestoßen sein, der Wahrheit, die die Regeln setzte; die Regeln, die das Leben eines jeden Lebewesens auf den Welten definierten, egal ob elementar oder aus Fleisch und Blut.


      Menschen waren wundersame Wesen. Sie verfügten über das gesamte Potential, das sie zu Zerstörern machen konnte. Sie brauchten kaum Hilfe dabei, doch er gewährte sie ihnen nur allzu gerne. Sie haßten aus nichtigen Gründen, verachteten aus noch nichtigeren und fügten sich Schaden zu, aus Freude daran. Sie jagten ihre eigenen Mitmenschen mit jeder Waffe, die sich ihr erfindungsreicher Geist nur ausdenken konnte. Das taten sie mit soviel Inbrunst, daß die meisten seine Existenz gar nicht wahrnahmen, und die wenigen, die um ihn wußten, teilten sich in die, die ihn riefen, und die, die ihn bannen wollten.


      Doch er hatte immer Zeit, das zu tun, was er am besten konnte. Er spürte sein eigenes Gelächter in sich aufbrausen, wenn er daran dachte, daß die Beschwörer glaubten, ihn im Griff zu haben. Im Griff hatte man ihn nicht. Er hatte sie im Griff. Menschen waren einfach zu leiten. Sie gaben ihrer dunklen Seite gerne nach.


      Es gab unterschiedliche Arten, ihn zu rufen, doch am liebsten war es ihm, wenn man ihm ein Menschenopfer darbot. Er erfreute sich an der Angst der lebenden Kreatur, badete im Schmerz des langsamen Sterbens. Er hielt ihre Seelen fest, ließ sie nicht ihren Weg gehen, dorthin wo Seelen gemeinhin strebten. Er sammelte Seelen und behielt sie als Spielwerk.


      Er zog junge Erwachsene Kindern vor, doch aus irgendwelchen Gründen gaben seine Anhänger ihm meistens Kinder. Kinder starben viel zu schnell. Sie hatten nicht den Bezugsrahmen, Schrecken und Schmerz schon vorauszuahnen, noch bevor diese Wirklichkeit wurden. Die Erwartung des Grauens jedoch war etwas Wundervolles. Er entfaltete seine größte Wirkung, wenn die Angst selbst das erwartete Grauen vergrößerte und das Unheil von einem wahrlich grausamen zu einem gänzlich unerträglichen werden ließ. Junge Erwachsene litten mit Stil.


      Kinder reichten nicht lange genug.


      Er hatte sich Zeit genommen mit dem Jungen, sich langsam in die bebende Seele einfließen lassen, hatte auf mehr Angst und mehr Schmerz gehofft, als das halbbetäubte Kind zu empfinden fähig war. Sein Herz hatte er berührt und ihm seine Krallen ins Sein geschlagen, die Kinderaugen verbrannt, um selbst aus ihren Höhlen blicken zu können. Sein Zeichen hatte er im Inneren des Jungen hinterlassen, ihn stärker gemacht, damit er dem Tod gegenüber widerstandsfähiger war und nicht so schnell erlosch.


      Dann hatte man ihn ausgetrieben. Das hätte nicht geschehen dürfen. Die Feinde waren schnell und entschlossen. Er hätte sich gleich gegen sie wenden müssen. Statt dessen hatte er zugesehen und die Verwüstung genossen, die sie unter seinen unwürdigen Beschwörern anrichteten. Das war ein Fehler gewesen.


      Das Kind war also nun ein Mann. Kein Akolyth, kein Gefolgsmann, doch ein Mann voller brennender Gefühle, größer und stärker als die meisten anderen. Härter und harscher ebenfalls, ein Mann, der getötet hatte, ein Kämpfer und Krieger. Einen Augenblick lang hatte er seine eigenen Augen aus ihm zurückblicken sehen.


      Der Mann war sein. Mehr, er war seine Verbindung zur Welt. Er mußte ihn nur finden.


      Ihn finden. Das war leicht. Er war gezeichnet und hinterließ eine deutliche Spur fort von jenem Ort, an dem Menschen nie hätten sein dürfen. Er hatte das Land jenseits seiner Welt betreten und sich dort selbst gesehen. Keine nette Überraschung. Die Zerstörung lächelte.


      Des Menschen Angst war eine Wohltat. Sein Haß war Ambrosia, seine Angriffslust der Brennstoff für die Flammen, die den Mann schließlich selbst verzehren würden. Endlich ein würdiges Opfer. Ein guter Körper, den man besetzen und übernehmen konnte, der langes Leiden ertragen und mit gleicher Kraft weitergeben würde.


      Er hatte sein Opfer nicht verloren, nur aufgeschoben. Er würde es erstürmen und spüren, wie es unterlag.


      Oder wäre es eine noch größere Freude, ihn still und leise zu übernehmen? Sanft und schleichend in die vernarbte Seele zu dringen und den Mann unsichtbar auf neue Wege zu lenken? Eine große Herausforderung.


      Es wäre schwierig gewesen, wenn er zu einem Mann innerer Ruhe und Gefaßtheit herangewachsen war. Doch das war er nicht. Die Spur seiner Empfindungen zog sich lodernd durch Zeit und Raum. Der Junge, der einst auf dem Altar gelegen hatte, das Opfermesser schon teilweise in der Brust, war zu einem Mann wilder Emotionen herangereift. Die Menschen hatten die Zivilisation erfunden, um solche wie ihn in Schach zu halten.


      Liebe war schwach und zart, leicht zu zerstören. Haß lebte ewig. Liebe konnte schwinden oder sich ins Gegenteil umkehren. Sie gewährte nur eingeschränkten Schutz.


      Freilich konnte er sie alle auch gleich zerstören. Er würde ihre größten Ängste aus ihren Gehirnen picken und über sie kommen lassen. Menschen waren so einfallsreich, daß das Furchtbare, das sie sich selbst vorstellen konnten, furchtbarer war als das, was er ihnen von sich aus antun mochte. Er verließ sich gern auf ihre Kooperation.


      Er konnte und würde sie ihre schlimmsten Ängste bekämpfen lassen, damit sie sich eines scheinbaren Sieges sicher waren. Doch er mußte die Spur wiederfinden. Er folgte dem schimmernden Rückstand aus brodelnden Gefühlen, die auf seinen Weg gestreut waren wie Blumen vor einem Hochzeitspaar.


      Liebe? Liebe hatte ihn nie behindert.


      

    

  


  
    
      Kapitel 31


      Sie traten alle nach vorne, um Corrisande zu fangen, während sie fiel, doch Graf Arpad war am schnellsten und hielt sie in den Armen, bevor sie noch auf dem Felsenboden aufschlagen konnte. Der Sí hob sie hoch wie ein Kind und tat einen Schritt auf Delacroix zu, der seine Arme nach ihr ausstreckte. Schon hielt er die leblose Gestalt.


      „Was? Was soll ...“, fragte der wuchtige Brite, während er sich mit seiner Last niederkniete. Er hielt sie an sich gebettet wie eine zerbrochene Puppe, während seine Gedanken tobten, um gleichzeitig einen Weg zu finden, dem Wassermann in sein hübsches Gesicht zu schlagen.


      „Sie ist nur ohnmächtig“, versicherte ihm sein ehemaliger Kampfgenosse, als ob das etwas erklärte. „Halten Sie sie gut fest. Sie wird Sie in der Nähe haben wollen, wenn sie erwacht.“


      Das tat er denn auch, fühlte den zarten, warmen Körper in seinen Händen. Sie sollte gar nicht hier sein. Weit weg von ihm sollte sie sein, und schon gar nicht in einer Arena, in der sie jeden Moment gegen die Zerstörung selbst antreten mußten. In Ischl hätte sie bleiben sollen, und sollte sie dies hier überleben, würde er verdammt noch mal dafür sorgen, daß sie in Zukunft auf ihn hörte.


      „Corrisande! Wach auf!“ grollte er ärgerlicher, als er hätte klingen wollen. Er klang wie ein Feldwebel auf dem Kasernenhof, doch sie würde schon wissen, wie damit umzugehen war. Er brauchte sie wach und lebendig und mit einem Lächeln auf den Lippen.


      Er spürte eine Bewegung neben sich, wußte, daß der Fürst des Wassers herzugetreten war, drehte seinen Kopf nach ihm um und stellte sich auf ein Duell ein. Im gleichen Moment trat Graf Arpad zwischen ihn und den anderen Feyon.


      „Nein!“ sagte der Vampir nur.


      Die beiden Fey standen sich gegenüber, und die Spannung zwischen ihnen wurde greifbar, fühlte sich an wie ein nahender Gewittersturm. Delacroix spürte ein Kribbeln auf der Haut, eine physische Manifestation der bevorstehenden Schlacht. Die beiden Sí waren sich allzu ähnlich, schmal und hochgewachsen, wohlgestalt und voller sublimer Macht.


      „Vetter, geh mir aus dem Weg“, zischte der Wassermann. Delacroix fühlte sich hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, aufzuspringen und den Kampf aufzunehmen, und dem, den leblosen Körper seiner Frau zu halten, die in sein Gesicht blicken sollte, wenn sie erwachte, und nicht in irgendein anderes. Die Intervention Graf Arpads ging ihm gegen seine Ehre. Der Schutz seiner Frau war seine höchsteigene Pflicht, nicht die des Vampirs.


      Die grauhaarige Dame kniete nun neben ihm, bot ihre Hilfe mit einer Geste an. Sie hielt ein kleines Riechsalzfläschchen in ihrer unbehandschuhten Hand.


      „Das war ein wenig zuviel für sie in ihrem zarten Zustand“, flüsterte sie, und er fragte sich einen Augenblick lang, was sie damit meinen mochte. Er zischte vor Zorn, als er verstand, daß die Frau über seine Gattin mehr wußte als er, dem nichts anderes übriggeblieben war, als zu raten. Sein Blick brannte sich wütend in den der Dame, die ein wenig zurückzuckte, aber doch seinem Zorn standhielt. Mutig, offenbar.


      Er legte Corrisande sanft auf dem Boden ab. Er hatte sich um andere Dinge zu kümmern. Diese Sache mußte ein für alle Mal geregelt werden. Hier ging es um Ehre, um seine und um ihre.


      „Bitte geben Sie gut auf sie acht, Madam!“ bat er sie und griff in seinen Rock, um sein Messer wieder hervorzuziehen und sich auf einen Kampf vorzubereiten. Einen Moment später stand Cérise neben ihm, hielt sein Handgelenk in ihren manikürten Händen und versuchte ihn daran zu hindern, sich wieder zu bewaffnen. Er starrte sie wütend an und mußte an sich halten, um ihr nicht einfach den Arm zu brechen.


      „Laß los! Sofort! Bevor ich mich vergesse“, zischte er seine ehemalige Geliebte an. Sie waren nicht im guten auseinandergegangen und keine Freunde. Er gestand ihr das Recht, sich einzumischen, nicht zu.


      „Laß Arpad das erledigen, du unglaublicher Idiot!“ zischte sie zurück. Er versagte sich die erste Reaktion, sie von sich zu stoßen. „Du hast doch keine Chance gegen ihn, und das weißt du auch. Wenn er dich erst erledigt hat, kann er mit deiner holden Gattin machen, was er will.“


      „Cérise!“ Beinahe spuckte er den Namen.


      „Delacroix! Versuche einmal im Leben, dich nicht wie ein Idiot zu benehmen! Hier geht es um mehr als um deinen verdammten verletzten Stolz. Wie, meinst du, würde es Corrisande gefallen, wenn sie aufwacht, nur um festzustellen, daß du völlig nutzlos für sie gestorben bist? Niemand bezweifelt deinen ach so formidablen Mut, du lieber Himmel!“


      Durch den roten Schleier steigender Wut hörte er den Vampir zu dessen Artverwandten sprechen.


      „Du fügst ihr Leiden zu. Zauber verursacht ihr extreme Kopfschmerzen.“


      „Unfug. Ich habe sie schon einmal bezaubert, und ich versichere dir, daß die Dame nicht an Migräne litt. Ganz im Gegenteil.“ Der Wassermann triumphierte und klang mehr als nur anzüglich. Delacroix hörte seine Zähne knirschen und versuchte sich einzureden, dies alles bedeute nichts, als daß der Feyon ihn persönlich zur Weißglut bringen wollte.


      „Vielleicht in deinem Element – und in ihrem – vielleicht fühlt sie es da nicht. Doch hier an Land tust du ihr weh. Ich habe diese Frau diesem Mann als Gattin übergeben. Sie trägt sein Kind. Du läßt sie in Ruhe!“


      Danach zischten die beiden Wesen in Wortketten aus wirren Lauten, und Delacroix brauchte einen Moment, um zu begreifen, daß sie in einer Sprache redeten, die er noch nie gehört hatte. Er konnte McMullen sehen, wie dieser mit offenem Mund der Szene lauschte, eher beeindruckt als besorgt. Wenn man in sein konzentriertes Gesicht blickte, konnte man meinen, er hätte tatsächlich Spaß. Dem Meister des Arkanen gelang es allenthalben, akademischen Gewinn aus jeder Lebenslage zu ziehen.


      Nun kniete auch die junge Frau, die er in der Höhle gesehen hatte, neben seiner Frau. Sie war sehr blaß und schielte verstohlen in Richtung der beiden Fey, während sie gleichzeitig versuchte, ihren Blick abzuwenden.


      „Mein liebes Kind“, schalt die ältere Dame amüsiert. „Ich gehöre wahrlich nicht zu der Sorte Menschen, die glaubt, ein unverheiratetes Mädchen würde beim Anblick eines nackten Mannes erblinden, doch ich denke nicht, daß der grünhaarige Gentleman soviel Aufmerksamkeit verdient.“ Das Mädchen lief dunkelrot an und senkte den Blick. Delacroix sah den Bluterguß auf ihrer Hand, wo er sie verletzt hatte.


      „Mr. Fairchild“, fuhr die Dame leise fort. „Bitte machen Sie sich keine Sorgen ob der Ohnmacht Ihrer Frau. In ihrer Situation geschieht das schon mal, und sie hatte weiß Gott mehr Aufregung und Sorge, als gut für sie war. Sie wird Ihre Liebe und Ihre Stärke brauchen, wenn sie aufwacht. Es ist natürlich keineswegs meine Angelegenheit, Ihnen persönliche Ratschläge zu erteilen – immerhin sind wir uns noch nicht einmal vorgestellt worden –, doch Mlle. Denglot hat nicht unrecht, wenn sie Ihnen davon abrät, sich in den Streit von zwei Fey einzumischen. – Könnten Sie bitte Corrisandes Kopf etwas höher halten? So ist es gut. Sie haben eine sehr mutige Gattin, wissen Sie. Ich bewundere und schätze sie sehr. Sie hat dieses Abenteuer auf sich genommen, um Sie zu retten. Bitte lassen Sie ihre Anstrengungen nicht umsonst sein.“


      Delacroix starrte in die freundlichen grauen Augen der Matrone und rang um Worte, die seinen Zorn ausdrücken und dennoch nicht gänzlich unpassend für anwesende Damen gesetzteren Alters sein würden. Er fand keine. Sein Sinn schwelte in der Sprachlosigkeit extremer Gefühle.


      „Mein Name“, fuhr sie fort, „ist Sophie Treynstern. Ich habe mich Ihrer Frau und Mlle. Denglot angeschlossen, um Ihnen bei der Suche nach Ihnen und Graf Arpad behilflich zu sein. Meine junge Freundin hier ist Charlotte von Sandling. Sie ist vor den Männern, die wohl unser gemeinsamer Feind sind, in den Berg geflohen und war darin gefangen.“


      „Meine Frau hätte zu Hause bleiben sollen“, brummte Delacroix. „Da wäre sie sicher gewesen.“


      „Gewiß, Sir. Hätte ich schon am Anfang unserer Reise geahnt, daß sie in anderen Umständen ist, hätte ich ihr tunlichst von einer solchen Anstrengung abgeraten. Nicht, daß sie auf mich gehört hätte. Sie sind ihr wichtiger als ihr eigenes Wohl. Das wissen Sie doch, oder nicht?“


      Frau Treynstern klopfte sanft gegen Corrisandes Wange und hielt ihr das Riechfläschchen an die Nase. Corrisande stöhnte und zuckte.


      Delacroix schüttelte sie vorsichtig. Einen Augenblick später öffnete sie die Augen. Er hob sie in seine Arme, ignorierte die beiden Damen neben sich. Mit einer Hand hielt er ihren Kopf, führte ihn an seinen, fand ihre Lippen. Mochten die verdammten Weiber in die andere Richtung sehen, wenn ihnen der Anblick nicht behagte, und McMullen und der Traumweber ebenso. Und seine ehemalige Liebste verdammt noch mal auch, wie sie da stand, direkt hinter seinem Rücken. Er konnte ihr anzügliches Lächeln deutlich fühlen, und wenn er schon beim Fluchen war, so verfluchte er auch noch alle gottverdammten Sí dieser Welt. Mit Ausnahme Graf Arpads. Vielleicht. Gegebenenfalls.


      Er küßte Corrisande mit mehr Leidenschaft als in Gesellschaft anderer in irgendeiner Weise angebracht war, eroberte ihren Mund, preßte sie fest gegen seinen Körper. Er spürte, wie ihre Hände sich in seinen Rock krallten, als baumelte sie über einem Abgrund. Sie gehörte ihm. Sie und ihrer beider Kind.


      Er ließ sie nur widerwillig los und blickte in ihr Gesicht, das erleichtert und doch voller Sorge war, verwirrt und ängstlich und sogar schuldbewußt. Ihm wurde klar, daß er sie nicht vor all den Feinden beschützen konnte, die sich gegen sie sammelten, verrückte Menschen, die die Fey in Maschinen verheizten, verblendete Wassermänner mit mehr Macht als Skrupeln und die Zerstörung selbst, die sie jeden Moment einholen mochte. Er konnte sie nicht schützen, und das machte ihn wütend.


      Sein Atem bebte vor Zorn. Er griff sie an den Schultern und schüttelte sie.


      „Gottverdammt! Warum konntest du nicht da bleiben, wo ich dich zurückgelassen hatte? Ich habe dir gesagt, du sollst auf mich warten! Warum tust du nicht das, was ich dir sage? Wie soll ich dich hier beschützen? Dich und … und warum hast du mir nichts gesagt? Warum hast du mir verschwiegen, daß wir ein Kind bekommen? Kannst du mir das erklären?“


      „Du tust mir weh, Philip“, beklagte sie sich, und er zog sie zurück in seine Arme, preßte sie fest an sich.


      „Ich will nicht, daß dir etwas passiert. Verflucht!“


      Sie hob ihren Mund an sein Ohr und flüsterte: „Aber ich konnte dich doch nicht in diesem Berg sterben lassen, Philip! Ich konnte doch den Vater meines Kindes nicht in der Dunkelheit umkommen lassen. Das konnte ich nicht. Sag mir, daß du mich liebst! Sag mir, daß du mir vergeben wirst. Nichts anderes zählt.“


      Als ob ihm das mehr Privatsphäre ermöglichte, drehte er sich von den anderen fort. Er stand auf, hob sie auf die Füße, hielt sie immer noch umschlungen. Sie war so klein, daß sie nicht einmal an seine Schulter reichte. Seine Rechte fuhr ihr übers Gesicht und wischte ihre Tränen fort. Sie weinte sonst nie. Etwas Schlimmes mußte geschehen sein.


      „Corry, meine Nixe, was hast du angestellt?“


      „Du mußt mir vergeben, Philip! Bitte vergib mir! Bitte! Ich kann es nicht ertragen, wenn du mich haßt.“


      „Ich hasse dich doch nicht, dummes Mädchen. Ich habe Angst um dich. Und wir haben keine Zeit für all das. Ein gottverdammtes Ungeheuer ist hinter uns her. Ich könnte dieser Gefahr mit größerer Gleichmut begegnen, wenn ich meine Frau – und mein Kind – in Sicherheit wüßte.“


      Sie nickte und unterdrückte ihr Weinen.


      „Ich habe das Ungeheuer gesehen. Woher ist es gekommen?“


      „McMullen hat es mit einem seiner verfluchten Zaubertricks aus Versehen geweckt. Doch es war schon immer ein Teil von mir. Nur mich sucht es, aber es wird mit Freuden alles zerstören, was ihm dabei in den Weg kommt.“


      Er bemerkte, wie totenstill es mit einem Mal in der Höhle war. Der fremdartige Streit zwischen den beiden nichtmenschlichen Kreaturen hatte aufgehört. Ein Feuer von wilder Erwartung schien in der Luft zu lodern. Delacroix’ Nackenhaare standen senkrecht. Zu still. Es war viel zu still. Sein Instinkt schrie eine Warnung. Er wirbelte herum, stieß Corrisande hinter sich, wußte dabei, daß es ein sinnloses Unterfangen war.


      Doch es wartete kein Monster auf ihn, nur eine Gruppe höchst nervöser Menschen, die ein wenig betreten schienen. Das Mädchen und die Matrone knieten noch auf dem Boden, Cérise stand neben ihnen, war wie immer damit beschäftigt, ihre Aufmachung zu überprüfen. McMullen war bei seinem Neffen. Die beiden Fey standen nebeneinander und sahen entschieden zu ansehnlich und zu selbstsicher aus.


      Er wandte sich Graf Arpad zu, der ihm zunickte.


      „Waffenstillstand“, sagte er. „Wir haben Waffenstillstand, bis dies vorbei ist. Keinen Frieden. Nur Waffenstillstand.“


      Delacroix’ Augen flogen zum Grünhaarigen, und der Sí begegnete seinem Blick ungerührt und entblößte seine spitzen Zähne.


      „Wer weiß“, meinte der Wassermann lässig und lächelte giftig. „Möglicherweise bist du nicht mehr unter uns, sie zu beanspruchen, wenn das, was du zu tun hast, schließlich getan ist. Oder wenn der, der dich sucht, dich letztlich verschlungen hat.“


      Corrisande schlüpfte um Delacroix herum, stand nun vor ihm, lehnte sich rückwärts gegen seinen Körper.


      „Sie haben kein Recht, mich zu beanspruchen!“ sagte sie fest, und man mußte sie schon sehr gut kennen, um die Angst in ihrer Stimme zu hören.


      Der Sí schnaubte verächtlich.


      „Soll ich deinem Mann genau beschreiben, welches Recht ich an dir habe?“ fragte er und lächelte sie süßlich an.


      Delacroix hörte, wie seine Frau schmerzhaft einatmete, und er merkte, daß er ihr seine Finger wie Eisenklammern in die Schultern gedrückt hatte. Er zwang sich dazu loszulassen, und bekämpfte das plötzliche Bedürfnis, ihr weh zu tun. Er verstand sehr wohl, was der Fährmann andeutete. Er hatte gesehen, wie sie sich nicht hatte gegen die Macht des Feyons behaupten können. Er hatte den Mann prahlen gehört, wie er sie im Wasser beherrschen konnte, und da war auch noch Corrisandes flehende Bitte, ihr zu verzeihen.


      Man hatte ihm Hörner aufgesetzt. Das war es – und jeder hier in der Höhle wußte es. Er sehnte sich mit einem Mal nach der Zerstörung, die ihn jagte. Sie war Teil von ihm und würde jeden in diesem Berg vernichten. Jedes Leben auslöschen, ihre Körper zu Fetzen zerreißen, ihre Sinne mit Schmerz anfüllen. Komm nur! Zischte es ungezügelt in seinem Gemüt. Komm jetzt!


      Delacroix tauchte mühsam aus dem Mahlstrom seines Zorns hoch und fand seine Linke um den zarten Hals seiner Frau gelegt. Sein Daumen lag an ihrem Genick in Position, es zu brechen. Der Schock der Menschen vor ihm traf ihn beinahe körperlich. Der gleiche Schock durchschlug auch ihn selbst. Er ließ sie los.


      Ihre Hand suchte die seine, diese schmale, kleine Hand, die er mit Leichtigkeit zerdrücken konnte. Sie zitterte. Seine Frau hatte Angst vor ihm. Was machte man noch mit untreuen Ehefrauen? Man verstieß sie? Schlug sie? Brachte sie um? Im Orient wurden Ehebrecherinnen ertränkt, hatte er gehört. Impraktikabel bei einer Nereide. Würde er sie umbringen, bevor er sie dem Wassermann überließ? Es wäre möglicherweise leichter.


      Sie würde ihn gewähren lassen. Sie hatte ihm schon einmal ihr Leben und ihren Tod anvertraut. Es war erst ein halbes Jahr her. Er schlang seine Arme um sie und zog sie rückwärts in seine Umarmung, ganz dicht an sich heran, legte eine Hand schützend über ihren Bauch.


      „Keine Angst“, sagte er ihr. „Ich erlaube nicht, daß er dir etwas tut.“


      Ihr Kopf lehnte an seiner Brust. Ein so zartes Wesen war sie, so zerbrechlich, so sehr in seiner Macht, so leicht zu zerstören. Er beugte sich hinunter und küßte ihre braunen Locken. Hatte sie seinen wilden Gedanken gespürt, als er ihren Hals mit seiner Hand umspannt hatte? Ich werde ihr nie weh tun, hatte er dem Wasserwesen gesagt, denn sie ist mein. Doch gerade weil sie sein war, wäre es leicht ihr weh zu tun.


      „Wir haben keine Zeit für so etwas!“ unterbrach McMullen die Szene. „Wir müssen Pläne machen. Und ich wüßte zu gern, wie Sie alle hierhergekommen sind. Ein Monster ist uns auf der Spur. Wir haben zudem eine Aufgabe.“ Er blickte etwas beunruhigt zu Delacroix hinüber.


      „Richtig“, pflichtete die Sängerin ihm bei. „Reiß dich endlich zusammen, Delacroix!“


      Er starrte sie wütend an.


      „Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, Cérise“, zischte er zurück.


      „Oder was? Willst du mir auch den Hals …“


      „Meine Damen! Meine Herren!“ unterbrach der Meister. „Wir haben genug Feinde, auch ohne noch untereinander zu streiten. Einer davon ist direkt auf dem Weg zu uns. Wir wollen dies nicht zu einer lessingschen Sittentragödie werden lassen.“


      „Besser nicht“, warf Graf Arpad mit einem dünnen Lächeln ein. „Sätze wie ‚Eine Rose gebrochen, ehe der Sturm sie entblättert‘ sind selbst für Menschen ziemlich idiotisch.“


      

    

  


  
    
      Kapitel 32


      Die Reiter gehörten zu einem Kavallerieregiment. Ein kurzer Befehl ertönte, und sie hielten neben Udolfs Gefährt an und hießen ihn absteigen.


      Er gehorchte, stand stocksteif da und suchte mit dem Blick nach einem Offizier, den er ansprechen konnte. Er fragte sich, ob er dem feschen Leutnant seine Lage anvertrauen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Zu schwierig zu erklären. Auch mochten sie zwar zum regulären Militär gehören, doch das sagte nichts über ihr Verhältnis zum Baron aus. Vielleicht hatte er sie angefordert?


      Er spürte den prüfenden Blick des Offiziers auf sich und verneigte sich pflichtschuldigst. Der Mann bellte einen kurzen Befehl und ritt dann zu ihm herüber.


      „Sie da!“ herrschte er ihn unfreundlich an. „Das ist Baron von Schwarzenecks Wappen!“ Er deutete auf den Wagenschlag, auf dem die Zugehörigkeit des Wagens deutlich zu erkennen war.


      Von Görenczy nickte beflissen.


      „Sehr richtig, Herr Leutnant“, antwortete er brav und gab sich Mühe, vertrauenswürdig und eifrig zu klingen. „Der Herr Baron hat mir aufgetragen, die junge Dame zurück nach Ischl zu fahren. Sie hatte einen ... nicht näher erwähnbaren ... Zusammenstoß. Im Jagdschloß.“ Er versuchte, betreten und gleichzeitig vieldeutig dreinzublicken, und hoffte, daß sein Gestammel der Peinlichkeit der Situation zugeschrieben werden mochte und nicht dem Fakt, daß ihm so schnell keine vernünftige Ausrede einfiel. „Wir sollten früh los, damit wir ... damit es keinen Skandal ... Sie verstehen sicher, Herr Leutnant, daß ich nicht befugt bin, Details ...“


      Eine kaum verbrämte Emotion huschte über das Gesicht des Mannes. Er nickte, ein Offizier und Gentleman. Als letzterer hielt man sich aus anderer Leute unerfreulichen Angelegenheiten heraus. Herrengesellschaften hatten ihre Eigenheiten, die man am besten ignorierte.


      „So“, sagte er nur und ließ seine Augen über das schöne Gesicht des in Felldecken eingehüllten Mädchens gleiten. Marie-Jeannette senkte den Blick, und es gelang ihr, gleichermaßen schüchtern und aufreizend zu wirken. Sehr begabt.


      „So“, wiederholte er. „Dann will ich Sie nicht aufhalten.“


      Der Offizier nickte und gab dann Befehl weiterzureiten.


      Langsam erklomm Leutnant von Görenczy wieder den Kutschbock und nahm die Zügel. Sie fuhren weiter.


      Mehr Feinde. Das war alles, was er denken konnte. Truppenverstärkung oder Ehrengarde? War der Baron losgefahren, um sie zu treffen – oder um sie nicht zu treffen? Oder hatte er entschieden, das Auftauchen von Spionen mache es notwendig, seinen Kaiser selbst zu informieren?


      Man konnte es nicht wissen. Nur soviel war sicher: Wenn die Truppe beim Jagdschloß ankam, würde dort klar sein, daß die Kutsche gestohlen und der Baron verschwunden war.


      „Wir müssen uns beeilen“, sagte er. „Gottverdammich! Alle fünf Minuten was Neues. Marie-Jeannette, wenn ich dir genug Geld dalasse und dich bei der nächsten Poststation absetze, glaubst du, du schaffst es, unauffällig zu deiner Herrin zurückzukehren?“


      Marie-Jeannette antwortete nicht gleich. „Du willst mich allein lassen?“ fragte sie dann und klang beleidigt und ängstlich. „Du darfst mich nicht allein lassen! Nicht in dieser Kleidung. Du hast versprochen, auf mich achtzugeben.“


      Er seufzte. „Ich weiß. Aber es ist viel sicherer für dich, wenn du nicht bei mir bleibst. Wir haben gleich nicht nur die Leute vom Baron, sondern auch noch ein halbes Regiment Soldaten auf den Fersen. Die sind schneller als wir! Allein kannst du ihnen besser ausweichen. Ich bin ein schlechter Beschützer – wenn man mich fängt, wird man mich wegen Spionage und Mord anklagen. Dich auch, wenn du mit dabei bist. Du bist doch ein schlaues Mädchen. Du würdest es doch allein zurück schaffen?“


      Sie sagte nichts. Eine Weile konnte man nur den Tritt der Pferde hören.


      „Gestern waren wir gemeinsam ein Teil von einem Berg“, sagte sie dann traurig. „Heute willst du mich loswerden.“


      Er seufzte.


      „Ich denke nur an deine Sicherheit.“


      „Meine Sicherheit hat dich überhaupt nicht interessiert, als du ohne mich fliehen wolltest.“


      „Kind ...“


      „Ich bin nicht dein Kind. Ich bin überhaupt kein Kind! Ich bin eine Frau, und ich kann eine Dame sein, wenn ich will, und ich bin mitgekommen, um dir zu helfen. Ich wollte nicht, daß dir etwas passiert. Und du kannst nur an deinen dummen Auftrag denken!“


      Langsam wurde er ärgerlich.


      „Ja. Ich kann wirklich nur an meinen Auftrag denken, denn wenn ich versage, werden wir beide nicht die einzigen sein, die draufgehen. Ist dir das nicht klar, Mädchen? Mademoiselle?“


      Er warf einen Blick über die Schulter zurück und zuckte bei der Bewegung schmerzhaft zusammen. Sie weinte.


      „Nun wein nicht. Du lieber Himmel! Hast du denn geglaubt, dies würde eine Vergnügungsreise?“


      Sie antwortete nicht.


      „Marie-Jeannette! Es tut mir leid, daß unser nettes, kleines Abenteuer sich so entwickelt hat, und es tut mir auch leid, daß ich nicht das ganze Jagdschloß nach dir durchsucht habe, aber alles, woran ich denken konnte, war tatsächlich, wie ich davonkomme und meinen Auftrag zu Ende bringe. Ich habe dich nicht gerne zurückgelassen. Doch ich bin Soldat, und es fragt keiner danach, ob ich etwas gerne tue oder nicht. Nun hör schon auf zu weinen! Ich kann jetzt nicht anhalten und dich trösten. Wir haben nicht die Zeit dazu.“


      Nach einer Weile weinte sie nicht mehr. Sie schwiegen.


      „Ich bin nicht so dumm“, sagte sie schließlich. „Ich weiß schon, worauf ich mich eingelassen habe.“ Ihre Stimme zitterte ein wenig und sie schien den Tränen immer mal nahe zu sein. „Ich habe einen Menschen getötet. Sie schicken mich auf die Guillotine, wenn sie mich kriegen. Der einzige Schutz, den ich vielleicht habe, ist dein Auftraggeber – und ich weiß noch nicht einmal, wer das ist. Du hast es mir nie gesagt. Es kann schon sein, daß ich schlau genug bin, um es allein zurück zum See zu schaffen. Aber sie werden mich weiter suchen ...“ Sie hielt inne. „Bitte schick mich nicht fort, Udolf von Görenczy. Ich verstehe, daß ich dir im Weg bin und daß du so, wie ich jetzt aussehe, nicht mit mir gesehen werden willst. Ich bin dir peinlich. Gestern haben wir so getan, als wären wir Mann und Frau. Doch heute bin ich wieder nichts als eine Zofe, die jemanden erschlagen hat und unpassend angezogen ist.“


      „Mädel ...“


      „Aber du darfst mich jetzt nicht einfach im Stich lassen. Das darfst du nicht. Wir waren zusammen im Stein. Und jetzt willst du mich fortstoßen wie ... wie einen ... einen ... Kiesel!“


      Er wußte nicht, was er sagen sollte. Ihre Worte hatten ihn berührt, wenngleich er auch ihr Beharren darauf, bei ihm zu bleiben, etwas entnervend fand. Dennoch fühlte er sich jetzt wie ein Schurke, daß er versucht hatte, seine schöne Begleiterin loszuwerden.


      „Marie-Jeannette, ich überlasse dich nicht einfach deinem Schicksal. Ich wäre nur glücklicher, wenn ich wüßte, daß du meins nicht teilen mußt – falls alles schiefgeht. Und das kann es. Verdammt schief. Gestern nacht haben wir ein Wunder erlebt. Ein zweites zu erwarten wäre verdammt unbescheiden. Ich möchte nicht, daß dir etwas passiert, denn was immer es sein wird – ich bin schuld daran. Ich wünschte, ich hätte mein Hirn beieinander gehabt, als wir diesen Plan besprachen. Aber ich war hungrig, müde und dankbar, daß jemand meine Probleme löste, und du warst schön, begehrenswert und willig, diese Probleme zu lösen. Ich denke immer noch, du wärst sicherer ohne mich. Aber ich werde dich nicht allein lassen, wenn du lieber bei mir sein willst.“


      Er sprach selten soviel auf einmal. Er war kein Mann großer Worte. Er handelte lieber. Doch diese kleine Rede schien das Mädchen etwas beruhigt zu haben. Warum, wußte er nicht. Sie mußte wissen, daß sie mit ihm zusammen schlechter dran war als ohne ihn.


      Sie war schlichtweg zu jung für ein solches Abenteuer. So sehr viel älter war er letztlich aber auch nicht. Auch ihn hatte nichts je darauf vorbereitet, von ganzen Truppen von Feinden gejagt zu werden, als flüchtiger Mörder vor dem Gesetz davonzulaufen und des Morgens als Teil einer verdammten Felswand aufzuwachen.


      Er konzentrierte sich wieder auf die Fahrt. Wie weit Ischl noch entfernt war, konnte er nur ahnen. Allzuweit wohl nicht mehr. Wie auch immer. Bevor er nicht sein Ziel erreicht hatte, waren sie nicht sicher, und ob man sie in die kaiserliche Villa lassen würde, war höchst fraglich, so wie sie beide aussahen. Seine Hose paßte nicht zum Rock. Hemd und Weste waren fleckig, seine Krawatte so gut wie nicht existent, seine Fußbekleidung eine einzige Schande. Er hatte keine Handschuhe, der Zylinder des Barons rutschte ihm bis auf die Nase, und über Marie-Jeannettes Bekleidung verlor man am besten kein Wort. Kein kaiserlicher Gardeoffizier, der nicht vollkommen verblödet war, würde ihm Zutritt zu den Gemächern der Kaiserin gestatten.


      Auch schien es ihm zusehends weniger sicher, ob das Kaiserhaus nicht die Idee, soviel Zerstörungsgewalt in den Händen zu halten, als durchaus positiv sehen würde. Neue Waffen entschieden Kriege. Moralische Bedenken im allgemeinen nicht. Und was bedeuteten die Sí schon irgend jemandem?


      Die Poststation näherte sich. Er wurde langsamer und hielt an. Dann winkte er einem Stallburschen.


      „Das ist der Wagen des Herrn Baron!“ kommentierte der junge Mann.


      „Ganz richtig, mein Junge. Er war so großzügig, sein eigenes Fahrzeug der jungen Dame für den Weg nach Hause zur Verfügung zu stellen. Wir haben es eilig. Also bitte!“


      Geld wechselte den Besitzer. Der junge Mann begann auszuspannen. Leutnant von Görenczy sprang vom Bock und legte mit Hand an. Er blickte zurück zu dem Mädchen. Die grünen Augen blickten suchend einmal hier, und einmal dorthin, doch sie sah sich nicht andauernd nach Verfolgern um, und er mußte ihr nicht sagen, daß sie das lassen sollte.


      Die Sekunden wurden Udolf lang, doch es wäre unangemessen, sich noch mehr zu sputen. Ehrliche Reisende mochten in Eile sein, aber nicht in Panik.


      Dennoch konnte er es sich nicht verkneifen, ein oder zwei Mal die Straße hinunterzublicken. Bergwege waren gewunden, und man konnte nicht weit sehen. Die Verfolger mochten schon jenseits der nächsten Biegung sein und würden ihm keine Zeit für irgendwelche Präliminarien lassen. Zudem hatte er immer noch nicht mehr als eine Kugel und einen entwendeten Stockdegen.


      Noch einmal Trinkgeld für den Stallburschen. Der Wagen war fertig.


      Udolf stieg auf den Kutschbock. Und schon waren sie wieder auf der Straße.


      „Geht es dir gut, Marie-Jeannette?“


      „Ja“, erwiderte sie. „Glaubst du, sie holen uns bald ein?“


      „Ich weiß es nicht“, sagte er aufrichtig. „Sie sind zu Pferd. Reiten geht schneller als Fahren. Und sie kennen vermutlich Abkürzungen. Du wärst schon sicherer, wenn du dich jetzt allein davongeschlichen hättest.“


      „Ich weiß. Aber wir werden es schon schaffen, nicht wahr? Gestern nacht haben wir auch überlebt, und du hattest nicht mehr dran geglaubt.“


      „Aber heute könnte es uns den Kopf kosten“, gab er zurück. „Oder wir enden bei der nächsten Gerichtsverhandlung am Galgen. Noch kann ich anhalten. Noch könntest du zurück nach Aussee.“


      „Ich fühle mich sicherer, wenn ich bei dir bin.“


      Er fragte sich, womit er soviel Vertrauen verdient hatte.


      „Was denkst du denn, was ich tun kann, um dich zu verteidigen?“ fragte er.


      „Das weiß ich nicht. Dir wird schon etwas einfallen. Den Helden in den Büchern fällt auch immer was ein.“


      Udolf holte tief Luft. Ein Romanheld. Höchstwahrscheinlich wirkte er so auf sie. Er hatte sich immer Mühe gegeben, genau so auf Frauen zu wirken. Doch ein Galgen war ein Galgen. Mit einer geschwollenen Zunge, die blau aus dem abgequetschten Hals hing, würde man keinen heroischen Eindruck mehr machen.


      „Ich bin kein Romanheld. Wenn man mich sticht, blute ich. Wenn man mich vergiftet, sterbe ich. Es würde sich allerdings vermutlich eher um eine Bleivergiftung handeln.“


      

    

  


  
    
      Kapitel 33


      „Bitte nicht!“ flehte Charly. „Bitte sagen Sie mir, daß ich das nicht tun muß!“


      Ihr Gejammer klang, als schicke man sie auf die Guillotine. Fast fühlte sie sich auch so.


      Sie stand inmitten der Gruppe und haßte es, die Aufmerksamkeit all dieser beeindruckenden Menschen auf sich vereint zu sehen. Eine ganze Weile hatte man sie kaum bemerkt, sie war gänzlich nebensächlich gewesen. Während heftige Emotionen Mr. Fairchild und den anderen Sí fast zerrissen, hatte sie im Hintergrund bleiben können. Sie sah, wie ein regelrechter Krieg entbrannte, und wollte keinen Anteil daran haben.


      Der andere Feyon beunruhigte sie erheblich. Sie hatte noch nie einen nackten Mann gesehen. Sie versuchte, nicht hinzusehen, doch ihr Blick wurde magisch von seiner beeindruckenden Physis angezogen, von seinem muskulösen Körperbau, seiner schlanken Gestalt und – anderen Dingen. Arpad hätte vermutlich ähnlich ausgesehen. Nur waren sie nie soweit gekommen. Sie fühlte immer noch seine Berührung, und das Spektakel, das der Fürst des Wassers bot, intensivierte diese Gefühle. Sie schämte sich für ihre Neugier, war schockiert von ihrer Begierde und einigermaßen überrascht darüber, wie ästhetisch sie den unmoralischen Anblick fand.


      Doch sie war im Hintergrund gewesen, und außer Frau Treynstern hatte niemand ihr vermehrtes Interesse bemerkt.


      Charly hatte begriffen, daß die Dame eine von Arpads alten Freundinnen war. Wenn sie allein mit Arpad gewesen wäre, hätte der ihr vielleicht mehr erzählt.


      Jedenfalls konstatierte Charly, daß der männliche Körper durchaus ansehnlicher war als die Information in einem medizinischen Nachschlagewerk einen vermuten ließ. Oder sahen nur Sí so gut aus?


      Sie sollte ihre Gedanken zügeln. Es war nicht wichtig. Es war peinlich, besonders wenn sie sich ins Gedächtnis rief, daß Arpad ihre Gefühle lesen konnte. Nur war er eben damit beschäftigt, einen Streit zu verhindern – oder doch eher eine Schlacht? Oder einfach nur Mord? Charly glaubte nicht, daß der wuchtige Ehemann ihrer neuen Bekannten die Macht besaß, einen Feyon zu besiegen, selbst wenn er wild entschlossen und sehr gefährlich wirkte. Ein harter Mann.


      Sie hatte tatsächlich gedacht, er würde seine Frau umbringen. Alle hatten sie das gedacht. Fast hätte sie vor Zorn über die Ungerechtigkeit einer solchen Tat geschrien, denn es war nur allzu deutlich, daß seine hübsche, junge Ehefrau nicht die Fähigkeit besaß, sich gegen Sí-Zauber zu wehren. Sie war der Magie so hilflos ausgeliefert, wie Charly selbst es auch gewesen wäre, nur hatte Charly das Glück gehabt, daß Arpad ein Gentleman war. Der andere Feyon augenscheinlich nicht.


      Männer verurteilten Frauen allzu rasch. Auch Leopold hatte sie als Metze gesehen, nur weil sie mit einem Mann in die Nacht geflohen war, der sie letztlich vor denjenigen schützte, die sie verdammten.


      Mr. Fairchild hatte seine Gefühle jetzt wieder besser im Griff. Seine Hände ruhten besitzergreifend, aber nicht bedrohlich auf seiner Frau. Die Gruppe diskutierte mögliche Strategien, wie gegen ein monströses Ungeheuer vorzugehen war, dessen Eintreffen sie erwarteten. Woher dieses neue Schrecknis auf einmal kam, wußte Charly nicht, doch sie bezweifelte nicht dessen Existenz. Nach alldem, was ihr bislang allerdings geschehen war, hätte sie auf einen weiteren Unhold jedoch ausnehmend gerne verzichtet.


      Der Meister des Arkanen, die beiden Sí und auch der seltsame vielzahnige Junge in seinen zerfetzten Lumpen hatten sich im Kreis zusammengefunden, um gemeinsam mehr von der nahenden Gefahr zu erspüren. Doch sie hatten den Aggressor nicht genau ausmachen können. Er war da, irgendwo, sagten sie, ganz nah, vielleicht zu nah.


      Zu einer Einigung waren sie nicht gekommen. Sie hörten auf zu diskutieren, als klar wurde, daß sie ohnehin kein Mittel hatten, sich auf einen solchen Angriff vorzubereiten. Wenn er kam, kam er. Da sie weiter nichts gegen seine Ankunft unternehmen konnten, beschlossen sie, sich wenigstens auf den anderen anstehenden Kampf vorzubereiten, den Kampf gegen Leopolds Männer, gegen den Mörder Sevyos und gegen Asko von Orven.


      Er war nicht der Feind. Doch seine Position als Spitzel brachte ihn in Gefahr.


      „Sie müssen das verstehen“, sagte Mr. Fairchild in seiner tiefen, rauhen Stimme, die inzwischen eigentümlich emotionslos war. „Wenn dieser Apparat wirklich funktioniert, wird die halbe Welt in Kürze österreichische Kolonie sein. Ich bin mir ziemlich sicher, daß es in diesem Land genug machthungrige Politiker gibt, denen dieser Gedanke zusagt.“


      Der großgewachsene Mann ließ seine Frau keinen Augenblick los. Mrs. Fairchild war immer an seiner Seite, in seinem Arm oder hielt seine Hand. Vielleicht fühlte sie sich ja sicher so, obgleich Charly fand, daß er zumindest einen schrecklichen Augenblick lang nicht sehr sicher gewirkt hatte.


      „In jedem Land gibt es genug machthungrige Politiker, die diese Erfindung begrüßen würden“, gab Arpad zurück. „Und so, wie ich den Einfluß der Bruderschaft kenne, ist dieser Professor schon so gut wie heiliggesprochen.“


      „Möglich.“ Delacroix’ Stimme klang allzu neutral. „Dieses Land wird auf jeden Fall gut aufpassen, daß das kleine Geheimnis nicht auf Wanderschaft geht. In einem Projekt dieser Größenordnung bedeuten ein paar Tote nichts.“


      „Bis jetzt ist das Projekt immerhin noch nicht erfolgreich gelaufen“, gab der Magier zu bedenken.


      „Sie sind aber weit genug gekommen, um zu wissen, daß die Theorie etwas für sich hat. Der Zustand Ihres Neffen ist Beweis genug, daß die Maschine die Fey verändern kann. Die erste Prämisse ist erfüllt.“


      „Was tun wir jetzt?“ fragte die Sängerin, die in ihrem eleganten Kleid gänzlich deplaziert wirkte. Charly fragte sich, ob sie sich von der Dame tatsächlich irgendwann in der Kunst des adäquaten Stils unterweisen lassen sollte.


      „Wir haben eine Aufgabe übertragen bekommen. Ich weiß nicht genau, von wem, doch vermutlich von der gleichen Macht, die die Damen in den Berg gebracht hat“, antwortete Mr. Fairchild.


      „Die Saligen“, murmelte Mr. McMullen.


      „Glaube, Liebe, Hoffnung“, ergänzte Frau Treynstern, die lange nichts gesagt hatte. „Sie haben uns geschickt, um das, was hier geschieht, zu unterbinden.“


      „Ohne einen Kampf können wir die Maschine nicht zerstören“, konstatierte Mr. Fairchild, „und wir sind für ein Scharmützel denkbar schlecht ausgerüstet.“


      Es wurde schnell klar, daß sie über die Anzahl der Feinde oder deren Bewaffnung so gut wie gar nichts wußten. Sie fragten Charly. Sie wußte es nicht.


      Kalteisen hatten sie, viel zuviel davon, bemerkte Arpad mit einem schmerzhaften Lächeln.


      Der Junge war schließlich auf die Idee verfallen, Charly auszusenden, um mehr Information zu sammeln. Sie war die offensichtliche Wahl, in der Tat die einzige, die von Orven in einem Traum erreichen konnte, um ihn auf diese Weise zu befragen. Ihre Herzen waren verbunden. Mit ein wenig magischer Hilfe sollte dies möglich sein.


      Die fünf Männer und drei Frauen hatten sich daraufhin Charly zugewandt.


      Und nun flehte sie. Arpad nahm sie bei den Händen.


      „Du bist vielleicht unsere einzige Möglichkeit, mehr zu erfahren, mein Herz. Ich weiß, es schmerzt. Aber du hast schon Schlimmeres ausgehalten. Ich werde bei dir sein, wenn du aufwachst.“


      Charly blickte panisch um sich.


      „Bitte nicht!“ bat sie nochmals. „Das kann ich nicht. Er verachtet mich so sehr. Er haßt mich. Ich kann ihm nicht noch einmal unter die Augen treten. Nicht so. Gar nicht. Bitte zwingen Sie mich nicht dazu!“


      Sie drehte sich um und rang um Fassung. Die Leute wußten nicht, was sie verlangten, und sie konnte es ihnen nicht erläutern, konnte nicht den Schmerz beschreiben, den ein solches Treffen ihr verursachen würde. Niemand würde verstehen, daß sie eine so simple Sache nicht tat. Eine so wichtige Sache. Sie schämte sich, war auf einmal entsetzt über ihre Feigheit und ihr elendes Gejammer in einer Krisensituation, in der es um Menschenleben ging.


      Arpad zog sie zu sich in die Arme, und sie verbarg ihr Gesicht in seinen Haaren. Sie fühlte die Blicke aller auf sich, wand sich ob soviel Aufmerksamkeit. Sie machte alles kompliziert. Die anwesenden Herren mußten entsetzt sein über soviel stilloses Gegreine.


      „Ich wollte, ich wäre tot“, flüsterte sie dem Sí ins Ohr.


      „Dumme Charly“, flüsterte er zurück. „Das Herz ist ein Muskel, und Muskeln können heilen.“


      Seine Hand streichelte ihr übers Haar. Niemand sprach. Charly riß sich zusammen, hob ihren Kopf von der Schulter des Feyons und trat einen Schritt zurück.


      „Es gibt wohl keine andere Möglichkeit?“ Sie blickte in die Gesichter der anderen.


      Mr. Fairchild trat auf sie zu. Seine seltsamen gelben Augen blickten direkt in ihre, und sie kämpfte einen Anflug von Panik nieder. Er würde ihr nichts tun, oder doch? Er lächelte. Ein so warmes, verständnisvolles Lächeln hatte sie von einem so erschreckenden Menschen nicht erwartet.


      „Keine Möglichkeit, die mir jetzt einfällt. Fräulein von Sandling, ich weiß nicht, was zwischen Ihnen und Asko vorgefallen ist, doch ich kenne ihn als verläßlichen und freundlichen Mann. Er wird Ihnen nicht willentlich weh tun.“


      Die Sängerin gab ein wenig damenhaftes, verächtliches Schnauben von sich.


      „Er hat ihr schon sehr ‚willentlich‘ weh getan. Er hat sie einem blutrünstigen Mörder zur Hinrichtung übergeben. Und bei Arpad hatte er den Finger auch schon am Abzugshebel. Er hätte diese Maschine in Gang gesetzt, wenn Fräulein von Sandling ihn nicht unterbrochen hätte. Er hätte seelenruhig zugesehen, wie sie beide sterben, wenn wir nicht dazwischengefahren wären. Verläßlich und freundlich – daß ich nicht lache!“


      „Seine Tarnung ...“, begann Charly, doch Cérise unterbrach sie.


      „Seine Tarnung soll verfl...ixt sein. Es gibt Grenzen dessen, was man in Ausübung seiner Pflicht tun darf!“


      „Möglich“, erwiderte Mr. Fairchild scharf. „Doch es steht dir nicht zu, diese Grenzen zu definieren. Hier geht es um mehr als um das Leben eines Feyons und einer jungen Dame. Von Orven weiß das. Die Entscheidungen, die er trifft, können sich nicht nach seinen persönlichen Vorlieben richten. Hätte ihm das gar nicht zugetraut.“


      „Männer!“ rief die Sängerin erbost und hob ihre Hände in einer frustrierten Geste. „Das sieht dir ähnlich, daß du ihn auch noch verteidigst. Ja, du lobst ihn ja geradezu noch für seine eiskalte Rücksichtslosigkeit. Du weißt ja nicht, was er dem armen Mädchen angetan hat. Wahrscheinlich weiß ich noch nicht einmal die Hälfte davon. Dir ist das völlig einerlei – typisch.“


      „Cérise!“ donnerte der Mann. Seine Augenbrauen bildeten eine ärgerliche, gerade Linie quer durch sein Gesicht.


      Der Streit schien unvermeidbar, doch Frau Treynstern unterbrach, ehe er noch eskalieren konnte.


      „Mr. Fairchild, Mlle. Denglot. Ich denke, dies ist weder die Zeit, noch der Ort für eine Diskussion über die ethischen Bedenken bei Spionage.“ Sie wandte sich Charly zu. „Kind, ich weiß, Sie haben schon viel durchmachen müssen, und niemand bittet Sie gerne um diesen Dienst, aber wenn es denn unsere einzige Möglichkeit ist ...“


      Charly nickte. Sie wandte sich dem seltsam anmutenden jungen Mann in der zerfetzten Kleidung zu. Sie fühlte sich immer etwas desorientiert, wenn sie ihn sah. Sein Anblick wandelte sich andauernd. Erkannt hatte sie ihn gleich. Er war es gewesen, der ihr Herz und das des blonden Offiziers gebunden hatte. Es war seine Schuld, daß sie unwiderruflich einen Mann liebte, der sie nie mehr wiedersehen wollte.


      „Was muß ich tun?“ fragte sie.


      „Schlafen“, gab der Junge zurück. „Ich kann Ihre Gedanken zu seinen führen, wenn Sie schlafen. Dann können Sie ihn alles fragen.“


      „Schlafen – einfach nur schlafen? Jetzt?“ fragte sie noch einmal. Vielleicht würde sie gar nicht einschlafen können?


      „Ich kann Sie einschlafen lassen“, schlug der Meister vor. „Es ist ein einfacher Zauber. Sie werden gar nichts merken.“


      Charly sah Arpad fragend an.


      „Ich werde nichts merken?“ fragte sie.


      „Doch. Ich denke schon.“ Der Sí wandte sich an den Magier. „Charly hat die Fähigkeit zu spüren, wenn man Zauber gegen sie wirkt. Es verursacht ihr extremes Unbehagen.“


      „Sie meinen, sie kann Zauber abwehren?“ Der Magier war fasziniert.


      „Nein, das kann sie nicht. Sie merkt nur auf äußerst unangenehme Weise, was ihr geschieht.“


      „Du liebe Güte“, sagte McMullen mit einem sprechenden Blick. „Das kann für Sie ja nicht angenehm gewesen sein, Fräulein von Sandling.“


      Charly versuchte zu lächeln, wußte nichts darauf zu sagen.


      Der mitfühlende Gentleman trat zu ihr hin. Er war ein ganzes Stück kleiner als sie und mußte zu ihr aufsehen.


      „Fräulein von Sandling, ich werde so sanft und vorsichtig sein, wie ich kann. Bitte glauben Sie mir, daß ich Ihnen keinesfalls weitere Unbill zufügen möchte. Wir haben gesehen, wie Sie von einem Mann des Waffenteams angegriffen und mißhandelt wurden. Wir konnten nicht eingreifen, waren nicht physisch in der Höhle präsent. Doch wir haben beobachtet, was geschah, auch wenn wir nichts hören konnten. Sie haben sich mit sehr viel Mut gegen einen gewalttätigen Menschen behauptet. Diesen Mut brauchen wir jetzt.“


      „Sie waren in der Höhle mit uns?“ Charly lief dunkelrot an.


      „Ja. Delacroix hat Ihnen das Messer abgenommen. Sie haben noch den Bluterguß davon auf Ihrer Hand.“


      Sie starrte McMullen und Delacroix an und wurde, soweit das möglich war, noch röter.


      „Sie waren in der Höhle mit uns?“ wiederholte sie. „Oh! Ach du ...“ Sie drehte sich weg, von Scham und Schande überwältigt. Sie hatten ihr zugesehen. Dabeigewesen waren sie und hatten beobachtet, wie sie ihren Freund verführte, sich halb nackt in seinen Armen wälzte, seine Liebkosungen mit Freude empfing. Irgendwo neben ihr hatten sie gestanden und ihr zugesehen, wie sie ihren Körper darbot.


      „Wann sind Sie zu uns gestoßen?“ fragte Arpad sehr neutral.


      „Als Sie ... zu speisen beliebten ... das Blut unseres geschätzten Leutnants, lieber Graf Arpad“, erwiderte der Magier.


      „Oh.“ Der Vampir lächelte reumütig. „Dann ist mein kleines Geheimnis wohl aufgeflogen.“


      „Allerdings.“


      Charly versuchte, ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen. Wenn sie nicht höflicherweise logen, hatten sie ihren Fehltritt nicht erlebt. Einerlei. Sie war eine Metze. Von Orven hatte dieser Meinung deutlich Ausdruck verliehen, und er hatte gesehen, was geschehen war. Sie atmete tief durch.


      „Ich werde alles tun, wenn Sie meinen, es hilft“, sagte sie. Dann kam ihr ein neuer Gedanke. „Wenn ich dafür schlafen muß, wie steht es mit Herrn von Orven? Muß auch er schlafen?“


      Alle wandten sich fragend dem jungen Mann zu, der ihnen ein zahnträchtiges Lächeln gönnte. „Natürlich. Ich kann ihn nur im Schlaf oder einem ähnlich freien Geisteszustand erreichen.“


      „Er trägt ein Schutzamulett“, gab Arpad zu bedenken.


      „Das schützt ihn nicht vor meinen Träumen. Träume sind kein Zauber“, gab die seltsame Kreatur zurück.


      „Manche von uns haben auch weitaus weniger Probleme mit dem Menschentand als andere“, unterbrach der Fürst des Wassers mit einem pointierten Blick auf den Vampir. Arpad lächelte dünn zurück und wirkte ein wenig wie eine Katze, die eben darauf wartet, jemandem die Krallen ins Bein zu schlagen. Alle anderen ignorierten den Einwand.


      „Legen Sie sich hin, Fräulein von Sandling“, gebot der Magier nun. „Wenn von Orven nicht schläft, werden wir Sie wecken und den Versuch später wiederholen.“


      Arpad kniete neben ihr und nahm ihre rechte Hand, und Ian kauerte sich auf ihre andere Seite und ergriff ihre Linke. Seine Hand war feucht wie die Höhlenwände. Sie erschauerte.


      Die Szene war unwirklich und peinlich, und sie hätte sich am liebsten vor den Blicken der acht anderen verkrochen. Unsichtbar wollte sie sein, sich in Nichts auflösen.


      Mr. Fairchild stand neben ihr, hielt dabei seine Frau im linken Arm.


      „Fragen Sie ihn nach der Anzahl der Männer, ihrer Ausrüstung und ihrem Kampfpotential. Fragen Sie nach Ausgängen, Wachposten und Verbindungsleuten unter der hiesigen Bevölkerung. Machen Sie ihm klar, daß er, wenn er nicht eindeutig Stellung bezieht, unser aller Tod verantworten muß, neun Leute, vier davon Frauen, ein verletzter Junge. Die Sí erwähnen Sie nicht.“ Der massige Mann sah zu ihr hinunter, und sie wünschte, sie wirkte nicht gar so armselig und kläglich. „Fassen Sie Mut! Sie werden unter Freunden aufwachen.“


      Sofern nicht inzwischen die Bestie über sie herfiel. Sie sah, wie McMullen in ihre Richtung gestikulierte, und konnte ein Aufstöhnen vor plötzlicher Übelkeit nicht unterdrücken. Einen Moment später verging die Welt im Nichts, wurde zu einer schwarzen Decke, die sie einhüllte. Das Licht versank und war fort.


      

    

  


  
    
      Kapitel 34


      „Ich habe Sie zu mir gebeten, Herr Meyer“, sagte der Meister und fixierte Asko mit einem blinden Blick, der in seiner Intensität erschreckend war, „weil ich mir sehr sicher bin, daß Sie über die letzten Ereignisse doch um einiges mehr wissen, als Sie vorgeben. Ich wollte dies nicht vor den anderen Männern zur Sprache bringen. Also werden wir jetzt hier zu zweit einen kleinen Plausch führen. Nehmen Sie bitte Platz!“


      Asko blieb stehen.


      „Vielen Dank“, erwiderte er höflich. „Aber nein danke. Ich bin eben sehr beschäftigt und habe für ‚einen kleinen Plausch‘ weder Zeit noch Muße, Meister Marhanor, und Sie selbst hatten auch ein recht anstrengendes Erlebnis. Wäre es nicht besser, Sie legten sich noch einmal hin und ruhten ein wenig? Ich bin mir sicher, daß die Welt weit weniger verdächtig wirkt, wenn Sie erst wieder ausgeruht sind.“


      Seine Knie gaben nach, und er stellte fest, daß er sich eben auf den Hocker dem Meister gegenüber setzte, ganz gegen seinen Willen. Ärger durchzuckte ihn, gefolgt von einer Welle schlimmster Befürchtungen.


      „Lassen Sie diese gönnerhafte Art, mein Junge. Sehen Sie mich an. So ist’s gut. Ich kann Ihren Blick spüren. Sehen Sie, Herr Meyer, es ist mir relativ einerlei, ob Sie ein Spion sind oder nicht. Ich bin kein Österreicher, und Sie auch nicht. Ich tue dies nicht für Österreich. Und – wiederum – Sie auch nicht. Hardenburg denkt, daß Sie hier sind, weil Sie die Technik an sich lockt und Sie an der vordersten Linie der technischen Entwicklung mit dabeisein möchten. Das mag zu einem gewissen Grad sogar richtig sein. Doch ich glaube beileibe nicht, daß das der einzige Grund für Ihr Hiersein ist. Sie werden mir das nun alles erzählen. Doch zuerst berichten Sie mir ganz genau, was geschehen ist, als Sie dem Sí begegnet sind, und wer die Wesen waren, die zu seiner Rettung kamen. Ich denke, Sie wissen darüber mehr als Sie sagen. Sehen Sie mir in die Augen!“


      Asko merkte, wie er mit aufgerissenen Augen in die leeren Augenhöhlen des Magiers starrte. Er versuchte, sich zu konzentrieren. Es gelang ihm nicht. Seine Sinne versagten ihm den Dienst. Er wollte sich dagegen wehren, doch es gab nichts in seinem Kopf, mit dem er sich hätte wehren können, nur ein Gefühl der Leere, ein Strudel, der ihn erfaßte und nach unten zog in die Gefilde hoffnungsloser Willenlosigkeit. Mit einer Art verspätetem Reaktionsvermögen wurde ihm klar, daß seine Zeit als Spion nun vorbei war. Der Mann würde ihm die Wahrheit aus dem Kopf extrahieren. Er war so gut wie tot.


      Sein Geist wand sich unter dem Angriff des überlegenen Meisters. Er wand sich und krümmte sich, doch Gehorsam war die einzige Möglichkeit. Kalte Furcht überflutete Asko, überlagert von einem Gefühl extremen Abscheus. Er haßte es, manipuliert zu werden, haßte jede Art von arkaner Einflußnahme.


      Er versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, versuchte, seine Gedanken an etwas zu klammern. Charlotte von Sandlings Gesicht kam ihm in den Sinn, ihr verzweifelter Ausdruck, als sie in der Höhle gekniet hatte, ihr stilles Beobachten seiner Schande, als der Vampir ihn begrapscht hatte, rauh und zugleich entschieden zu intim. Askos Haß flammte auf und erlosch.


      „Das wird Ihnen nicht helfen, junger Mann. Ich kann den Mesmer immer stärker machen, müssen Sie wissen, doch ich ziehe es vor, sie etwas kohärenter zu haben. Also hören Sie auf, sich zu wehren. Nicht kämpfen! Ich bin doch Ihr Freund, Ihr einziger Freund. Entspannen Sie sich. Lehnen Sie sich in Ihr Selbst zurück. So ist es gut. Lassen Sie sich fallen! Tiefer. Noch tiefer. Lassen Sie sich treiben. Ich halte Sie fest, Sie sind ganz sicher. Sie träumen nur. Wenn Sie wieder aufwachen, wird alles gut sein. Vertrauen Sie mir. Sie wissen doch, daß Sie mir vertrauen können.“


      Asko trieb auf seinen zerrissenen Gefühlen dahin, doch sie waren so tief unter ihm, daß er sie kaum mehr wahrnehmen konnte. Irgend etwas hatte er zu tun versucht, etwas Wichtiges. Doch es hatte sicher Zeit bis zum nächsten Morgen. Er war müde. Die wirbelnde Dunkelheit war warm und anheimelnd. Schlaf war ein solcher Luxus, und dies war beinahe wie schlafen.


      „Sie haben wieder an das Mädchen gedacht, nicht wahr? Junge Männer und ihre Liebschaften. Erzählen Sie mir von ihr.“


      „Sie ist ...“ Asko blickte in das Gesicht seines Freundes, froh darüber, endlich jemanden zu haben, dem er sich anvertrauen konnte. Es war gut, sein Herz ausschütten zu können, denn es war in der Tat viel zu voll und wäre sonst sicher geborsten. „Sie ist ...“ er konnte das richtige Wort nicht finden. Es gab kein Wort für das, was sie war.


      „Sie hat mich betrogen“, sagte er schließlich. „Ich zog aus, sie zu retten, und sie hat mich betrogen.“


      „So sind die Frauen“, erwiderte sein Freund weise. „Das war gewiß eine schmerzhafte Erfahrung. Wie hat sie Sie betrogen?“


      „Sie lag in den Armen des Vampirs, als ich kam, und gewährte ihm ihr Blut und ihren Körper. Ich dachte, er hätte sie überwältigt. Doch sie versicherte mir, daß sie das freiwillig tat. Willig.“


      „Sie hat sie verlacht?“


      „Nein. Das hat sie nicht. Es war ihr daran gelegen, daß ich die Kreatur nicht zu Unrecht verurteilen sollte.“


      „Diese Kreatur war ein Vampir?“


      „Er trinkt Blut. Er trank ihres. Er trank meines. Er ...“


      Ein intensives Ekelgefühl durchflutete Asko und verschlug ihm unvermittelt die Sprache. Er unterdrückte mühsam ein Würgen, versuchte, die rechten Worte zu finden. Es war ungeheuer wichtig, die rechten Worte für alles zu finden, denn er durfte nichts auslassen. Der Schmerz würde aufhören, wenn er erst alles gebeichtet hatte. Er sehnte sich nach Absolution für so vieles.


      „Er trank Ihr Blut? Haben Sie Ihr Amulett nicht getragen? Wie kann er Sie gezwungen haben?“


      „Er ließ mir die Wahl. Mein Blut oder ihres. Sie hätte es nicht überlebt.“


      Askos Freund schüttelte traurig den Kopf.


      „Da haben Sie ihm Ihres gegeben, Sie dummer Junge. Ich werde sie läutern müssen, das ist unerläßlich. Doch wir werden uns später damit befassen. Warum haben Sie sie nicht sterben lassen? Hat sie Sie um dieses Opfer gebeten?“


      „Nein. Sie verlangte nichts für sich.“


      „Warum haben Sie es dann getan?“


      Asko starrte in die freundlichen und lebhaften blauen Augen seines Freundes. Irgend etwas daran beunruhigte ihn, doch er wußte nicht, was. Etwas sollte anders sein.


      Einerlei.


      „Ich konnte sie nicht durch seine Hand sterben lassen. Ich bin Offizier und Gentleman. Ich kann nicht tatenlos daneben stehen, während jemand eine hilflose Frau ermordet.“


      „Doch, das können Sie. Sie haben bereits bewiesen, daß Sie das können.“


      Asko nickte traurig.


      „Das war später, als ich sie so sehr haßte für das, was sie mir getan hat. Ich hatte nie vor ... ich hätte niemals so etwas zulassen ...“


      „Beruhigen Sie sich, mein Junge. Sie hat ja überlebt.“


      Asko seufzte erleichtert.


      „Sie freuen sich auch noch darüber, daß sie überlebt hat, nicht wahr?“ fragte sein Freund. „Sie hat Ihnen das Herz gebrochen, und doch sind Sie froh, daß sie lebt. Warum nur?“


      Es war gut, einen solchen Freund zu haben, jemanden, bei dem man sein Leid abladen konnte, dessen ruhige, freundliche Stimme ein Anker in der stürmischen See der Gefühle war. Last um Last hob sich von Askos Gemüt und versank.


      „Unsere Herzen sind verbunden“, erklärte Asko. „Jene Kreatur hat unsere Herzen verbunden, und die Verbindung ist stärker als unsere Herzen selbst. Sie brechen lange, bevor die Verbindung brechen wird. Sie brechen von Sekunde zu Sekunde. Wie rostiges Eisen geben sie unter dem Überdruck nach und bersten auseinander.“


      Asko bemerkte, daß ihm Tränen über die Wangen liefen, und er fühlte sich recht unbehaglich deswegen. Es kam ihm seltsam vor, unüblich, und er war dankbar für das aufmunternde Lächeln, das sein Freund ihm eben schenkte. Was immer auch verkehrt sein mochte, es tat nichts zur Sache. Er war in Sicherheit, und irgendwann würde er keinen Grund mehr haben zu weinen.


      „Der Vampir hat Ihre Herzen verbunden?“ fragte der freundliche Mann.


      „Oh, nein. Nicht er. Der andere. Das Wesen mit den vielen Zähnen.“


      „Ein weiteres Wesen? Wo haben Sie es getroffen?“


      „Nirgends. Er kam zu mir im Traum. Er verband unsere Herzen. Ich konnte vor lauter Liebe zu dieser Frau nichts anderes mehr fühlen.“


      Der Freund schnalzte schockiert mit der Zunge. „Du lieber Himmel! Wie entsetzlich. So ist das Herzeleid der Liebe über Sie hereingebrochen. Doch es war nie echt. Nichts weiter als ein fauler Zauber, ein unnatürlicher Bannspruch. Sie müssen diese Wunde ausbrennen, die Frau aus Ihrem Herzen verbannen, sie rauswerfen, von sich stoßen – mit ihrem Wort und ihrem Gemüt. Ich werde Ihnen dabei helfen. Doch zuerst erzählen Sie mir noch ...“


      Askos Sicht verschwamm, und er schrie auf, als sein Blick sich auf einmal verzerrte. Sein Freund sank in den Hintergrund. Da war sie, Charlotte von Sandling. Sie stand ihm gegenüber, blickte ihn ängstlich und betreten an, rieb sich schüchtern die Hände. Askos Blick stülpte sich um und formierte sich neu. Sie trug ein grell geschmackloses Kleid, etwas, das man in einem Etablissement der zweifelhaften Sorte wohl erwarten mochte. Der knallrote Rock war seitlich hochgerafft und entblößte ein schwarz bestrumpftes Bein, das in hochhackigen Stiefeln endete. Zwischen dem Rand ihrer allzu kurzen Unterkleidung und dem Ende des Strumpfes war viel nackte Haut zu sehen, weiß und einladend, und noch mehr pralles Fleisch quoll aus dem zu engen Mieder. Das Dekolleté zeigte mehr, als es verhüllte, und ihre Brüste waren bis hinunter zu ihren rosigen Brustwarzen entblößt. Eine Unzahl falscher Schmuckstücke hielt ihr ungepflegtes Haar mehr schlecht als recht zusammen. Ihr Gesicht war angemalt, und manche der Stellen in der Schminke wirkten fast wie Blutergüsse.


      „Großer Gott, sie ist hier“, flüsterte Asko, und es gelang ihm nicht, seinen Blick von der Gestalt zu nehmen, die so plötzlich vor ihm aufgetaucht war. „Sie ist wieder da.“


      Er war froh, daß er ihr diesmal nicht allein begegnen mußte. Sein Freund war da, ihm den Rücken zu stärken.


      „Helfen Sie mir!“ bat er den Mann, in dessen Stimme man sich geborgen fühlen konnte. „Sie steht genau vor mir. Sie versucht, mit mir zu reden.“


      „Dann reden Sie mit ihr“, war die Antwort, „und wappnen Sie sich gegen ihre Verführung.“


      Der Nebel lichtete sich, und Charly sah den Mann vor sich sitzen. Er trug eine Ritterrüstung. Dicke Eisenplatten verdeckten seine Person, stachelbewehrt gegen die Welt. Schwerter und Messer hingen ihm zur Seite, griffbereit, um gegen sie gezogen zu werden. Nur sein Kopf war ungerüstet, aus Marmor gehauen, mit Aquamarinsteinen als Augen. Auf seinem Haupt thronte eine große Spinne, hatte ihre Krallen tief in seine Haut geschlagen. Durchsichtiges Blut sickerte aus den Wunden, doch der Mann schien es nicht wahrzunehmen. Die glitzernden Rinnsale liefen ihm über das Marmorgesicht und troffen ihm vom Kinn.


      „Ich bin gekommen, um Ihnen eine Nachricht zu überbringen und Sie um einen Gefallen zu bitten“, sagte sie, und seine Edelsteinaugen glitzerten abweisend.


      „Ich biete keine Gefallen, schon gar nicht den Gefallenen.“ Er lächelte steinern. „Ich habe schon mehr gegeben, als ich hatte, und es hat mir nicht gefallen. Den Gefallenen zu gefallen ist mir zugefallen und wird fürderhin entfallen, wo es doch hier so dunkel ist.“


      Die Wirklichkeit stob durcheinander.


      „Ich bitte nicht für mich“, fuhr Charly fort und fischte mühsam nach Worten in einem Fluß von Vokabular, der allzu schnell vorbeifloß und all die Silben mitzuführen schien, die sie hätte gebrauchen können, um in diesem Traum etwas Sinn entstehen zu lassen.


      „Du bittest nie für dich, meine Sünde“, sagte der Ritter, und Charly bemerkte, wie er gleichzeitig mit seiner Spinne flüsterte. Sie schauderte.


      „Mr. Fairchild hat gesagt, ich soll nach der Anzahl der Männer in Ihrem Team fragen, nach deren Ausrüstung und Kampfkraft. Und außerdem nach Ausgängen ins Freie, nach Wachposten und nach Spitzeln unter der Bevölkerung. Er hat gesagt, daß eine falsche Entscheidung von Ihnen die Schuld für unseren Tod mit sich bringt, den Tod für neun Menschen, vier davon Frauen, ein verletzter Junge.“


      „Sieben“, antwortete der Ritter, dessen Rüstung an Volumen sekündlich zunahm und ihn immer enger einschnürte. „Vier Damen, ein Junge und zwei Männer. Das macht sieben. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, wo ist nur dein Ruf geblieben? Oder hast du ihn nur eingetauscht, den guten gegen den schlechten?“


      Charlys Sinn schwamm. Es gab noch zwei Männer, doch sie konnte sich nicht genau an sie erinnern.


      „Neun“, wiederholte sie. „Wir sind neun. Vier Damen, ein verletzter Junge. Mr. Fairchild, Mr. McMullen.“


      „Dazu zwei unnatürliche Kreaturen“, ergänzte eine Stimme, die von der Spinne zu kommen schien.


      „Sie müssen uns helfen. Bitte! Helfen Sie!“


      Der Ritter saß vor ihr wie eine Statue, rührte sich nicht und blieb ungerührt. Die Welt pulsierte um ihn herum, sein Mund war zur Fratze gefroren. Seine eisenumhüllten Hände lagen auf den eisenumhüllten Knien.


      „Die Gefahr ist vorbei“, sagte er schließlich, während die Spinne auf seinem Kopf munter hin und her krabbelte. „Das Projekt ist gescheitert. Der Meister hat sich nicht von dem Angriff der Nebelkreaturen erholt. Man hat ihn fortgebracht. Nur der Professor und ich sind noch da. Niemand wird Sie und Ihre Gefährten aufhalten. Ich werde Ihnen helfen.“


      „Danke schön!“ sagte Charly artig. „Sie haben eine Spinne auf dem Kopf. Tut das nicht weh?“


      „Jetzt nicht mehr, der Schmerz ist fast schon fort“, erwiderte der Ritter und lächelte wieder sein steinernes Lächeln. „Dein Kleid löst sich auf. Schämst du dich nicht?“


      Charly sah an sich hinab und bemerkte mit einem Mal, was er gesehen hatte. Die Reste eines vollkommen unanständigen Kleidungsstückes schmolzen, seine Muster troffen wie nasse Farbe auf den Boden. Einen Augenblick später stand sie nackt vor dem Ritter, dessen Aquamarinaugen strafend auf ihre nackten Gliedmaßen blickten. Keinen einzigen Fetzen hatte sie noch an. Sie versuchte, sich mit den Händen zu bedecken, doch die Geste war lächerlich und unzulänglich. Bißspuren überwucherten ihren Körper, Spuren von spitzzahnigem Eindringen in ihren Körper, Spuren, die zu ihren intimsten Stellen führten.


      „Das stimmt nicht!“ rief sie. „Ich bin nur mit ihm zum Ball gegangen und wollte nur tanzen.“


      „Sicher, und zum Souper gab es die Frucht vom Baum der Erkenntnis“, erwiderte die Spinne.


      

    

  


  
    
      Kapitel 35


      Von Görenczy setzte Marie-Jeannette an ihrer Unterbringung ab. Sie hatten den eleganten Kurort erreicht. Niemand hatte sie angegriffen, obgleich sie einigen Reisenden begegnet waren. Jedes Mal, wenn erneut Reiter zu hören waren, hatten sie sich auf einen Kampf eingestellt. Doch keiner hielt sie auf.


      „Du kommst doch wieder?“ fragte sie ihm hinterher, als er bereits wieder anfuhr.


      „So ich kann“, gab er zurück. Er hätte es ruhig versprechen können. Was machte es schon aus, ob er die Wahrheit sprach? Doch er gab sein Wort nicht, da er nicht wußte, was geschehen würde. Wenn tatsächlich alles gut ging – und im Grunde hatte er längst aufgehört, daran zu glauben –, würde er nur ungern in Begleitung einer eigenen Zofe reisen. Genau das wäre sie dann wieder, wenn sie erst einmal ihre eigene Kleidung trug. Für immer fort wären dann der Traum und die Schönheit, die Schauspielerin, die Abenteurerin, die Jungfrau in Not und die Felsen-Venus, die er eine Nacht lang steinern gehalten hatte.


      Er schlug sich die Gedanken aus dem Kopf und fuhr weiter über die kopfsteingepflasterten Straßen von Ischl. Die elegante Architektur der Gebäude zeigte deutlich den Status des kleinen Städtchens als Erholungsort des österreichischen Hofes, und nur wenige Häuser belegten den Fakt, daß dies nur ein größeres Dorf war, droben in den Bergen.


      Während er die sauberen, engen Straßen entlangfuhr, versuchte er, sich eine glaubwürdige Erklärung für die Wachen auszudenken, die mit Sicherheit die Kaiservilla abschirmten. Er sah dreckig und abgerissen aus. Unrasiert. Vielleicht hätte er sich die Zeit nehmen sollen, sich wenigstens zu rasieren. Doch Zeit war das, was er am wenigsten hatte. Möglicherweise würde sein Aussehen ja die Dringlichkeit seines Anliegens unterstützen.


      Man besuchte keine Kaiserin in zerrissenem Anzug und ungewaschen. Er hatte ihren Ring. Der zumindest sollte ihm Einlaß verschaffen, und wenn sein Anliegen wirklich am Aussehen scheitern sollte, dann mußte er eben die Zeit investieren und sich präsentabel machen.


      Er hielt so nah wie möglich am Tor der Villa, ohne von dort gesehen zu werden. Vorsichtig stieg er vom Bock. Es wurde langsam dunkel. Ihr Abenteuer hatte viel länger gedauert, als er das für möglich gehalten hatte.


      Zwei Tage, viel zuviel Zeit. Viel zu viele Dinge waren geschehen. Er versuchte, nicht daran zu denken, damit die Schatten der Erinnerung nicht noch zu seinem kläglichen Aussehen beitrugen. Normal mußte er wirken. Zuverlässig.


      Wie machte man das? Er schalt sich nun, daß er sich nicht die Zeit genommen hatte, in der Unterkunft der Fairchilds haltzumachen, sich zu säubern und von Delacroix ein sauberes Hemd zu leihen. Doch er hatte sich dort nicht aufhalten wollen, schon gar nicht mit einer Kutsche vorm Haus, die das Wappen des Barons trug.


      Gardesoldaten standen wie Statuen am Eingang zum Garten der Villa. Er trat auf sie zu, richtete sich zu voller Größe auf, legte seine gesamte Offiziersarroganz in seinen Blick.


      „Ich bringe eine dringende Botschaft für Ihre Majestät, die Kaiserin.“ Der Wachposten musterte ihn eingehend, ließ seinen Blick über die dreckige Aufmachung gleiten.


      „Ich weiß, wie ich aussehe“, fuhr von Görenczy ihn ärgerlich an. „Dies ist ein Notfall, und es ist von außerordentlicher Dringlichkeit, daß ich Ihre Majestät oder ihren Adjutanten sofort spreche. Also gehen Sie schon und holen Sie Ihren Vorgesetzten! Ein bißchen plötzlich!“


      Der Mann erkannte offenbar das Offiziersgebaren und die entsprechende Stimme. Er stand nun etwas strammer da, nicht ganz in Hab-Acht-Stellung, aber doch aufmerksamer und vorsichtiger als zuvor. Allerdings rührte er sich weiterhin nicht vom Fleck.


      „Gnädiger Herr, ich kann meinen Posten nicht verlassen.“


      „Natürlich können Sie. Sie können Ihren Posten lange genug verlassen, um Ihren Vorgesetzten über die Situation ins Bild zu setzen. Das ist Teil Ihrer Aufgaben, mein Guter. Der andere Posten wird währenddessen das Tor bewachen, und ich werde mich hier nicht fortbewegen.“


      Der junge Soldat wirkte recht verunsichert, tat aber schließlich, wie ihm aufgetragen war. Der andere Wachtposten nahm eine neue Position ein, bewegte sich von der Seite des Tors in dessen Mitte, und von Görenczy gab gut acht, seine Hände sichtbar zu halten und sich möglichst wenig zu bewegen. Es wäre weiß Gott zu peinlich, ausgerechnet jetzt von einem übereifrigen Soldaten erschossen zu werden.


      Es dauerte nicht lange, da erschien ein Leutnant desselben Garderegiments am Tor. Er sah ungehalten aus, mochte die Störung nicht.


      „Was wollen Sie?“ fragte er in einem Ton, der die Rangordnung zwischen Ihnen unmißverständlich festlegte. Von Görenczy hätte es an seiner Stelle nicht anders gemacht. Doch er war Offizier, und genau das mußte er auch zeigen können, wenn er gerade nicht passend gekleidet war.


      „Udolf von Görenczy.“ Er schlug die Hacken zusammen. „Ich habe eine dringende Nachricht für Ihre Majestät die Kaiserin. Sie wartet darauf. Dies ist das Erkennungszeichen, das sie mir überlassen hat, damit ich mich ausweise.“


      Er hielt dem Mann den Ring zur Prüfung entgegen und schloß seine Finger darum, als der Mann versuchte, danach zu greifen. „Nein, Herr Leutnant. Davon werde ich mich nicht trennen, bis ich den Ring seiner rechtmäßigen Besitzerin zurückgeben kann. Ich bin sicher, daß Sie wissen, wer das ist.“


      Der Mann musterte ihn eingehend. „Bei allem Respekt“, sagte er und klang dabei so herablassend, daß in Udolf Ärger hochstieg, „Sie sehen nicht aus wie ein kaiserlicher Bote. Auch hat man Sie mir nicht avisiert. Sie sind noch nicht einmal Österreicher, wenn ich Ihren Akzent richtig deute.“


      „Das haben Sie gut erkannt, Herr Leutnant. Ich bin Bayer. Ich komme direkt von der Familie Ihrer Majestät mit einer dringenden Botschaft. Sie wird Ihnen gewiß nicht dafür danken, wenn sie sie nicht erhält.“


      „Sie können die Botschaft mir übergeben. Ich werde sie weiterleiten“, gab der Mann zurück. „Für eine Audienz ist es zu spät, und ich bin sicher, daß Sie in Ihrem gegenwärtigen Zustand nicht Ihrer Majestät, der Kaiserin, unter die Augen treten möchten.“


      „Ich würde mir in der Tat wünschen, mein gegenwärtiger Zustand wäre ein anderer, Herr Leutnant. Doch die Dringlichkeit der Angelegenheit hat einen Zwischenhalt bei einem Herrenausstatter nicht zugelassen. Ich schlage vor, daß Sie mich zur Villa eskortieren und mich dort den Wachen übergeben. Der Adjutant Ihrer Majestät muß von meiner Ankunft in Kenntnis gesetzt werden.“


      Der Mann wußte nicht, was er tun sollte, war hin- und hergerissen zwischen der Pflicht, unerwünschte Elemente fernzuhalten und der Möglichkeit, einen groben Fehler zu begehen. Was immer er entscheiden mochte, konnte falsch sein. Doch die Entscheidung zu delegieren war eine gute Sache. So funktionierten die meisten Dinge beim Militär.


      „Sie werden mir zum Wachraum folgen. Wir werden sehen, was zu tun ist.“ Der Mann winkte einem der Posten, sie zu begleiten. Leutnant von Görenczy wußte, daß die Waffe des Mannes auf seinen Rücken zielte, und bewegte sich vorsichtig, versuchte, den Mann nicht durch plötzliche Gesten zu erschrecken. Einige Schritte hinter dem Tor befand sich eine kleine Wachstation an einem Kiesweg, der hinauf zur Villa hinführte.


      „Hier hinein, bitte!“ Leutnant von Görenczy war selbst Soldat genug, um die Zwickmühle des Offiziers zu verstehen. Es gab eine feste Vorgehensweise, wie Dinge zu handhaben waren, und abgerissene, verdächtige Individuen gehörten nicht zu der Gruppe von erlauchten Gästen, der man Zutritt zur Villa verschaffte. Er mochte ein Anarchist sein, oder schlimmer noch, ein Demokrat, ein anti-monarchisches Element. Das österreichische Kaiserreich war erheblich konservativer und obrigkeitsbetonter in seiner Innenpolitik als das Königreich Bayern, das Napoleon nicht nur für seine Aufwertung vom Herzogtum zum Königreich zu danken hatte, sondern auch für eine von der Aufklärung und dem Code Napoleon geprägte Gesetzgebung. Reformer wie Montgelas hatten Bayern modernisiert, während Österreich beinahe noch so absolutistisch war wie Frankreich unter Ludwig XIV.


      Doch es war immerhin denkbar, daß die Kaiserin eine dringende Botschaft von ihrer bayerischen Familie erhalten mochte, und es war ebenfalls möglich, daß die Dringlichkeit der Botschaft selbst den Boten zur besonderen Eile gezwungen hatte. Der Offizier wollte nicht über eine Protokollfrage stolpern.


      „Sind Sie bewaffnet?“ fragte er seinen irritierenden Gast.


      Leutnant von Görenczy schüttelte den Kopf. Er hatte seine Waffen im Wagen versteckt, da er schon geahnt hatte, daß diese ihn bestenfalls noch verdächtiger machen würden. Ohne sie fühlte er sich einigermaßen nackt, doch das ließ sich nicht ändern. Er zog seinen Rock aus, stülpte die Taschen um, kommentierte, was sich darin befand. Er erwartete eine vollständige Durchsuchung, besonders, da die kleine Wachstation nur schlecht mit Petroleumlampen erleuchtet wurde, doch der Offizier besah sich nur seine Habseligkeiten und gab sie ihm dann zurück.


      „Ich eskortiere Sie zum Haus“, sagte er säuerlich. „Sie gehen vor mir. Machen Sie keine falsche Bewegung, sonst vergesse ich, daß Sie vielleicht eine wichtige Botschaft haben, und merke mir nur, daß sie vielleicht ein mordgieriger Irrer sind. Ein falscher Schritt, und Sie sind tot. Ist das klar?“


      „Ganz klar, Herr Leutnant. Ich werde Ihnen keine Schwierigkeiten machen.“


      Sie verließen die kleine Wache und gingen den Kiesweg entlang. Udolf ließ seine Arme seitlich herunterhängen. Inzwischen war es dunkel geworden, und nur das Licht vom Gartentor und von den erleuchteten Fenstern machte es möglich, den Weg auch zu erkennen.


      An der Tür standen noch mehr Wachsoldaten, und der Offizier hinter ihm rief ein Losungswort. Eine Tür öffnete sich, und Leutnant von Görenczy blieb stehen, während seine Eskorte erklärte, wen sie da gebracht hatte.


      Mehrere mißtrauische Augenpaare musterten ihn eingehend. Man diskutierte, was mit ihm zu tun sei, doch Udolf konnte nur einzelne Worte verstehen. Eines davon war „Geheimpolizei“. Einen Angehörigen dieser Institution zu überzeugen würde nicht einfach werden. Schließlich trat ein Offizier auf ihn zu und betrachtete ihn eingehend.


      „Wie heißen Sie?“


      „Udolf von Görenczy. Ich komme mit einer Nachricht für Ihre Majestät, die Kaiserin. Ich weiß, ich sehe verdächtig aus, doch bitte benachrichtigen Sie sie von meiner Ankunft. Ich bin sicher, daß sie mich dann empfangen wird – oder immerhin ihren Adjutanten schickt. Es tut mir leid, daß ich im Moment so wenig präsentabel bin, aber ich hatte auf dem Weg hierher mit einigen – Widrigkeiten – zu kämpfen.“


      Wieder zeigte er seinen Ring, und die Augenbrauen des Offiziers zuckten nervös. Er wandte sich an den Wachoffizier vom Tor.


      „Haben Sie ihn durchsucht?“


      Der Mann stand stramm. „Herr Oberleutnant, er ist unbewaffnet. Das habe ich überprüft.“


      Der Mann wirkte erleichtert, als er wieder auf seinen Posten zurück durfte. Er war nun für weitere Entscheidungen nicht mehr verantwortlich.


      „Herr Hardinger will Sie sicher zuerst befragen“, sagte der Offizier. Herr Hardinger, nicht Leutnant oder Oberst oder Major. Kein militärischer Rang. Also vermutlich der Geheimpolizist. Diese Behörde war gut organisiert und sehr aktiv in diesem Land. Fürst Metternich hatte sie seinerzeit installiert, um die gottgewollte Herrschaft der Habsburger vor rebellischem und demokratischem Gedankengut zu schützen, eine Einsatztruppe gegen freies Denken.


      Leutnant von Görenczy hätte lieber keinen dieser Beamten getroffen, doch das ließ sich nicht umgehen. Er hoffte nur, daß irgendwer daran denken würde, Kaiserin Elisabeth von seiner Ankunft zu unterrichten. Die hohe Dame war ein zu ungewöhnlicher Mensch, um darauf nicht zu reagieren.


      „Hier entlang, bitte!“ Niemand warnte ihn davor, keine plötzlichen Bewegungen zu machen. Doch er war sich sicher, daß die Männer, die ihn den edel eingerichteten Korridor entlang führten, recht schnell reagieren würden, wenn er auch nur mit dem kleinen Finger eine verdächtige Geste machte.


      Alsbald wurde er in ein kleines Büro geführt. Ein Stehpult mit Tintenfaß und Feder stand an einer Seite, ein Aktenschrank voller Akten in einer anderen Ecke. Gegenüber gab es einen Schreibtisch mit je einem Stuhl zu beiden Seiten.


      Kurz darauf hörte Udolf, wie sich Schritte näherten. Er erwartete einen Zivilisten, doch statt dessen trat ein Offizier ein, und der Soldat, der ihn bewachte, salutierte scharf. Auf seinen Zügen spiegelte sich Überraschung, so als habe auch er jemand anderen erwartet. Keinen Oberst eines Kavallerieregiments.


      „Wegtreten!“ befahl der Neuankömmling in einer festen, ruhigen Stimme und schloß die Tür hinter den Soldaten. Dann wandte er sich Udolf zu und lächelte.


      Von Görenczys Blick galt allerdings nicht seiner Miene, sondern der großen Pistole, mit der der Mann auf sein Herz zielte.


      Die Wucht des Schusses warf ihn rückwärts gegen die Wand, und er brach daran zusammen, rutschte langsam die weiß getünchte Mauer entlang. Das letzte, das er sah, während er seitwärts umkippte, war eine rote Schmierspur am weißen Kalk hinter ihm, dort wo er entlanggerutscht war. Durch das über ihn hereinbrechende Dunkel kam ihm Marie-Jeannettes Lächeln in den Sinn. Verloren.


      

    

  


  
    
      Kapitel 36


      Hände hielten sie nieder. Als der Traum langsam aus ihrem Bewußtsein verebbte, merkte Charly, daß sie mit den Armen um sich geschlagen und sich gewehrt hatte.


      „Nein, nein, nein, nein“, wiederholte jemand immer wieder, und es dauerte eine Weile, bis sie merkte, daß sie es selbst war.


      „Charly! Wach auf.“ Arpads samtige Stimme war ganz nah bei ihrem Ohr. Ihre Erinnerung goß sich zähflüssig wie Sirup in ihr Denken. Sie lag auf dem Höhlenboden, und all diese Leute würden um sie herumstehen und sie anstarren. Mit geschlossenen Augen noch konnte sie sie sich vorstellen, Arpad, lächelnd und fürsorglich, Mlle. Denglot, schön und eifersüchtig, Mrs. Fairchild, hübsch und niedlich, Frau Treynstern, liebevoll und intelligent, Mr. Fairchild, riesig und furchteinflößend, Mr. McMullen, voller versteckter Talente. Und dann noch die beiden Wesen, an die sie gar nicht denken wollte: das eine irritierend nackt und das andere schuld an ihrem Kummer.


      Es kostete sie Überwindung, die Augen zu öffnen. Arpad hielt sie noch an den Handgelenken fest, Frau Treynstern hatte sie bei den Schultern ergriffen, und natürlich starrten alle sie an, sogar der Grünhaarige, der genauso neugierig zu sein schien wie die anderen und dem für einen Moment wohl entfallen war, daß er dazu viel zu weit über den Dingen zu stehen suchte.


      Sie sah an sich hinunter, hatte ganz plötzlich Angst, sie wäre genauso defizitär gekleidet wie in ihrem Traum. In gewisser Weise traf das auch zu. Doch wenigstens war sie nicht nackt.


      Sie lief rot an, merkte, daß ihr Tränen übers Gesicht liefen. Im Traum hatte sie geweint, und sie haßte es, vor anderen zu weinen. Das mußte aufhören. Geschwollene Augen machten sie nicht schöner. Außerdem wollte sie nicht, daß man wußte, wie hilflos herumgestoßen sie sich fühlte.


      „Entschuldigung“, murmelte sie, und zog ihre Handgelenke aus Arpads Griff, um sich die Decke über ihre Beine zu ziehen. „Bitte verzeihen Sie!“


      „Haben Sie mit ihm sprechen können?“ fragte Mr. Fairchild eindringlich und ignorierte ihre Scheu und Scham. Dafür war sie dankbar.


      „Natürlich hat sie“, sagte der Junge mit der alten Stimme.


      Charly nickte und setzte sich auf.


      „Was hat er gesagt?“ fragte der Brite.


      „Er hat gesagt, daß wir nicht in Gefahr sind. Daß die Männer mit dem Magier schon abgezogen sind, weil die Präsenz der Drei ihn krank gemacht hat, und daß er jetzt mit dem Professor nur noch allein vor Ort ist. Er sagte, er würde uns helfen.“


      Nach einem Augenblick der Stille begannen alle zu lächeln, alle bis auf den großen Mann, der weiter zu ihr hinunterblickte, seine Züge streng und abwägend.


      „Sind Sie sicher?“ fragte er sie jetzt, seine schwarzen Augenbrauen waren besorgt zusammengezogen und gaben ihm etwas Finsteres, das aber wohl zu seinem üblichen Aussehen gehörte. Seine gelben Augen bohrten sich förmlich in ihren Blick. Sie erinnerten an die wilder Tiere, waren unausweichlich, drohend beinahe. Die schwarzen Wimpern ließen sie noch heller wirken, als sie ohnehin schon waren.


      „Ich bin sicher, daß er das gesagt hat“, antwortete sie vorsichtig. Sie wußte, daß er wohl gerne einen detaillierteren Bricht von ihr gehabt hätte, doch es gab Details, auf die sie ganz und gar nicht eingehen wollte. „Ich kann Ihnen nicht sagen, ob das in Wirklichkeit der Wahrheit entspricht. Immerhin war es ein Traum. Die Situation erschien sehr unwirklich. Ich erinnere mich an manches schemenhaft, doch ich glaube nicht, daß ich etwas vergessen habe.“


      Der Mann nickte und lächelte ihr zu. Das Lächeln erhellte seine Züge, und mit einem Mal konnte sie verstehen, was seine Gattin an dem harschen Mann fand. Sein Lächeln enthielt seine Wertschätzung für sie und für das, was sie getan hatte. Es wärmte.


      „Ich danke Ihnen, Fräulein von Sandling“, sagte er und wandte sich an McMullens Neffen. „Was meinen Sie?“


      Die Kreatur zuckte die Achseln.


      „Ich weiß nicht. Ich war nicht dabei. Ich konnte nicht in die Nähe kommen.“


      „Hat das eine Bedeutung?“ fragte der Meister des Arkanen.


      „Nein, nicht notwendigerweise. Die Visionen, die ich webe, erreichen die Menschenherzen ohne meine physische Form. Auch bin ich nicht auf der Höhe meiner Macht, und die Gemüter der Menschen können meiner Kunst mehr oder weniger offen zugetan sein. Wenn die Dame mit dem Herrn im Streit liegt, kann es schon sein, daß er die Vision bekämpft hat. Es hat meiner ganzen Kunst bedurft, sie direkt als Mensch, als eigenständiger Geist zu dem Mann zu senden. Visionen und Bilder sind leichter zu verteilen. Ich trete in meinen Träumen nicht persönlich auf.“


      „Sie waren persönlich anwesend, als Sie unsere Herzen verbunden haben“, unterbrach Charly und sah ihn direkt an. Sie klang weidlich ungehalten, stellte sie fest.


      Das Wesen nickte und lächelte entschuldigend.


      „Sie waren beide für eine solche Bindung mehr als bereit“, verteidigte es sich. „Ich habe keine Herzen gegen ihre eigene Neigung vereint.“


      Sie errötete. Acht Paar Augen waren auf sie gerichtet, voller Spekulation über den Zustand ihres Herzen und das jenes Mannes.


      „Ich möchte, daß Sie diesen Zauber aufheben“, bat sie beinahe unwirsch. „Bitte.“


      Er zuckte erneut mit den Schultern.


      „Ich glaube nicht, daß ich das kann. Ich bin nicht auf der Höhe meiner Macht – wie schon gesagt. Und Sie beide fühlten sich schon zueinander hingezogen, lange, bevor ich eingegriffen habe. – Er hat im Traum mit Ihnen geredet. Das ist doch ein gutes Zeichen, oder nicht?“


      Charly schüttelte ihren Kopf und riß sich zusammen.


      „Nein. Mit Gewißheit nicht. Er trug eine Rüstung, die so dick war, daß sie ihn lähmte. Wie ein schwarzer Ritter war er, verschwand immer weiter hinter einer Ummantelung aus Stahl, die sein Herz vollkommen abschirmte. Er hat mich aussehen lassen wie eine ... wie ...“ Sie konnte das richtige Wort weder finden, noch aussprechen und spürte, wie ihre Zuhörer nun alle auf eine Erklärung warteten, die sie nicht in der Lage war zu geben. „Ich war unpassend gekleidet. Sehr unpassend. Er hat mein Bild – so wie er mich sah – beliebig seiner Vorstellung angepaßt. Ich konnte seines nicht angreifen. Er war um so vieles stärker als ich, aus Stein gehauen, eisenbewehrt, mit einer riesigen Spinne auf dem Kopf, die dort saß als lebendiges Zeugnis seiner Verachtung.“


      „Einer Spinne?“ fragte McMullen und wandte sich wieder an seinen Neffen. „Hat das etwas zu bedeuten?“


      „Wohl nicht mehr, als daß er die Ansicht seines eigenen Traumes beeinflussen konnte. Willensstarke Menschen können das bisweilen. Die Rüstung hat symbolischen Charakter. Die Spinne? Wer weiß? Vielleicht war das die Ausformung seiner giftigen Gedanken, so wie die junge Dame sie wahrgenommen hat. War er denn unfreundlich zu Ihnen?“


      Charly nickte nur und blickte stur an allen vorbei.


      „Was machen wir denn jetzt?“ fragte sie den großen Mann, der wie selbstverständlich das Kommando übernommen hatte, obgleich er nur ein Mensch war und mit keinem der anwesenden Sí kräftemäßig konkurrieren konnte. Doch was immer er auch sein mochte, er strahlte eine Aura von Stärke aus, machte den Eindruck, Probleme aus dem Weg schaffen zu können.


      „Wir werden zuschlagen, sofern wir aus dieser Höhle rauskommen“, sagte er. „Immerhin hat sie keinen Ausgang. Doch wir sind alle hier irgendwie angekommen. Also muß es auch einen Weg nach draußen geben.“ Er fixierte den Grünhaarigen. „Können Sie uns den Weg weisen?“


      Die Augenbrauen des Feyons schossen skeptisch in die Höhe.


      „Du scheinst zu denken, daß ich mit euch komme. Das war nie meine Aufgabe. Ich habe euch zu eurer Zeitebene gebracht. Ihr habt gefunden, wen ihr finden wolltet. Warum sollte ich mich an einen Ort begeben, an dem sie meine Zerstörung planen?“


      „Sie planen unser aller Zerstörung“, gab Arpad zurück. „Deine, meine, die von Traumweber – und sie werden auch nicht vor Mrs. Fairchild haltmachen. Wir sind nur Treibstoff für sie. Konservierte Blitze. Und die Menschen unter uns sind ihnen nichts als Hindernisse, die es zu beseitigen gilt.“


      „Sie sind Menschen und müssen deshalb von Menschen aufgehalten werden“, widersprach der Wasserfürst.


      „Sie sind eine Gefahr für uns alle, und wir alle müssen sie aufhalten“, entgegnete Arpad.


      „Sie sind doch fort!“ Der Wassermann zuckte mit den Schultern. „Die Gefahr ist gebannt. Oder glaubst du, Mädchen“, er blickte Charly an, „dein widerborstiger Bewunderer hat gelogen?“


      Regenbogenaugen sanken in Charlys Blick, und sie rang nach Atem.


      „Er ist nicht mein Bewunderer“, sagte sie schließlich und konnte den Blick nicht von ihm wenden. Sie fühlte sich schwindlig, und ihr wurde beinahe übel, als seine Augen durch sie hindurchsanken, sie benebelten wie zuviel Weihrauch. Er kannte sie, wußte, wer sie war und wo sie lebte, hoch über dem Altausseer See. Eines Tages würde er sie besuchen kommen, wenn ihm jemals langweilig genug war, sich mit ihr zu begnügen.


      Sie schüttelte ihren Kopf in dem Versuch, ihre Gedanken freizubekommen. Herr Meyer. Das war das Thema gewesen. Von Orven und die Wahrheit.


      „Ich glaube nicht, daß er mich belügen würde. Warum sollte er, wenn die Wahrheit, so wie er sie sieht, um so vieles schmerzhafter ist? Ich halte ihn nicht für einen Lügner. Doch was weiß ich schon von ihm? Und was weiß ich schon von alldem hier? Sie erwarten ein Urteil von mir, Durchlaucht, doch ich weiß nicht, aufgrund welcher Basis ich es fällen sollte.“


      „Ich weiß, daß er ehrlich ist“, versicherte Mrs. Fairchild.


      „Ich weiß, daß er ein Idiot ist“, gab Mlle. Denglot dazu. „Die Spinne auf seinem Kopf ist ganz typisch. Sie steht für seine ganze verschrobene Denkweise.“


      „Er weiß, worum es geht“, gab Mr. Fairchild zu bedenken. „Ich traue ihm allemal zu, daß er seine persönliche Antipathie zu zügeln weiß, wenn es um ein größeres Ziel geht. Wir müssen losschlagen. Wir werden dennoch vorsichtig sein. Träume sind keine geeignete Grundlage für taktische Arbeit. Graf Arpad, werden Sie mit uns gehen?“


      „Natürlich, Delacroix. ‚Auf in die Schlacht ...‘“


      „Ersparen Sie mir die Lyrik, Graf. Wie steht’s mit Ian – oder Traumweber?“


      „Ich kann den Berg nicht verlassen – ich werde bestimmt nicht hierbleiben!“


      „Dann verschieben Sie die Entscheidung über das, was Sie zu tun gedenken, bitte auf einen Zeitpunkt, wenn wir unsere Aufgabe erfüllt haben. Oder möchten Sie hier lieber herumsitzen und mit sich selbst streiten, während eine Truppe, die aus mehr Damen als Männern besteht, die größte Gefahr, die die Fey-Welt je bedroht hat, alleine angeht?“


      „Wie wenig du doch weißt, Sterblicher“, spottete der Wassermann.


      „Und wie wenig es mich interessiert, Feyon“, gab Delacroix zurück.


      „Eben. Feyon-Angelegenheiten interessieren dich nicht. Und deshalb wird sie schließlich doch mein sein.“


      Der große, dunkle Mann wirbelte so schnell herum, daß Charly kaum ihren Augen trauen mochte. Seine Geschwindigkeit war atemberaubend, beinahe übermenschlich in der Plötzlichkeit, in der er die Bemerkung abstrafte. Seine Faust krachte gegen das Kinn des Feyons, und während die ganze Gruppe noch vor Schreck schrie, kippte der Grünhaarige um wie ein Sack Kartoffeln. Er hatte den Angriff nicht kommen sehen, hatte schlichtweg nicht erwartet, von einem so unterlegenen Gegner wie einem bloßen Menschen angegriffen zu werden.


      Charly wußte, daß der Brite nun sterben würde. Er konnte keinesfalls einen Kampf gegen einen solchen Gegner bestehen, jetzt da sein einziger Vorteil – das Überraschungsmoment – nicht mehr galt.


      Sie sah, wie Mrs. Fairchild versuchte, sich zwischen die Konkurrenten zu stellen, und wie ihr Gatte sie im gleichen Moment beiseite schob. Sie sah auch, wie Cérise Denglot ebenfalls in die gleiche Richtung strebte und dabei so wirkte, als hätte sie dasselbe im Sinn wie dessen Gattin.


      Doch der Rückschlag ging in eine andere Richtung. Arpad fing den Angriff ab.


      „Hör sofort auf, mich zu blockieren, du ekelhafte, blutsaugende Zecke! Du glaubst doch nicht tatsächlich, du könntest mich aufhalten?“ zischte die schuppige Kreatur wütend.


      „An Land vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber es ist kaum der Moment für ein Kräftemessen zwischen uns. Wir haben Wichtigeres zu tun. Wenn du nicht zu helfen bereit bist, dann geh! Jammere ins Gewässer, oder freu dich an deinem Spiegelbild am See, Vetter. Versteck dich. Wir haben einen Waffenstillstand, du hast ihm zugestimmt. Bei deinem Namen hast du dein Wort verpfändet.“


      Einen Augenblick später war der Grünhaarige verschwunden, als wäre er nie dagewesen.


      „Den sind wir los.“ Cérise Denglot klang zufrieden.


      „Ob das so gut ist?“ gab Mr. Fairchild zu bedenken. „Ich hätte seine Kampfkraft gerne auf unserer Seite gewußt.“


      „Er hätte nie an Ihrer Seite gekämpft, Colonel“, widersprach Arpad. „Er hat im Moment nur eine einzige Sache im Sinn.“


      Das Gesicht des großen Mannes zuckte vor Ärger. Er zog seine Frau zu sich in die Arme und hielt sie fest. Sie wirkte blaß.


      „Ich dachte, er würde dich umbringen!“ sagte sie und schmiegte sich an ihn.


      „Das würde ich ihm nie erlauben“, lautete die entschlossene Antwort.


      Er küßte sie und scherte sich nicht um die mangelnde Privatsphäre in der Höhle. Ungleich Charly war es ihm gänzlich einerlei, ob und wer ihn beobachtete.


      Sie versuchte, woanders hinzusehen, rappelte sich in die Höhe und wickelte die Decke um sich. Niemand sah zu ihr außer dem jungen Schotten, der auf einmal sehr menschlich wirkte.


      „Es tut mir so leid, Miss“, versicherte er ihr und klang sehr jung dabei. „Ich wollte wirklich nicht solchen Kummer auslösen. Ich wollte, daß Sie beide glücklich sind.“


      Sie nickte ihm zu, mochte nicht weiter darüber reden. Glücklich. Das war ihm wahrlich nicht besonders gut gelungen. Doch sein Fehler war das nicht, es war ihr eigener.


      „Wie reist man durch den Fels?“ fragte Mr. Fairchild jetzt. Offenbar hatte er das Intermezzo ehemännlicher Zuwendung abgeschlossen.


      „Wir halten uns an den Händen und rufen die Drei. Sie verschmelzen mit uns und gleiten durch den Berg. Nur sie wissen, wie das geschieht oder warum. Es geschieht einfach“, erklärte Frau Treynstern.


      „Es ist ein eklatant abscheuliches Gefühl“, beklagte sich die Sängerin. „Sehr unangenehm.“


      „Jungfrau, Mutter und Alte“, murmelte McMullen. „Das Erbe einer mythischen Vergangenheit.“


      „Wirklich, McMullen, Sie sind insultierend“, tadelte die Sängerin verärgert. „Frau Treynstern ist keine ‚Alte‘, Mrs. Fairchild ist noch kaum eine Mutter, und ich ...“


      „Du, meine Süße, bist keinesfalls das passende Gefäß für die Jungfrau“, foppte Graf Arpad, legte einen Arm um seine Liebste und hauchte ihr einen Kuß auf die Wange. „Deshalb hat sie sich auch jetzt Charly ausgesucht.“


      „Nun“, gab Cérise giftig zurück, „dann müssen wir wohl dankbar sein, daß du gelegentlich ein Gentleman sein kannst, nicht wahr? Wer hätte das gedacht?“ Charly wußte nicht, wohin sie blicken sollte.


      „Wir müssen gemeinsam zu dieser Höhle. Wir haben keine Wahl“, unterbrach Mr. Fairchild, als ob der letzte Gesprächsaustausch nicht stattgefunden hätte. „McMullen, Graf Arpad und ich werden uns um die Sache kümmern. Ich rechne mit Ihrer Hilfe, Ian. Sie, meine Damen, begeben sich sofort zum Ausgang der Höhle. Warten Sie nicht auf uns, bleiben Sie nicht stehen, und sehen Sie sich nicht um. Sie laufen nur raus. Es wird für uns einfacher, wenn Sie aus der Schußlinie sind. Cérise, hast du deine Pistole bereit?“


      „Mein Derringer ist geladen. Möchtest du ihn nehmen?“


      „Nein. Ich will, daß du die Damen beschützt. Führe sie ins Freie. Schieß auf jeden, der euch aufhalten will. Denk nicht nach. Es sollte niemand da sein, der uns aufhält – aber wer weiß?“


      „Ich habe zwei Messer einstecken, Philip“, sagte Mrs. Fairchild. „Möchtest du sie?“


      „Gib mir eins davon. Vielleicht wirst du das andere brauchen. Zögere nicht, es einzusetzen. Ich nehme an, Frau Treynstern und Fräulein von Sandling sind unbewaffnet?“ Sie nickten.


      „Dann beeilen Sie sich und verlassen Sie den Berg, so schnell Sie können. Halten Sie sich nicht auf! Mischen Sie sich nicht ein! Wir werden keine Zeit haben, uns mit Ihrem Schutz zu befassen, und selbst sicherer sein, wenn wir uns keine Gedanken um Sie machen müssen. Ist das klar? Wir vier werden uns um die Situation in der Höhle kümmern. Kommen Sie uns nicht in die Quere!“


      „Uns hat man mit dieser Aufgabe betraut“, beschwerte sich Cérise.


      „Ich habe dir gerade eine neue gegeben. Du bringst die Damen in Sicherheit. Ich verlasse mich auf deine Erfahrung als kampferprobte und findige Amazone. Tu, was ich sage!“


      „Wer glaubst du, daß du bist ...“


      „Das Kalteisen!“ unterbrach Charly. „Sie haben doch soviel Kalteisen.“


      „Die Männer sind fort“, sagte Mrs. Fairchild. „Vielleicht haben sie es mitgenommen?“


      Schweigen senkte sich über die Gruppe. Das sollte nicht allzu schwierig werden.


      

    

  


  
    
      Kapitel 37


      Der Kreis, den sie bildeten, schien zu groß. Arpad hielt Cérises Hand in der Rechten und Charlys in der Linken. Er fragte sich, ob die Frauen, die zu seiner Rettung ausgezogen waren, wirklich begriffen, was für ein Wunder sie erlebten. Durch Stein zu gleiten, hielten sie für ungewöhnlich, doch er wußte, daß die Einmischung der Drei weitaus wundersamer war als warmes Eis und ein Flug durch festen Fels.


      Der menschliche Geist gewöhnte sich recht schnell an neue Dinge. Er wuchs, streckte sich, entwickelte sich unablässig. Er meisterte die Aufgabe, die Flut von Unwahrscheinlichkeiten, auf die er traf, anzupassen, Erklärungen dafür zu erfinden, Definitionen zu zimmern und physikalische Unmöglichkeiten in ein ordentliches System enigmatischer Schubfächer einzusortieren. Das unbeeindruckende Ergebnis schrieb er dann als Dogma fest und prügelte es in die Ungläubigen.


      Die drei jungen Frauen – er rechnete Sophie dazu, denn für ihn würde sie immer die geistvolle, entzückende Schönheit sein, die sein Leben für einige Jahre geteilt hatte – waren tief beeindruckt und überwältigt gewesen von den Mächten, auf die sie gestoßen waren. Inzwischen nahmen sie die Begegnung schon als selbstverständlich. Sie riefen. Sie erwarteten. Und seine wunderbare Cérise, die sich so sehr gegen eine Rolle gewehrt hatte, die sie nicht ausfüllen konnte, war nun tatsächlich beleidigt, nicht wieder erwählt worden zu sein. Sie wollte nicht die zweite Geige hinter Charly spielen.


      Sie war nicht eifersüchtig im eigentlichen Sinne, spürte jedoch, daß Charly ihm etwas war, das sie nicht sein konnte, und sie wollte ihm alles sein.


      Charlys Geradlinigkeit und Unschuld glänzte schimmernd neben ihm. Es erstaunte ihn nicht, daß die Jungfrau sie Cérise vorgezogen hatte, so wie auch die Jungfrau es nicht verwunderlich finden würde, daß er Cérise Charly vorzog. Freilich stimmte das nur zum Teil. Auch Charly liebte er auf gewisse Weise. Anders. Unschuldiger mochte er nicht sagen, denn es wäre eine Lüge. Hätte er die Möglichkeit gehabt, so hätte er sie wohl in die Geheimnisse des Fleisches eingeweiht, ihrer Jungfernschaft ein genüßliches Ende bereitet. Und so er die Gelegenheit noch einmal bekam, würde er ihr sehr wohl Lektionen in Liebe geben, ihren Körper zur Gänze erforschen und ihn für sich singen und erbeben lassen. Er wußte, daß er es konnte, und Charly wußte das ebenso.


      Doch dies war kein guter Zeitpunkt, um über Charlys Defloration nachzugrübeln. Seine Linke wurde schmerzhaft eisig, als die Jungfrau ihm zu verstehen gab, daß derlei Spekulationen sich unter den gegebenen Umständen nicht geziemten.


      Er reinigte seinen Geist, verbannte daraus alle Gedanken, die sich damit befaßten, wie er die junge Frau, die derzeit das Gefäß überirdischer Reinheit war, erobern und besitzen würde. Noch während er damit beschäftigt war, konnte er seine Begierde spüren, die ihn immer und stetig antrieb. Reiß dich zusammen, befahl er sich selbst.


      Das solltest du, antwortete eine Stimme in seinem eigenen Sinn, eine fremde Stimme, die nicht die seine war. Eine der Drei. Er lächelte schuldbewußt, fühlte sich ein wenig wie ein kleiner Junge, dem man bei einem verbotenen Streich erwischt hatte.


      Ich weiß, sagte er stimmlos. Ich weiß schon.


      Er war unglücklich über den Angriff auf das Team. Die Erinnerung an den Schmerz und die Hilflosigkeit staken ihm in den Gedanken wie ein Dolch. Er war kein Mann, der seine Ängste zeigte, schon gar nicht in Gesellschaft schwacher Sterblicher, die um so vieles zerbrechlicher und dem Tode näher waren als er. Doch war er nicht unsterblich. Die Männer, die an dem Projekt arbeiteten, hatten sehr wohl die Mittel und das Wissen, seinem Leben ein Ende zu bereiten. Energie ging freilich nie verloren, doch die Aussicht, als eine Energielinie, Sphärenblitz oder ein Stück Naturgewalt weiterzuexistieren, beruhigte ihn keineswegs.


      Dennoch würde er kämpfen – so es nötig sein würde. Charlys Traum schien anzudeuten, daß es das nicht sein würde, doch sein Haar stand ihm im Nacken hoch, und seine Haut kribbelte in der Erwartung von Gewalt. Etwas war nicht in Ordnung. Vielleicht hatte der Mann gelogen, obgleich er grundsätzlich ein ehrlicher Mensch war. Der Bayer würde wohl immer dazu tendieren, die Wahrheit zu sagen, solange er konnte, selbst Charly gegenüber, die er für eine Sünde verachtete, die sie aus der Situation heraus kaum hatte vermeiden können. Nun haßte der junge Mann das Mädchen mit der gleichen grundlosen Inbrunst, mit der er es zuvor geliebt hatte, und die arme Charly steckte seine wohlgezielten Schläge und Tritte ein.


      Sein Blut allerdings war köstlich gewesen, voller nervöser Kampfenergie. Sein Körper hatte sich auch angenehm angefühlt, muskulös, jung und fest. Arpad war noch stimuliert gewesen von dem – leider unterbrochenen – Liebesspiel. Er hätte den Mann gerne genommen. Wäre die Situation anders gewesen, hätte er es getan. Er spürte genau, daß der junge Offizier dagegen angekämpft hatte, ihm nicht nachzugeben, sich nicht hinzugeben und die Früchte – für ihn – gänzlich verbotener Liebe zu kosten, die seine Religion, seine Erziehung und seine überkorrekte Seele als undenkbar darstellten. Zu einer anderen Zeit hätte Arpad ihm die Freuden dieser anderen Liebe nahegebracht und ihn dann das Intermezzo vergessen lassen. Es hätte nicht viel gebraucht, einen kleinen mentalen Stoß, um seine Hemmungen abzubauen. Ein wenig nur, denn der Mann hatte in seinen Händen hauptsächlich gegen sich selbst gekämpft, und ein Teil seiner unglaublichen Wut war auf seine widerwillige Erkenntnis zurückzuführen, wie nah und greifbar sein Nachgeben gewesen war. In seiner Epoche war die Feststellung, daß Frauen möglicherweise nicht die einzigen Kreaturen waren, die er lieben konnte, nichts, was ein braver, wohlanständiger Junge mit Gleichmut akzeptieren konnte.


      Körperliche Liebe, Leidenschaft – ist das alles, woran du je denkst? schalt die Stimme in seinem Sinn. Er versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, ließ seinen Blick über die Mitglieder der Gruppe wandern. Delacroix arbeitete mit Nachdruck daran, seinen Zorn unter dem Deckel zu halten. Etwas brannte in ihm, beinahe war es greifbar. Auch er war ein besitzergreifendes Exemplar der Gattung Mensch, und zu wissen, daß seine Frau von einem Sí verführt worden war, mußte ihm wie ein Schwert in den Weichteilen stecken. Iascyn hatte das getan, was Torlyn stetig und dauernd tat, hatte eine Partnerin für ein Spiel der Leidenschaft betört, ihre Hemmungen verschwinden lassen zusammen mit den Regeln, die sie in ihrer Gesellschaft banden. Nur hatte Iascyn mehr als das getan. Er hatte den Willen der Frau zusammen mit ihrer eigenen Identität abgeblockt. Und von diesem Übergriff hatte er sich ein Besitzrecht auf sie abgeleitet. Das tat Torlyn nie. Er gebrauchte wohl ohne Erlaubnis, doch die Männer und Frauen, die er wahrhaft liebte und mit denen er einen Teil seines Lebens teilen wollte, behandelte er anders. Er ließ ihnen die Wahl. Er verwandelte sie nicht in willenlose Sklaven, schon lange nicht mehr.


      Er verstand Iascyn durchaus. Einen Partner zu haben, mit dem man wenigstens einen winzigen Teil seines langen Lebens in Zweisamkeit verbringen mochte, war zutiefst erstrebenswert. Und obgleich Iascyn vermutlich so viele menschliche Gespielinnen und Gespielen finden konnte, wie er wollte, die er liebte und dann vergessen ließ, konnte er sein Leben unter Wasser nicht mit ihnen teilen. Corrisande aber war in der Lage, unter Wasser zu leben.


      Nur wollte sie es nicht. Sie liebte, wie Nereiden alle liebten, zielgerichtet, auf einen einzigen Geliebten fokussiert. Ihr das Herz zu stehlen, wenn sie es bereits verschenkt hatte, war unmöglich, sofern man ihr Bewußtsein nicht vollständig blockierte. Das allerdings war einfach für einen Angehörigen der Na Daoine-maithe von Iascyns Alter und Macht. Sie hatte dem nichts entgegenzusetzen. Auch ihr Gatte würde einen Kampf gegen den Feyon verlieren, selbst wenn er mit Kalteisendolch und Schutzamulett ausgerüstet wäre. Und er hatte weder das eine, noch das andere.


      So war Iascyn der Sieg gewiß. Er würde sie zu sich in sein Reich holen und sie lieben, bis sie starb, in nur ein paar Jahrzehnten viel zu schnell starb, und Delacroix würde seine letzte Schlacht im See oder am Ufer kämpfen und verlieren. Ohne Kampf würde der Brite nie aufgeben. Er würde England nie wiedersehen.


      Es war nicht Torlyns Kampf. Es war ganz und gar nicht seine Sache, sich in die verständlichen Lustgefühle seines Verwandten einzumischen. Corrisande war sehr süß, und der winzigen Feyon-Anteil in ihrem Blut machte sie vermutlich genauso sinnlich wie die meisten seiner Rasse. Delacroix war ein glücklicher Mann – oder war es zumindest bislang gewesen. Torlyn hätte eine Nacht mit der zierlichen Frau auch nicht abgelehnt. Er war sicher, daß sie zu lieben verstand.


      Jetzt bist du schon wieder beim Thema, schalt eine besorgte Stimme, als hättest du nichts anderes, worum du dir Sorgen machen solltest.


      Er schwenkte seinen Blick zu McMullen und dessen Neffen. Dem Meister des Arkanen würde ein wichtiger Anteil an der Zerstörung der Maschine zufallen. Der unauffällige Mittfünfziger war einer der mächtigeren Magier seiner Zeit. Er prahlte nie, zeigte nie seine Macht. Doch seinem Neffen aus der gegenwärtigen Lage zu helfen, würde wohl auch ihm nicht gelingen.


      Der junge Ian McMullen war allerdings gegenwärtig nicht ihr Problem, das wußte auch McMullen, der Ältere. Er und Arpad hatten die Energielinien überprüft, bevor sie sich in den Kreis eingefügt hatten.


      Der Bann war vom Berg genommen. Keine Spur der machtvollen Handschrift, mit der der andere Magier einen ganzen Berg belegt hatte, war noch zu spüren. Der Mann oder seine Energie waren fort. Die Höhlen standen offen. Es gab einen Weg in die Nacht – oder in den Sonnenschein, je nach Vorliebe. Derzeit war es noch dunkel, eine sternenklare Herbstnacht. Torlyn konnte sie durch dicken Fels und Salz rufen hören. Menschen würden in ihren Betten schlafen, bereit, von ihm besucht zu werde, und ihm all das zu schenken, was …


      „Nicht schon wieder“, sagte eine alte Stimme.


      Hohe Frauen, gab er still zur Antwort und riß sich eisern zusammen. Es gibt einen Grund für meinen Hunger.


      „Ich weiß“, sagte eine junge Stimme und lächelte Charlys Lächeln. „Doch dies hier ist noch nicht vorbei. Du hast deine Rolle hierin frei gewählt. Wie Iascyn hättest auch du einfach nur gehen können. Er hätte dich hinausgebracht. Hier kämpfen Menschen gegen Menschen. Es zu deiner Angelegenheit zu machen war dein freier Wille.“


      „Sie brauchen mich“, gab er zurück und ließ seinen Blick über die seltsam ungleiche Gruppe gleiten. „Seht sie euch doch an, meine schöne Cérise, die sich für unbesiegbar hält und damit unrecht hat, meine stilvolle Sophie, die sich für alt hält und auch unrecht hat, meine brave, ehrliche Charly, die sich für häßlich hält und ebenfalls unrecht hat und selbst die süße Corrisande mit ihren Meeresaugen, die sich für schuldig hält und desgleichen unrecht hat.“


      „Alle wirst du nicht retten können“, sagte eine mütterliche Stimme.


      „Ich muß es versuchen“, gab er zurück. „Ich bin nicht unfehlbar, doch ich war niemals feige.“


      „Du bist auch nicht unsterblich, Sohn“, sagte die Stimme. „Feiglinge leben länger. Warum nimmst du eine Verantwortung auf dich, die nicht deine ist?“


      „Ich werde Eure Entscheidung annehmen, hohe Frauen“, sagte er nur.


      „Was sollte man auch anderes tun?“ gab die Alte zurück.


      „Aber ich bitte dennoch für sie alle, für die Frauen und die Männer.“


      „Was sein wird, wird sein“, sagte die Alte.


      „Wie fatalistisch“, gab er etwas trocken zurück.


      „Wir sind das Schicksal. Wie könnten wir etwas anderes sein als fatalistisch?“ fragte die Alte.


      „Ihr seid das Leben, und Leben ist wertvoll“, sagte Torlyn.


      „Du hast einen weiten Weg zurückgelegt für jemanden, der im Grunde nichts ist als ein bluttrinkender Zerstörer“, lobte die Mutter und lächelte mit Corrisandes Lippen.


      „Aber deine Gedanken sind so unanständig wie eh und je“, tadelte die Jungfrau.


      „Edle Jungfer, um mich in dieser Angelegenheit zu beurteilen, müßtest du etwas werden, was du nicht bist, doch Hand an dich zu legen, würde nicht einmal ich wagen.“


      „Du bist unverschämt“, schalt die Jungfrau, „Torlyn, Fürst unter Menschen, Mücke unter den höheren Mächten, der denkt, er wäre unwiderstehlich, und der unrecht hat.“


      „Tut mir leid“, sagte er und grinste reumütig.


      Ihm verging das Grinsen, als sie in die Höhle gelangten, in der er fast sein Leben verloren hätte. Er spürte die sengenden Flammen von Kalteisen. Viel zuviel davon gab es hier.


      Sie sanken auf den Boden zu, und er wußte, daß die Anwesenheit der furchtbaren Substanz seine Kräfte nachhaltig beeinträchtigen würde. Schwach wie ein Mensch und genauso sterblich mochte er nun sein. Ein erschreckender Gedanke.


      Vielleicht würde sie ja niemand angreifen. Dafür wäre er ausnehmend dankbar.


      

    

  


  
    
      Kapitel 38


      „Los jetzt. Sofort!“ befahl Delacroix in dem Moment, in dem ihre Füße den Höhlengrund berührten. Die Damen sahen ihn aus göttlichem Antlitz an, und die Nebel, die um sie waberten, wurden zu Kleidern und Mänteln. Einen Augenblick brauchten sie, um sich wieder zu sammeln, und einen weiteren Augenblick, um sich loszulassen, und weitere kostbare Sekunden, um sich umzusehen, zu orientieren und einen Ausgang aus der Höhle zu suchen.


      „Wirklich, Delacroix! Du bist unglücklich, wenn du nicht jemanden herumkommandieren kannst“, nörgelte Cérise und fischte in ihrer Tasche nach etwas. Sie zog ein Amulett an einer Halskette hervor und gab es ihm. „Da, nimm es. Ich glaube ja nicht, daß du es brauchen wirst. Ist ja keiner da. Es ist absolut ruhig.“


      Als ob jemand ihre Aussage Lügen strafen wollte, knallte in diesem Moment ein Schuß. Die Kugel flog so nah an Delacroix’ Kopf vorbei, daß er die Zugluft spüren konnte. Seine Sinne summten ob der plötzlichen Erkenntnis von Gefahr.


      „Rennt!“ brüllte er und dann: „Deckung!“


      Er suchte mit den Augen seine Frau, doch sie rannte bereits, und er tauchte mit einem Hechtsprung hinter die Maschine, just als ein weiterer Schuß fiel.


      Fast erwartete er, daß sie getroffen sein würde, wartete auf ihren Schrei. Doch sie lief weiter, war nicht das Ziel gewesen, und seine Nervenenden vibrierten in schierem Feuer.


      Er rollte sich herum, suchte nach dem Vampir. Der Mann war nicht mit ihm in die Deckung hinter der Maschine verschwunden. Natürlich nicht, das Gerät bestand zum Teil aus Kalteisen. Statt dessen schob er die Damen zu einem der Gänge, ein schwarz gewandeter Mann, dessen Blässe in scharfem Kontrast zu seiner Kleidung stand. Offenbar litt er unter der Nähe des Metalls, dennoch zog, schob und drängte er die Frauen in den Tunnel, schneller, als ein Mensch das gekonnt hätte. Cérise rannte, ihre Augen schreckgeweitet, hinter ihr die andere Dame, die Corrisande an der Hand hinter sich herzog. Seine Kleine und die junge Dame waren langsamer. Beiden standen Schmerz und Ekel ins Gesicht geschrieben, der einen aufgrund des Kalteisens, der anderen wegen des Zaubers, mit dem der Sí sie offenbar zu beschleunigen suchte.


      „Guter Mann“, murmelte Delacroix, als die Frauen im Tunnel verschwanden, während weitere Schüsse gellten, die vom Eingang des Tunnels in pfeifenden Querschlägern abprallten. Steinbrocken explodierten von den Wänden, doch niemand schrie auf, sie mußten es geschafft haben.


      Zumindest hoffte er es. Wissen konnte er es nicht.


      Er zwang sich zur Ruhe, hängte sich das Amulett um und fühlte, wie es auf seiner Haut brannte. Fast war es zu heiß, um erträglich zu sein, doch es würde ihn wenigstens etwas schützen.


      Er war geschützt, seine Frau nicht. Normalerweise wußte sie sich wohl zu verteidigen, doch im Moment erschien sie ihm sehr zerbrechlich.


      Er löste seine Gedanken mit Gewalt von ihr.


      McMullen lag neben ihm auf dem Bauch, in der Deckung der Maschine. Der vielzahnige, blasse Jüngling lag hinter ihm zusammengerollt, die Arme über den Kopf, die Knie bis ans Kinn gezogen. Auch er spürte das Kalteisen. Diese Kerle hatten entschieden zuviel davon. Er hatte unterschätzt, wie sehr es seine Leute behindern würde. Er hatte allzuviel unterschätzt in den letzten Tagen. Ein gefährlicher Lapsus.


      So blieben nur McMullen und er, um ihre Aufgabe zu erfüllen. Er schnaubte ärgerlich.


      „Verrat“, murmelte er. „Wer hätte das gedacht?“


      Der Meister antwortete nicht. Sein Gesicht spiegelte Konzentration und Schmerz wider. Eine stille Schlacht tobte, ein Kampf, bei dem Delacroix nicht helfen konnte. Er konnte nur ahnen, daß der andere Meister keineswegs krank oder fort war. Er war dort irgendwo in den Schatten, und der einzige Grund, warum Delacroix noch selbständig denken und sich bewegen konnte, war, daß sein Kamerad die Schlacht noch nicht verloren hatte.


      Die Höhle hatte auf der anderen Seite eine ganze Reihe von Gängen und Nischen. Delacroix machte sich keine Sorgen, daß die Frauen etwa den falschen Weg genommen haben könnten. Der Sí würde sie richtig geführt haben. Er hatte seinen Weg durch einen ganzen Berg gefunden.


      Das Schießen hatte im Moment aufgehört, doch Delacroix war sich sicher, daß die Schützen noch immer im verborgenen darauf lauerten, daß er ihnen netterweise ein gutes Ziel bot. Auf die kostbare Maschine zu schießen, hinter der McMullen und er Deckung gesucht hatten, hatten sie dabei nicht im Sinn.


      Trotzdem konnte er nicht einfach weiter dahinter liegenbleiben. Er mußte etwas tun. Er blickte zum Tunnel, in dem die Damen verschwunden waren, und versuchte, den Feyon auszumachen. Ein Schatten bewegte sich. Delacroix war sich nicht sicher, was er da eben gesehen hatte. Vielleicht war er es, vielleicht nicht. Wenn er nur die Angreifer ausmachen könnte!


      Er wünschte jetzt, er hätte Cérises Derringer. Doch Cérise mochte ihn noch brauchen, und er hätte sie keineswegs entwaffnet, nur um sich selbst zu schützen.


      Er griff neben sich und zog den Jungen zu sich heran. Er fühlte sich kalt und feucht an und zitterte.


      „Ian. Traumweber. Tun Sie etwas!“


      Der Knabe wirkte blutjung. Ängstliche blaue Augen schienen übergroß in seinem Gesicht. Der Blick wurde schärfer.


      „Es schmerzt so“, klagte er mit zittriger, alter Stimme.


      „Es wird weitaus mehr schmerzen, wenn sie uns erwischen“, gab Delacroix zurück. „Ich weiß, das Zeug behindert Sie. Doch Sie sind in einem Menschenkörper. Versuchen Sie, sich zu konzentrieren. Sie sind der Traumweber. Also weben Sie Träume. Lassen Sie sie einschlafen! Irgendwas.“


      Ian blickte ihn an wie ein Schuljunge in einer Prüfung, für die er nicht gelernt hatte.


      „Damit ich ihnen Träume schicken kann, müssen sie schlafen – oder in Trance sein, im Koma oder bewußtlos. Das sind sie nicht.“


      Delacroix hielt den dünnen Arm des Jungen in seiner Pranke. Ein Monat ohne Nahrung hatte an dem jungen Menschenkörper seine Spuren hinterlassen.


      „Dann denken Sie nach! Wie sind Sie ihnen denn das erste Mal entkommen?“


      „Ich sank durch Salz und Stein.“


      „Dann tun Sie das. Gehen Sie durch Stein. Materialisieren Sie hinter ihnen. Lenken Sie sie ab. Machen Sie sie kirre, verunsichern Sie sie. Irgend etwas!“


      „Ich weiß aber nicht, wie“, klagte der Junge, nicht der Sí.


      „Aber ein Teil von Ihnen weiß es. Arbeiten Sie mit ihm zusammen. Du lieber Himmel, Sie können doch nicht wollen, daß diese Leute Sie noch einmal durch die Maschine jagen.“


      Blaue Augen färbten sich einen Moment lang milchweiß.


      „Niemals.“ summte die Stimme schmerzhaft. „Niemals mehr!“


      „Dann …“


      „Mit diesem Körper kann ich nicht durch Stein sinken. Er ist zu menschlich dafür.“


      „Dann müssen Sie diesen Körper verlassen!“


      „Niemals“, wiederholte die Kreatur.


      „Können Sie nicht wenigstens für eine Ablenkung sorgen? Etwas, das mir Zeit gibt, durch die Höhle zu rennen und sie direkt anzugehen? Rasch! Sie werden nicht immer da hinten bleiben.“


      Große Augen blickten ihn wieder an, dann brach der Junge leblos zusammen, lag wie tot auf dem Fels.


      „Verdammt!“ zischte Delacroix. Er hatte gehofft, der Feyon würde wenigstens ein wenig helfen können. Sie waren alle miteinander nutzlos. Bei all ihren übermenschlichen Kräften waren sie doch letztlich zu spezialisiert und eingeschränkt.


      Vielleicht war das auch gut so.


      Er linste durch die Spalten in der Maschine. Die Schüsse, die noch fielen, kamen eher zufällig, ungeplant und schlecht gezielt. Eine ganze Truppe ausgebildeter Kämpfer konnte dort hinten nicht lauern, sie hätten die drei Feinde längst niedergemacht. Sie mußten inzwischen erraten haben, daß die Eindringlinge über keine Feuerwaffen verfügten, keine Waffen hatten, mit denen man aus sicherer Entfernung kämpfen konnte.


      Delacroix blickte noch einmal auf die leblose Gestalt des Jungen und auf McMullen, der noch in tiefster Konzentration gefangen war, totenbleich, sein Gesicht blutverschmiert. Er hatte Nasenbluten. Delacroix kannte die Zeichen, bald würde sein Gefährte zusammenbrechen. Und wenn er erst ausgeschaltet war, mochte der feindliche Magier durchaus die Macht haben, den Schutz des Amuletts zu durchbrechen.


      Wenn er in diesem Kampf fiel, stand nichts mehr zwischen den Feinden und den Frauen.


      Vorsichtig sah er sich um. Graf Arpad war nirgends zu sehen. Dann plötzlich schien sich die Wirklichkeit zu verschieben, und verworrene Schleier an der Wand wurden zu einer Gestalt. Langsam bewegte diese sich in die Richtung, aus der die Schüsse kamen, goß sich wie ein Fleckenmuster aus Dunkelheit von einem Schatten zum nächsten. Ein schemenhaftes Gesicht, es wirkte angespannt, versteckte nur unzureichend extremes Unbehagen. Dennoch glitt er weiter. Guter Mann. Feyon. Freund.


      Und gottverdammter Vampir. Ein verfluchter Blutsauger, der Frauen anfiel – und Männer –, um ihr Leben zu trinken und sie zu seinem Vergnügen zu gebrauchen. Eine solche Kreatur hatte sich zwischen ihn und den Wasserfürsten stellen müssen, der seine Frau gegen ihren Willen beanspruchen würde, wenn Delacroix hier nicht lebend rauskam.


      Und vielleicht sogar dann.


      Eisige Wut überspülte ihn ganz plötzlich ohne Vorwarnung, Groll und Jähzorn, schlimmer, als er es je verspürt hatte, ergossen sich in ihn, durchschnitten ihn, rissen Stücke aus seiner Seele. Er spürte den Boden kaum unter den Füßen, konnte sich nicht entsinnen, aufgesprungen und losgerannt zu sein. Er hatte keine Entscheidung gefällt, keinen eigenen Willen dazu bekundet. In der einen Hand hielt er Corrisandes schmales Wurfmesser, wußte nicht, wie es dorthin gekommen war, sehnte sich jedoch danach, es jemandem ins Fleisch zu rammen. Das Dröhnen in seinen Ohren übertönte die Schüsse, die pfeifend an seinem Kopf vorbeigingen, sein Haar versengten, sein Fleisch aufrissen, einschlugen.


      Die Wucht warf ihn halb herum, doch er setzte den unfreiwilligen Schwung in eine Drehbewegung um, tänzelte seitwärts und herum, registrierte beiläufig und desinteressiert, daß dunkles Blut aus seinem linken Arm sprühte und einen weiten Kreis an Blutstropfen um ihn formte. Der Duft inspirierte ihn. Blut hatte einen zutiefst befriedigenden Geruch.


      Das war es, was er wollte, mehr Blut, das Blut von Menschen. Er sah Bewegung am Anfang eines dunklen Ganges, ein erfreulich ängstliches Gesicht ganz in der Nähe; er blickte in den Lauf einer Pistole, der so heftig bebte, daß der Schütze ihn kaum treffen konnte und wenn doch, so war es einerlei. Einen Augenblick später stak das Messer im Auge des Gegners, und der Mann stürzte mit einem Schrei zu Boden. Delacroix hatte hören können, wie die Klinge sich ins Gehirn schnitt.


      Weniger als eine Sekunde später rollte er sich selbst über den Fels, während sein Gebrüll von den Wänden der Höhle widerhallte wie das eines hungrigen Ungeheuers. Noch ein Schuß ging an ihm vorbei, über ihn hinweg, dorthin, wo er noch eben gestanden hatte. Ein Gefühl niederträchtiger Freude erfüllte ihn. Jetzt hielt er die Waffe des erlegten Feindes in der Hand und schoß bereits, während seine Augen noch nach einem lohnenden Ziel suchten, es fanden: Menschenaugen voller Panik. Er sank in diese Panik ein, sog sie auf, stürzte sie hinunter wie ein Verdurstender den ersten Schluck Wasser. Ein drittes Auge erschien über den beiden, die ihn anstarrten, explodierte blutig aus dem Kopf, ein wohlzentriertes Einschußloch. Mehr Blut klatschte hinter dem Mann an die Höhlenwand. Revier markiert. Gut.


      Zwei tot. Wie viele noch? Viele hoffentlich, viele, die er verstümmeln und töten konnte. Er stand wieder, nahm dem Leichnam die Waffe ab, schob ihn mit einem Tritt aus dem Weg, duckte sich, rollte, zielte – und traf auf eine unsichtbare Mauer. Er schrie vor Zorn, zog sich an seinem eigenen Schmerz empor, der von seinem Arm durch ihn hindurch pulsierte und von seiner Brust, in die sich das Amulett einbrannte. Er roch den Duft versengten eigenen Fleisches.


      Vor Frustration schrie er. Ein unscheinbarer magischer Wall stand zwischen ihm und einem von Brandspuren gezeichneten Menschen an der Öffnung des Ganges, der ihn mit leeren Augen anstarrte. Energielinien gingen von seinen Händen aus, wurden gewoben und verarbeitet, und Delacroix begriff mit irgendeiner Ecke seines Verstandes, daß er die Linien sehen konnte, etwas, das er noch nie vermocht hatte. In den hohlen Augen des Feindes war keine Angst zu erkennen, vielleicht konnte das zerstörte Gesicht sie nicht ausdrücken. Er würde ihm beibringen, sie zu fühlen und sie schließlich auch zu zeigen.


      Er zielte mit seiner erbeuteten Waffe direkt auf das Herz des Mannes, dann schwenkte er den Lauf geringfügig, lächelte, wußte, daß eine Kugel in die Lungen genauso effektiv sein würde und doch viel langsamer tötete. Das gefiel ihm. Er begriff nebenbei, daß die Energiewand nur den Magier gegen ihn schützte, nicht umgekehrt ihn vor dem Magier, doch das war unerheblich, denn sein eigener Tod würde ihn nicht aufhalten können. Sein Ableben bedeutete nichts innerhalb seiner unermeßlichen Zerstörungsfreude.


      Der Schuß gellte, und die Energielinien verwirbelten wie chaotische Regenbögen und reorganisierten sich in fedrigen Fasern. Der Hall des Knalls ging durch den ganzen Berg, doch der Magier war nicht getroffen. Er lächelte herablassend, hielt eine Kugel zwischen dem Daumen und dem Zeigefinger der linken Hand und warf sie lässig einer Gestalt zu, die halb hinter ihm im Gang saß. Der junge Mann fing sie mit einer ökonomischen Bewegung, lehnte sich zurück und lächelte zufrieden. Asko von Orven schien ausnehmend guter Laune zu sein.


      Delacroix bewegte sich seitwärts mit der unausweichlichen Eleganz einer Lawine, tänzelte und wich einigen feurigen Geschossen aus, die aus den Händen des Magiers flogen. Er sprang auf die Felswand zu, war sich auf einmal sicher, daß er durch sie hindurchsetzen konnte, daß er diese Fähigkeit schon immer gehabt hatte. Er würde durch das nebensächliche Gestein brechen, damit die Magieblockade umgehen, den Feind von hinten angreifen und ihm die Gliedmaßen einzeln vom Leib reißen.


      Er sprang – und schrie, als ihn starke Arme von hinten umfaßten, ihn im Sprung zurückzogen, weg vom Fels, fort aus der Schußlinie, um einen Felsvorsprung, immer weiter zurück, bis er fiel. Er schlug hart auf dem Steingrund auf. Von dieser Seite hatte er keine Opposition erwartet. Er hieb mit aller Kraft um sich, krallte nach den entschlossenen Gesichtszügen seines Gegners. Cérise würde das Gesicht ihres gottverdammten Beischläfers nicht mehr erkennen, wenn er damit fertig war.


      Eine Hand zog an der Kette seines Amuletts, und sie riß. Ein Gedanke wie ein Schwert schnitt sich in seinen Geist, und Delacroix brüllte. Irgend etwas in seinem Selbst gab auf und ließ los, konnte der schieren Macht, die auf seine zerschlagene Menschenseele einwirkte, nichts entgegensetzen. Doch es gab mehr als nur ihn selbst und seine Seele – ein Wille, ein Sinn, ein Herrscher hielt sie fest in den Krallen, saß unverrückbar in dieser Seele verborgenem schwarzfauligem Kern. Sein gelber Haß brodelte, kochte hoch, versengte sie, und schon flog der schlanke, dunkle Mann rückwärts und schlug hart gegen die Felswand hinter sich.


      Der Aufschlag zwang den Atem des Vampirs aus ihm heraus, und Delacroix freute sich über das Geräusch. Elende, kleine Mücke mit einer lukullischen Vorliebe für Menschenwesen. Verräter an dem, was er war. Dann tanzte Delacroix’ Sinn, implodierte zurück in den Nukleus puren Seins, und mit einem Mal erreichte ihn der Schmerz von allen seinen Gliedmaßen, von jeder Faser seines Körpers. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen, und er schleppte sich seitwärts, rollte sich zusammen, stöhnte vor Agonie und würgte trocken. Unsichtbare Flammen verbrannten seine Haut und fraßen sich in seine Seele. Sein Sehvermögen zog sich in sich zusammen, ließ nur einen Tunnel von Sehen zurück, eine zensierte Teilansicht der Realität, nicht genug, als daß er hätte begreifen können, was vorging.


      Wo waren die Feinde? Wo der Feind? Waren sie fort? Oder nur unsichtbar? Die plötzliche Abwesenheit von Kraftlinien irritierte ihn. War die Barriere noch da oder eben nicht? Wo war der Magier? Zielte bereits jemand auf ihn?


      „Reißen Sie sich zusammen, Delacroix!“ befahl der Vampir. „Wir haben keine Zeit für Sperenzchen. Kommen Sie zu mir.“


      Delacroix rappelte sich mühsam auf die Knie, kauerte einen Moment lang auf allen vieren, zog sich dann schmerzhaft hoch und bewegte sich zu dem Mann hin. Hatte er den Feyon nicht umgebracht? Hatte er ihn umbringen wollen? Er konnte sich nicht klar erinnern, schüttelte den Kopf, als müßte er eine Art schwindliger Trunkenheit abschütteln. Seine Knie zitterten, seine Hände auch. Bebten sie noch vor Zorn? Oder war es Schwäche? Oder Ärger? Er wußte es nicht, stolperte, taumelte, fiel beinahe. Gottverdammt!


      Gottverdammt noch mal.


      Schmale Hände zogen ihn heran.


      „Halten Sie Ihren Verstand fest, Mann, oder wir werden das hier verlieren. Der Zerstörer versucht, Ihren Willen zu lenken.“


      War es das? Hatte er seinen schlimmsten Feind getroffen und war ihm unterlegen, ohne es auch nur zu bemerken? Und was war er jetzt, ein Ungeheuer, ein Mann? Ein Krieger? Oder ein Feigling?


      „Ich begreife nicht“, murmelte er, fand es schwierig, die Silben zu formen. Seine Lippen, seine Zunge gehörten nicht ihm, waren wie zusammengeklebt. „Verdammt, ich weiß nicht …“


      „Belasten Sie nicht Ihren Sinn mit dem Versuch, es zu verstehen. Bleiben Sie einfach nur wachsam! Denken Sie an Ihre Frau. Wenn Sie der Zerstörung nachgeben, wird sie Ihnen selbst zum Opfer fallen. Sie werden sie umbringen. Sie werden sie sogar ganz besonders gerne umbringen.“


      Mit einer Bewegung hatte der Sí ihm den Rockärmel von seinem linken Arm gerissen und schlitzte mit spitzen Krallen das Hemd auf.


      „Stillhalten! Ich werde Sie heilen, solange es geht.“


      Delacroix atmete tief durch, als der Mund des anderen Mannes über seine Wunde fuhr. Er haßte das Gefühl, konnte die Zunge des anderen spüren, wie sie in einer wahrlich zu intimen Liebkosung über sein zerfetztes Fleisch leckte und sein Blut schlürfte. Er sollte ihn bekämpfen, ihm den Hals brechen, seine Eingeweide herausreißen.


      Dann würde er als nächstes seine Frau umbringen, im gleichen Zorn gefangen, in der gleichen machthungrigen Zerstörungswut.


      Er rang nach Luft, hielt sich an seinem Schmerz fest. Nicht seine Frau.


      Ganz still stand er, bewegte nur die Augen, um zu sehen, ob ein neuer Feind einen Ausfall wagte, die Deckung verließ, ob er und sein blutliebender Heiler wieder in der Schußlinie waren, ob der Magier wieder seinen Wall aufbaute, ob er wieder würde kämpfen müssen. Ein Messer hielt er noch.


      Es war still. Keine Schüsse gellten. Kein Laut drang von McMullen hinter seiner Maschine, kein Wort von dessen Neffen. Und die Männer, die ihnen aufgelauert und das für einfach erachtet hatten, taten im Moment auch nichts. Im Auge des Sturmes waren sie alle, Chaos und Zerstörung hinter ihnen und vor ihnen. Es konnte sich nur um Sekunden handeln, dann würden die Feinde erneut versuchen, sie umzubringen, und er hatte nur ein Messer und ein Monster, das gleich neben seinem Herzen Stellung bezogen hatte.


      Er spürte, wie der Vampir sein Blut trank, fühlte die Hände des Mannes auf seinem Körper. Weiche Lippen bewegten sich über den Arm, zärtlich, fordernd. Die Kugel war durchs Fleisch gegangen, hatte Muskel und Sehne zerrissen, nicht aber den Knochen. Mit einem Mal fühlte er einen widerwilligen Genuß bei dem, was der dunkle Graf tat, wollte sich in dessen Arme lehnen, ihm mehr und mehr Blut bieten, ihm Zugang zu sich selbst gestatten.


      Der Vampir hatte einst Corrisande geheilt. Sie hatte ihm davon berichtet. Sie hatte allerdings nicht darauf hingewiesen, welche aberwitzigen Gefühle es auslöste. Dazu würde er noch etwas zu sagen haben.


      Oder besser nicht. Manche Dinge ließ man besser unerwähnt. Er unterdrückte ein Seufzen, widerstand heroisch der plötzlichen Anwandlung, seinem ‚Heiler‘ durch das seidige Haar zu fahren. Grotesk.


      „Wenn Sie dann irgendwann mal fertig sind, Graf …“, zischte er.


      Dunkle Augen sanken in seine, Hände ließen ihn los. Delacroix suchte Halt auf seinen eigenen Füßen, atmete tief durch und streckte sein Kinn entschlossen vor.


      „Sie sind ein starker Mann, Delacroix“, lächelte der Sí. „Und das ist gut so. Wir brauchen Ihre Stärke. Ihre Wunde ist geschlossen. Die Muskelstränge werden noch ein wenig brauchen, um vollständig zu heilen.“


      „Was geschieht jetzt?“


      „Dieser Meister ist ganz außergewöhnlich mächtig. McMullen wird Stück um Stück besiegt. Aber er hat ihn bis jetzt beschäftigt gehalten, sonst wären wir schon alle seine Gefangenen. Er scheint nicht viele Kämpfer zu haben, wahrscheinlich hat er gedacht, er braucht sie nicht. Man unterschätzt McMullen leicht.“


      „Von Orven hat uns verraten.“


      „Es hat zumindest den Anschein. Sie standen doch kurz direkt vor der Gangöffnung. Haben Sie sie alle sehen können?“


      Delacroix durchsuchte sein verklebtes Gedächtnis nach Einzelheiten.


      „Mein Kopf ist wie zugegossen“, knurrte er sauer. „Ich erinnere mich, Energielinien gesehen zu haben. Zumindest war ich mir sicher, daß sie das waren.“


      „Können Sie sie jetzt sehen?“


      „Nein.“


      „Es waren nicht Ihre Augen, die sie gesehen haben.“


      „War ich … besessen?“


      Der dunkle Mann zuckte mit den Schultern.


      „Man könnte es so ausdrücken. Der Zerstörer kann Sie übernehmen.“


      „Sie haben ihn gebannt.“


      „Sie überschätzen meine Macht, Delacroix. Er hatte keine Lust, sich mit mir zu befassen. Aber ich bin nur eine ärgerliche Störung für ihn, und Sie sind sein Gefäß, sein erreichbares Heim. Sie sind eine ständige Einladung. Ob ich ihn noch einmal vertreiben kann, wer weiß das? Vermutlich nicht.“


      Delacroix nickte grimmig.


      Und brach in die Knie, schrie laut auf. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Sí von einem plötzlichen Sturm umgeweht wurde. Der Meister selbst hatte den Angriff wieder aufgenommen. Hieß das, daß McMullen besiegt war?


      Wie eine riesige Seifenblase beulte sich das Energiefeld aus dem Tunnel, als der augenlose Magier in die große Höhle trat und seine Hände ausgestreckt hielt, als segnete er die Welt. Er lächelte.


      Von sehr weit weg hörte Delacroix Schüsse und fragte sich, warum der Klang so gedämpft war. Dann verstand er, daß es die tatsächliche Entfernung war. Die Schüsse kamen von draußen. Die Frauen wurden angegriffen.


      

    

  


  
    
      Kapitel 39


      „Er erwacht“, sagte jemand von sehr weit her.


      „Es wird auch Zeit“, antwortete eine andere Stimme, verärgert und doch auch besorgt. „Sie hat noch gar nicht geschlafen.“


      Frauenstimmen. Das klang ungefährlich.


      Von Görenczy wußte nicht gleich, warum er diesen letzten Gedanken gehabt hatte. Er wußte nicht, warum er an Gefahr gedacht hatte. Er konnte sich auch im Moment nicht vorstellen, warum Frauen bei seinem Aufwachen zugegen sein sollten, sofern er nicht peinlicherweise in einem Etablissement eingeschlafen war, dessen Betten nicht zum Schlummer in Morpheus’ Armen bestimmt waren.


      Er mußte betrunken gewesen sein, um einfach so einzuschlafen, sehr betrunken. Viel zu betrunken. Das erklärte vermutlich auch, wie er sich fühlte, denn er fühlte sich grauenhaft. Ihm war übel, er war erschöpft, und ein stumpfer Schmerz rumorte in seinen Knochen. Er sollte weniger trinken, ganz besonders während eines Auftrags.


      Das Wort ‚Auftrag‘ löste etwas in seinem Gedächtnis aus, und er wußte, daß er bei einem Kater Kopfschmerzen haben müßte, statt dessen tat ihm der Brustkorb weh.


      Langsam öffnete er die Augen, versuchte, klar zu sehen. Er lag auf einem weichen Bett in einem eleganten, aber ihm gänzlich fremden Schlafraum. Das Interieur war so stilvoll gehalten und doch gleichzeitig so unaufdringlich, daß er den Gedanken, in einem Etablissement der Lüste aufgewacht zu sein, sofort verwarf. Zwei Damen und ein Herr waren mit ihm im Zimmer, und sie hatten so gar nichts an sich von einer durchzechten und durchliebten Nacht.


      Er versuchte, seine wirbelnden Gedanken zu fokussieren und sich auf die Realität zu konzentrieren, die er nicht ganz fassen konnte.


      „Wa…“, murmelte er.


      „Sind Sie endlich wach, junger Mann?“ schalt ein Herr in konservativem Schwarz mit grauer Weste und betrachtete ihn durch ein Monokel.


      „Ah …“, sagte Leutnant von Görenczy.


      „Sie haben mehr Glück als Verstand, nicht wahr?“ fuhr der Mann fort und klang dabei ein wenig kritisch.


      „Habe ich?“ fragte von Görenczy, der sich eben nicht vom Glück verfolgt fühlte.


      „Haben Sie. Die Kugel hätte in ihr Herz gehen sollen. Aber Sie hatten einen ledergebundenen Ordner unterm Hemd. Erinnern Sie sich nicht?“


      Er erinnerte sich. Ein österreichischer Oberst hatte auf ihn geschossen. Auf sein Herz gezielt und abgedrückt. Er sollte tot sein.


      „Ich lebe“, stellte er etwas verspätet, doch nicht minder erleichtert fest. Er versuchte, sich aufzusetzen. Mehr Schmerz schoß ihm durch den Brustkorb.


      „Sie leben, allerdings. Das Buch hat die Kugel abgebremst. Sie ist zwar noch in Sie eingedrungen, wurde aber von einer Rippe aufgehalten. Ich habe sie gerade herausoperiert.“


      „Ich danke Ihnen, Herr Doktor.“


      Der Mann reichte ihm die Hand und half ihm hoch.


      „Als Arzt wäre es mir lieber, Sie würden noch ein wenig liegenbleiben und ruhen, doch als treuer Untertan Ihrer Majestät, der Kaiserin, hoffe ich, daß es Ihnen gut genug geht, daß Sie Ihren Rapport machen können. Ihre Majestät ist sehr gespannt auf eine detaillierte Erklärung. Sie stehen im Moment unter ihrem Schutz, doch ich möchte nicht versäumen, Ihnen kundzutun, daß Herr Hardinger Sie lieber jetzt als später verhaften würde, um Sie in den tiefsten Kerker zu werfen, von dem er – zweifelsohne – Kenntnis hat. Allerdings denkt er ähnliches über die meisten Menschen – ganz besonders über solche, die auf einer nächtlichen Audienz bei Ihrer Majestät beharren.“


      Der Arzt klang ein wenig trocken.


      Die beiden Damen verließen eben den Raum, und Leutnant von Görenczy fiel auf, daß seine Umgangsformen ihnen gegenüber nicht eben von der bewährten Art gewesen waren.


      „Ich bin ganz durcheinander.“ Er lächelte reumütig. „Ich hoffe, ich werde mich nicht danebenbenehmen.“


      „Ich auch, junger Mann. Ich auch.“


      Die Tür öffnete sich erneut, und ein Mann in Dienerlivree trat ein. Er trug frische Kleidung.


      „Wir werden Sie rasch anständig zurechtmachen. Ihre eigene Kleidung ist gänzlich verdorben. Sie können vor Ihrer Majestät nicht in blutigen Fetzen erscheinen.“


      Kammerdiener und Arzt machten sich gemeinsam daran, ihm zu helfen, und von Görenczy ertrug ihre Hilfe klaglos. Er lebte. Sein Brustkorb mochte vom Kugelaufprall schmerzen, seine Rippe noch daran leiden, daß sie die Kugel gestoppt hatte, seine Rückenwunde wieder aufgeplatzt sein, als er gegen die Wand geprallt war, doch er lebte. Erwartet hatte er das nicht. Es war schön, am Leben zu sein.


      „Das sieht schon besser aus“, sagte der Arzt, während der Kammerdiener Udolf die Krawatte band.


      „Gestatten Sie bitte, mein Herr“, bat der Diener leise und fuhr mit dem Kamm durch Udolfs Haar.


      „Wo ist dieser Oberst hingekommen?“ fragte von Görenczy. „Steht er draußen und wartet darauf, mir noch eine Kugel zu verpassen?“


      „Oberst Falkeney steht vorläufig unter Arrest. Er hat seine Handlungsweise nicht erklärt, nur versichert, daß Sie ein Spion und Attentäter seien. Sollten Sie tatsächlich ein Attentäter sein, dann offenbar einer, der mit bloßen Händen mordet, denn eine Waffe hatten Sie ja nicht. Sie werden dementsprechend einen ausreichenden Abstand von Ihrer Majestät einhalten. Bei einer plötzlichen Bewegung Ihrerseits wird der Adjutant Ihrer Majestät Oberst Falkeneys Arbeit beenden. Geben Sie ihm keinen Grund dazu.“


      „Das werde ich gewiß nicht tun, Herr Doktor. Ich habe Oberleutnant Arnberg schon einmal getroffen, er sollte sich an mich erinnern. Ich muß dringend meinen Bericht abliefern, und ich hoffe, daß man darauf unverzüglich reagieren wird. Wie spät ist es?“


      „Vier Uhr morgens. Sie waren länger bewußtlos, als Sie hätten sein sollen. Und Sie bringen den Tagesplan Ihrer Majestät vollständig durcheinander. Sie hat sogar schon die Friseuse auf einen späteren Zeitpunkt verlegen müssen!“


      Aus dem Ton des Arztes zu schließen, kam dies einer Majestätsbeleidigung gleich. Die Kaiserin war dafür bekannt, die schönsten Haare der Welt zu haben. Auf Bildern sah man sie, wie sie ihren Rücken hinunter bis fast zu den Füßen reichten. Vermutlich brauchte man ziemlich lang, um so etwas zu bändigen. Würde er sie unfrisiert sehen? Das schönste gekrönte Haupt der Welt mit offenen Haaren zu sehen war schon fast die Unbilden wert, dachte Udolf und ärgerte sich, daß er niemals damit würde prahlen können.


      Der Kammerdiener öffnete die Tür, und zwei Wachen stellten sich Udolf zur Seite. Sie wirkten sehr mißtrauisch und eifrig. Zum ersten Mal überlegte sich Udolf, was er nun eigentlich im einzelnen sagen wollte. Darüber hätte er vorher nachdenken müssen. Konnte er zum Beispiel der Kaiserin erzählen, wieviele Menschen in diese Angelegenheit mit verstrickt waren? Engländer, Französinnen? Würde die österreichische Obrigkeit die Mitwisser und potentiellen Spione verschwinden lassen wollen? Würde er in der Tat den Kampfgefährten am See mehr schaden als nutzen?


      Doch ihnen zu helfen war nicht primär seine Aufgabe. Seine Pflicht hatte darin bestanden, etwas herauszufinden und darüber zu berichten. Er hatte dazu sehr viel länger gebraucht als geplant. Er hatte zwei Menschen getötet, um hierherzukommen, einer davon ein hochrangiger Staatsbeamter. Es war in der Tat überaus denkbar, daß er in Kürze mit Oberst Falkeney die Quartiere wechseln würde. Falls irgend jemand glaubte, er wüßte zuviel, würde er sang- und klanglos verschwinden.


      Die Tür öffnete sich, und ein weiterer Wachoffizier ließ ihn in ein wunderschönes Gemach ein. Ein lebensgroßes Portrait seiner Majestät, des Kaisers Franz Joseph, beherrschte eine der Wände. Kinderportraits waren gegenüber aufgehängt. Er wußte, wer darauf zu sehen war, Prinzessin Gisela und Kronprinz Rudolf. Der Adjutant der Kaiserin stand neben dem Ofen. Er war bewaffnet, machte jedoch keinerlei Drohgebärde. Eine weitere Dame stand neben der Kaiserin, eine junge Frau mit festen, energischen Gesichtszügen. Er konnte raten, wer sie sein mochte, Ida Ferenczy, die ungarische Freundin und Vertraute der Kaiserin.


      Das Haar der hohen Dame selbst war unvollkommen unter einer grauen Spitzenmantilla verborgen, die Enden der Strähnen lugten wellig hervor. Sie war schmal und anmutig und geradeso wunderschön, wie er sie in Erinnerung hatte. Ihre Gesichtszüge waren ebenmäßig, ihre hellbraunen Augen groß, ihr Blick ein wenig nervös. Sie saß neben dem Fenster auf einem zierlichen Stuhl. Vor ihr auf dem Tisch lag der Ordner, den er Schwarzeneck abgenommen hatte. Er hatte Blutflecke. Sein Blut.


      Leutnant von Görenczy salutierte und stand stramm. Sie erhob sich nicht, nickte ihm nur zu.


      „Sie kommen spät, Leutnant von Görenczy“, merkte sie beinahe desinteressiert an. Sie sprach sehr leise. Bei ihrem ersten Treffen war ihm nicht aufgefallen, daß sie kaum die Lippen öffnete beim Reden, als wolle sie ihre Zähne vor der Welt verbergen. Einerlei. Er kam zu spät. Viel zu spät, und sie hatte recht, ihn zu tadeln. Er schluckte nur, und sie fuhr fort: „Nun erzählen Sie schon, was Sie herausgefunden haben, Herr Leutnant!“


      „Ich bitte vielmals um Vergebung für meine Säumigkeit, Majestät. Man hat mich gefangen und eingesperrt. Das hat mich aufgehalten. Ich bitte untertänigst um Entschuldigung.“ Er verneigte sich und zuckte zusammen.


      „Das ist schlecht“, sagte die Dame neben der Kaiserin, während diese ihren Blick von ihm abwandte und aus dem Fenster sah, hinaus in die frühmorgendliche Dunkelheit. „Dann wissen die Leute also jetzt, daß man sie verdächtigt?“


      „Euer Majestät, sie können nicht wissen, für wen ich gearbeitet habe. Ich habe meinen Auftrag nicht verraten. Sie haben meinen Widerstand nicht gebrochen.“


      „Nur Ihre Rippe.“ Die Kaiserin lächelte mit geschlossenen Lippen. Ein kleines Funkeln lag in ihren Augen, das einen Humor verriet, den sie vor der Welt wohl zu verbergen wußte.


      „Die Rippe ist einer guten Sache zum Opfer gefallen, Majestät“, sagte er bescheiden.


      „Das wird sich weisen“, sprach die andere Dame. „Fahren Sie fort!“


      Er holte tief Luft und bereute es sofort. Tief Luft holen war nichts für Leute mit Rippenproblemen.


      „Der Kopf der Verschwörung ist ein Baron Schwarzeneck. Als ich ihn allerdings zuletzt sah, war er schwer verletzt und mag inzwischen nicht mehr unter den Lebenden weilen.“


      Eine Augenbraue hob sich, doch die Kaiserin unterbrach ihn nicht.


      „Er unterstützt ein Waffenversuchsprojekt, das von einem Professor Hardenburg geleitet wird. Jenseits vom Kammersee – also noch östlich von Grundlsee und Toplitzsee, Majestät, – haben sie eine geheime Waffenschmiede in einer Höhle und bauen dort eine neue, tödliche Waffe, von der sie hoffen, daß sie konventionelle Waffen vollständig ersetzen kann. Ob die Herren das tatsächlich für Österreich machen oder ihre eigenen Ziele dabei verfolgen, konnte ich nicht eruieren, beides ist denkbar. Die Tatsache allerdings, daß die ganze Angelegenheit vor dem Kaiserhause geheimgehalten wurde, spricht dafür, daß hier sehr persönliche Pläne verfolgt werden. Sollte er letztlich Erfolg damit haben, so würde ihn das in eine sehr mächtige Position im Land bringen – ihm Macht selbst über das Kaiserhaus geben, Majestät.“


      Die beiden Damen blickten einander an, dann senkte die Kaiserin den Blick und verbarg so ihre Reaktion, während die Augenbrauen ihrer Vertrauten in offensichtlichem Mißfallen nach oben schossen.


      Dies wurde schwierig. Noch ein tiefer Atemzug. Noch ein Zusammenzucken.


      „Zusammen mit einem Meister des Arkanen bauen sie eine Maschine, die Fey-Energie in Zerstörungskraft umwandeln soll. Der Agent, den Sie in die Gruppe lanciert haben, ist noch dort. Er meint, daß – sollte die Idee tatsächlich durchführbar sein – diese Waffe von ganz extremer Zerstörungskraft wäre, allerdings kaum beherrschbar. Soviel ich verstanden habe, produziert die Maschine eine Art Energieblitz, der den Feind treffen soll, aber auch den gesamten Landstrich um den Feind herum – und alle sich in der Nähe befindlichen Lebewesen – zerstört. Vollkommen zerstört. Unwiederbringlich. Als Treibstoff verwenden sie lebende Fey.“


      Kaiserin Elisabeth hob die Hand, und er hielt inne.


      „Reden Sie hier von Waldelfen, Geistern, Kobolden und den sieben Zwergen?“ Ihre leise Stimme klang ebenso abfällig wie amüsiert.


      „Majestät, ich habe guten Grund zu der Annahme, daß es Kräfte außerhalb dessen gibt, was wir als normal oder natürlich ansehen. Ich habe tatsächlich schon Feyon-Kreaturen getroffen.“


      „Wie ausnehmend unterhaltsam“, kommentierte sie und klang ein wenig beleidigt. Vielleicht dachte sie, er flunkere sie an.


      „Majestät, die Männer haben tatsächlich ein … Exemplar der Gattung gefunden, mit dem sie arbeiten konnten. Doch der Probelauf ging schief.“


      „Das erstaunt mich nicht im mindesten. Das Ganze ist höchst lächerlich.“


      Die andere Dame beugte sich der Kaiserin zu und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Leutnant von Görenczy hielt schweigend inne. Nach einer kurzen Weile machte die Kaiserin eine Geste mit ihrer Hand, und er fuhr in seinem Bericht fort.


      „Majestät, die Existenz von Feyon-Kreaturen mag fraglich sein. Die Existenz der Verschwörung ist es nicht. Große Mengen Geldes sind in dieses Projekt geflossen, und ich könnte mir gut vorstellen, daß das nicht primär Ressourcen aus Baron Schwarzenecks Privatvermögen waren.“ Er war sich sicher, doch beweisen konnte er das nicht. „Er muß Geld vom Haushalt des Kriegsministeriums abgezweigt haben – ohne das Wissen seines kaiserlichen Vorgesetzten. Das ist immerhin Unterschlagung – und vielleicht sogar Verrat. Daß Ihr Oberst Falkeney in Ihrer Majestät eigenem Landsitz versucht hat, mich zu ermorden, um meine Meldung zu verhindern, bestätigt diesen Verdacht nur. Wer weiß, was er noch tun würde, um seine Haut und seine Karriere zu retten.“


      „Machen Sie sich keine Gedanken um den Oberst. Nach diesem Anschlag sind weder seine Haut, noch seine Karriere – und schon gar nicht seine Erklärungsversuche noch einen Pfifferling wert. Berichten Sie weiter über Schwarzeneck!“


      „Baron Schwarzeneck unterhält eine schlagkräftige, kleine Truppe von Technikern und Raufbolden – ich meine ruchlosen Gesellen, die für Geld alles tun. Sie haben Menschen entführt – sogar eine junge Dame –, haben Feyon-Kreaturen gejagt – oder immerhin solche Personen, die sie dafür halten mögen. Ihr Magier hat Zivilisten im Berg eingesperrt, die nicht mehr hinaus können und nur die Wahl haben, sich wie Jagdbeute hetzen zu lassen oder in den Höhlen zu verhungern. Die örtliche Bevölkerung scheint unter dem Einfluß des Barons zu stehen. Zwei Touristen, ein britischer Junge und sein Hauslehrer auf ihrer Europareise, sind bereits vor einem Monat verschwunden und vermutlich tot. Zumindest einer von ihnen lebt nicht mehr. Ich habe den Leichnam gesehen. Auf meiner Reise nach Ischl wurde ich selbst gefangengenommen und gefoltert. Und ein junges Mädel, das in meiner Begleitung reiste, um mir eine Tarnung zu verschaffen, wurde ebenfalls aufs übelste angegriffen.“


      „Sie nehmen sich junge Mädchen zu Hilfe?“ Es war Gräfin Ferenczy, die das aussprach, was ihre Kaiserin offenbar dachte.


      Von Görenczy fühlte sich etwas betreten. „Nein, Majestät. Ich habe ihr keine Details gesagt.“


      „Dennoch ist sie mit Ihnen gegangen? Die Gründe hierfür erscheinen mir keinesfalls augenscheinlich. Sie ist doch Österreicherin?“


      „Nein, Majestät. Aber sie ist keine Spionin. Sie ist eine kleine Zofe. Und sie hat es wohl – für mich – getan.“


      „Für Sie?“


      Er blickte die schöne junge Frau etwas peinlich berührt an. Zum ersten Mal wurde ihm völlig klar, daß er eben die Wahrheit gesagt hatte. Marie-Jeannette war nur seinetwegen mitgekommen.


      Braune Augen lächelten ihn an und wurden dann mit einem Mal melancholisch.


      „Wer nie im Leben töricht war, ein Weiser war er nimmer“, zitierte sie, und er erkannte eine Zeile aus einem Gedicht Heinrich Heines, einem der skandalöseren Werke. Keinesfalls die Lektüre, die die erlauchte Dame kennen sollte, und schon gar nicht zitieren. Doch wie auch immer. Er ignorierte den lyrischen Kommentar. Seine Beziehung zu Marie-Jeannette war kaum etwas, das er debattieren wollte, nicht einmal mit sich selbst.


      Anderes war wichtiger.


      „Majestät.“ Beinahe wäre er vorgetreten, hielt noch in der Bewegung inne, als die Waffe des Adjutanten in seine Richtung deutete. Der Mann sollte es wahrlich besser wissen. Er war dabeigewesen, als man Leutnant von Görenczy die Aufgabe übertragen hatte. Allerdings wäre Udolf nicht weniger wachsam gewesen, hätte er seinen König zu schützen.


      „Majestät“, wiederholte er und stand wieder stramm. „Sie haben mich ausgeschickt, um Informationen zu erhalten. Ich habe soviel wie möglich herausgefunden. Bei allem nötigen Respekt möchte ich untertänigst bitten, meinen Bericht nicht nur als lächerlich abzutun, auch wenn es einem widerstrebt, an eine Waffe zu glauben, die auf … den sieben Zwergen basiert. Magie wohnt vielen Dingen inne, sie ist … denke ich … Teil der Natur … irgendwie. Die Schönheit eines Waldsees, zum Beispiel – vielleicht ist sie die Schönheit der Nymphe, die darin wohnt? Berge – warum sollten sie uns so sehr faszinieren, wenn sie doch nichts anderes wären als ein Haufen aufgetürmter Felsen? Man sagt von Ihnen, Sie liebten die Natur. Würden Sie denn wollen, daß sie ihres Charmes, ihres Zaubers beraubt würde, damit man eine Waffe daraus schaffen kann, die wahllos alles zerstört? Sie tötet Feind und Freund. Sie verbrennt Städte ebenso wie Regimenter, würde Soldaten und Zivilisten, Männer, Frauen, Kinder gleichermaßen vernichten, Ihre Untertanten zusammen mit Ihren Feinden. Ich bin Soldat, Majestät. Ich habe keine Angst vorm Kämpfen, doch die schiere Reichweite der Zerstörung, die ermöglicht würde, sollte das Gerät je funktionieren, ist …“, er suchte verzweifelt nach einem passenden Wort, „… apokalyptisch. Und neue Waffen sind nie lange im Besitz nur einer Nation. Wissen findet immer einen Weg. Stellen Sie sich eine Welt vor, in der jede Nation solche Maschinen hat. Ein Krieg würde alles – absolut alles – vernichten.“


      Er hielt inne, merkte, daß er in unverzeihlicher Manier dozierte. Das sollte man sich der Kaiserin gegenüber tunlichst verkneifen. Er schwankte leicht und fing sich eisern ab. Die letzten paar Tage hatten ihn eine Menge Kraft gekostet.


      Sie sagte nichts, sah ihn nur kritisch an. Also fuhr er fort.


      „Stellen Sie sich eine Welt vor, Majestät, in der Sie Ihren Kindern keine Märchen erzählen können, weil alle Märchenwesen in einer wüsten Schlacht gebraten wurden.“


      Sie erhob sich und ging einen Schritt auf ihn zu.


      „Sie nehmen sich weitaus zuviel heraus, Herr Leutnant“, schalt sie, und er verneigte sich entschuldigend.


      „Ich bitte um Verzeihung, Majestät, aber Menschen sind in Gefahr. Ich möchte in aller Bescheidenheit darum bitten, daß Sie mir gestatten, zurückzureisen und ihnen beizustehen.“


      „Abgelehnt. Sie waren so unvorsichtig, sich zwei Mal fangen zu lassen. Drei Mal, wenn man Falkeneys Mordversuch mitzählt. Er ist einer von Schwarzenecks engsten Freunden. Bis gestern nacht hätte ich ihn einen Ehrenmann genannt, einen Mann von klaren Prinzipien, einen unverrückbaren Patrioten und einen Stützpfeiler der Monarchie. Einem unbewaffneten Mann ohne Warnung ins Herz zu schießen – gegen jede Order –, das scheint mir zumindest anzudeuten, daß es hier um mehr geht als die Märchen eines ungeschickten Agenten mit einer Vorliebe für verliebte Zofen. – Schwarzeneck ist tot, sagen Sie?“


      „Ich kann es nicht genau sagen, Majestät. Er war schwer verletzt, als ich ihn zuletzt sah.“


      „Wer hat ihn so schwer verletzt?“


      Von Görenczy hüstelte nervös.


      „Ich fürchte, das war ich, Majestät. Sehen Sie, er versuchte, mir eine Stichwaffe in den Rücken zu rammen, und ich habe ihm auf den Kopf geschlagen, um mein allzu frühes Ableben zu verhindern. Schließlich mußte ich doch meinen Bericht überbringen.“


      Sie blickte ihn an und zog ihren Mund sarkastisch nach unten. Die andere Dame fuhr statt ihrer fort: „Sie haben also den Mann getötet, der sie der Lüge überführen könnte. Sie haben einen der höheren Offiziere des Ministeriums schlichtweg totgeschlagen.“


      „Das ist wohl so, Gräfin Ferenczy. Nur lebte er eben noch, als ich ihn verließ. Er hat mir wirklich keine Wahl gelassen, und auch Ihnen gegenüber möchte ich mir unverschämterweise herausnehmen, eine unwillkommene Frage zu stellen. Stellen Sie sich eine Welt vor, in der ein zentralistisches Österreich eine solche Waffe gegen jeden Teil des Reiches führen könnte, der möglicherweise liberale Tendenzen entwickelt.“


      Die Ungarin starrte ihn wütend an. Er hatte einen Nerv getroffen.


      Die Kaiserin setzte sich wieder und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte.


      Eine Weile herrschte Schweigen.


      „Haben Sie den Inhalt des Ordners gelesen, der Ihnen das Leben gerettet hat, Herr Leutnant?“


      „Nein, Majestät. Es war keine Zeit dazu. Ich hatte ihn ganz vergessen, sonst hätte ich ihn sicher schon hervorgeholt.“


      Er schwankte erneut und riß sich zusammen.


      „Du lieber Himmel, Leutnant von Görenczy, so setzen Sie sich schon. Ich lege keinen Wert darauf, daß Sie mir hier in Pflichterfüllung zusammenbrechen. Arnberg, schieben Sie ihm einen Stuhl rüber. Wir sind doch entre nous.“


      „Vielen Dank, Majestät.“ Er sollte das Angebot heroisch ablehnen und weiter stehen bleiben. Doch er wollte sich nicht vollständig dadurch lächerlich machen, daß er sich doch plötzlich auf dem Teppich hockend wiederfand, falls seine Kräfte ihn verließen.


      Wieder Schweigen, unangenehme Stille.


      „Ich nehme an, Leutnant von Görenczy, daß Oberst Falkeney, der so unendlich schnell mit seinen Maßnahmen gegen Sie war, wohl Ihre Ankunft erwartet haben muß.“


      Der Gedanke war auch schon Udolf gekommen.


      „Das ist möglich, Majestät. Wir sind mit einem Gefährt auf der Hauptstraße gekommen. Ein Reiter, der sich hier auskennt, hätte es nicht schwer gehabt, uns zu überholen. Man hat wohl keinen Wert darauf gelegt, daß ich Eure Majestät lebendig erreiche. Woraus man schloß, daß Sie mein Ziel waren, weiß ich nicht.“


      Sie schenkte ihm ein weiteres süßes Lächeln aus geschlossenen Lippen, sagte aber nichts dazu. Wieder war es Ida Ferenczy, die die Konversation fortführte.


      „Leutnant, Ihr Name klingt ungarisch. Doch Sie sind Bayer, nicht wahr?“


      „Ich bin tatsächlich Bayer, Gräfin Ferenczy. Meine Vorfahren kamen schon vor einigen Hundert Jahren aus Ungarn nach Bayern. Ich selbst bin nie dort gewesen.“ Ihm kam eine Idee. „Der Herr, von dem ich Ihnen berichtet habe – der Mann, den das Team für einen Feyon hält und den es im Höhlensystem des toten Gebirges jagt –, ist Ungar. Ein Graf Arpad.“


      Diesmal konnte er den Schock, den seine Nachricht auslöste, fast physisch spüren. Die Ungarin kannte diesen Namen. Und warum sollte sie nicht. Der dunkle Graf gehörte dem ungarischen Adel an – genau wie sie.


      „Graf Arpad?“ fragte sie. „Ein junger Mann mit längerem schwarzen Haar und sehr dunklen Augen?“ Sie hielt einen Moment lang inne. „Sehr gut aussehend?“ fügte sie etwas betreten hinzu.“


      „Ja, gnädige Frau. Sie hatten ihn gefangen und verletzt, doch ihm gelang die Flucht mit Hilfe einer ortsansässigen jungen Dame. Das Team verfolgt sie. Sie sind ins Höhlensystem geraten und können nicht raus. Der Name der Dame ist Charlotte von Sandling. Die Männer planen, Graf Arpad wieder zu fangen und in ihrer Maschine zu verheizen. Da sie auf Zeugen keinen Wert legen, werden sie Fräulein von Sandling vermutlich ebenfalls aus dem Weg schaffen.“


      Ida Ferenczy trat näher zur Kaiserin und begann, auf Ungarisch auf sie einzuflüstern. Sie war offensichtlich beunruhigt. Leutnant von Görenczy konnte nur Namen verstehen. Arpad wurde erwähnt, sein eigener Name und Andrássy.


      Er hatte von Graf Andrássy gehört. Wer nicht? Der Mann war so berühmt wie berüchtigt. Gyula Andrássy war für seinen Beitrag an der 1848er Revolution zum Tode verurteilt worden. Er war entkommen und hatte ein politisch erfolgreiches und äußerst romantisches Leben im Exil geführt. Inzwischen war er begnadigt worden und hatte wieder eine einflußreiche Stellung in der ungarischen Politik eingenommen. In Österreich haßte man ihn wegen seiner liberalen Tendenzen.


      Leutnant von Görenczy erinnerte sich sehr wohl daran, daß Graf Arpad mit einer undurchsichtigen Gruppe ungarischer Nationalisten zusammengearbeitet hatte, als er zum ersten Mal auf ihn traf. Das konnte er der Kaiserin von Österreich nicht gut sagen. Deren Vertraute, Ida Ferenczy, mochte das jedoch durchaus wissen.


      

    

  


  
    
      Kapitel 40


      Sophie Treynsterns Arm wurde jäh zurückgerissen, und sie fiel beinahe, so kräftig war der plötzliche Ruck. Ihre Gedanken wirbelten, während sie noch versuchte zu begreifen, was da eben geschah. Jemand schoß auf sie.


      „Deckung!“ hatte Cérise Denglot gerufen, und noch bevor Sophie reagieren konnte, war sie schon zurückgerissen worden, drehte sich halb nach hinten dabei, spürte, wie eine Kugel sie verfehlte.


      Corrisandes Hand, die sie in der ihren gehalten hatte, ließ mit einem Mal los, als die junge Frau nach hinten flog durch die Wucht des Geschoßeinschlags. Sie brach auf den Felsen zusammen. Sophie stand reglos vor Schock, dann riß ein zweiter Knall sie aus ihrer Lethargie und machte sie auf die Gefahr aufmerksam.


      „Runter! Auf den Boden!“ rief die Sängerin noch einmal, und Sophie ließ sich zwischen die Felsblöcke fallen, gleichzeitig mit Charlotte, die genauso versteinert dagestanden hatte, in der plötzlichen Erkenntnis, daß sie angegriffen wurden.


      Sie waren in einer Schlacht, wie Soldaten. Man schoß auf sie. Sie hatten schon ein Opfer zu beklagen. Der allererste Schuß hatte bereits sein Ziel erreicht. Mrs. Fairchild war getroffen. Das konnte alles nicht wahr sein.


      Sophie kauerte sich tief nach unten und drehte sich um, versuchte, die Lage zu begreifen.


      Ein Schuß knallte, ganz nah. Die Sängerin lag flach auf dem Bauch hinter einem Felsen. Sie fummelte an einer kleinen Schußwaffe, die sie eben wieder lud. Ihr weites, elegantes Kleid wirkte geradezu lächerlich, doch so wie sie mit der Waffe umging, schien sie zumindest zu wissen, was sie tat. Viel mochte das ja nicht nützen, aber es war besser als nichts.


      Das Schießen hörte auf. Vielleicht hatten die Angreifer nicht mit Gegenwehr gerechnet, oder auch sie waren dabei, neu zu laden, um ihnen dann den Garaus zu machen. Wenn das so war, dann würden sie nicht mehr lange leben. Das kleine Ding, das die Sängerin hielt, schien nicht dazu angetan, eine Truppe professioneller Kämpfer aufzuhalten. Sophie hatte sie nicht genau erkennen können, wußte nicht, wie viele es waren. Der Morgen brach eben erst an, und in dem diffusen Licht war es kaum möglich, Details auszumachen.


      Sie hatte nun Corrisande erreicht und zuckte bei dem Anblick zusammen. Die zierliche Frau lag auf dem Rücken zwischen den Felsen. Dunkles Blut lief ihr aus einer häßlichen Wunde in ihrer Brust. Ihre Atmung kam quälend. Mehr Blut tröpfelte ihr aus Mund und Nase. Ihr Oberteil war bereits blutgetränkt.


      „Großer Gott!“ rief Sophie. Beide Frauen kauerten auf den Knien, gebeugt über ihre Gefährtin. Sie blickten sie verzweifelt an.


      „Arpad! Wir müssen Arpad holen“, flüsterte Fräulein von Sandling. Ihre braunen Augen waren feucht vor Mitleid. „Vielleicht kann er helfen?“


      Sophie bezweifelte das. Arpad konnte oberflächliche Wunden heilen. Doch dies hier war weit mehr. Wunder konnte er nicht vollbringen. Ungeschehen konnte er dies auch nicht machen.


      Sehr vorsichtig hob sie die bewußtlose Frau an den Schultern an und sah, daß die Kugel den zarten Körper komplett durchschlagen und ein riesiges Loch aus dem Rücken gerissen hatte.


      „Sie stirbt“, flüsterte Sophie heiser. „Ich glaube nicht, daß er die Fähigkeit hat, sie zu retten. Heilige Mutter Gottes!“


      Sie hielt die leblose Gestalt in ihrem Arm, und Arpads junge Freundin öffnete der Verwundeten das Kleid, als ob es ihr das Atmen erleichtern mochte, wenn man das Korsett löste. Es war sinnlos. Die Kugel mußte die Lungen durchschlagen haben. Der Atem rasselte vor Flüssigkeit – und soviel Blut. Viel zuviel Blut. Sie verblutete. Nicht mehr lange, dann würde sie nicht mehr sein.


      Vielleicht würde ihr Feyonerbe sie ja am Leben erhalten, hoffte Sophie. Vielleicht mochte ihre seltsame Widerstandskraft sie etwas überleben lassen, das einen normalen Menschen schon umgebracht hatte.


      Doch wahrscheinlich war das nicht. Das Mädchen war zu sehr Mensch, war nur eine junge Frau, eine Mutter, eine Ehefrau, eine Liebende. Ihre Hingabe hatte sie hierhergeführt, zu einer Zeit, in der sie besser zu Hause geblieben wäre, um sich zu schonen. Sie war weiter und weiter gegangen, mit nur einem Ziel, ihren Mann zu retten.


      Die Drei hatten sie gefragt, zu welchem Opfer sie bereit wären. Nun hatten sie ihr Opfer. Sie hatten Mutter und Kind in einem gemeinsamen Streich ausgelöscht.


      Wir töten nicht, sagte eine scharfe Stimme in Sophies Gedanken. Menschen töten.


      Ihre Augen liefen über vor Trauer und Scham.


      Was für eine Tragödie. Ein so junges Leben. Sie hatte kaum bemerkt, wie sehr ihr die entschlossene junge Frau in der kurzen Zeit ans Herz gewachsen war.


      „Wir sollten sie zu ihrem Mann bringen“, flüsterte sie und dachte an die Liebe, die die beiden verband. Er sollte bei ihr sein, wenn sie dahinging.


      „Ist sie schlimm verletzt?“ fragte die Sängerin, ohne sich umzudrehen.


      „Sie stirbt, Mademoiselle Denglot. Das kann sie nicht überleben.“


      Nun drehte sich die Diva um, weiß im Gesicht.


      „Das kann nicht sein“, sagte sie mit seltsam verzerrter Stimme, klang fast ein wenig empört. „Das kann nicht sein. C’est impossible. Das wird ihn zerreißen.“


      Das würde es. Mr. Fairchilds besitzergreifende Liebe war überdeutlich gewesen.


      Sophie strich der jungen Frau über die bleiche Wange und hielt sie eng im Arm. Warmes Blut lief ihr über das Kleid. Es gab nichts, das sie tun konnten, außer auf das Unvermeidliche zu warten. Die Felsblöcke verbargen die kleine Gruppe vor den Augen der Angreifer. Solange sie sich tief genug duckten, waren sie vor deren Kugeln sicher – sofern sie ihre Deckung nicht erstürmten.


      Doch vielleicht war Corrisande nur die erste von ihnen, die dem Feind erlag. Die Falle war gut gestellt.


      „Wir müssen sie zurück in die Höhle bringen“, drängte Charlotte. „Es muß doch etwas geben, das wir tun können. Vielleicht kann Mr. McMullen sie heilen. Ist Heilen nicht auch eine arkane Kunst? Ich weiß so wenig darüber.“


      „Niemand weiß viel darüber, Kind. Logen behalten ihre Geheimnisse für sich. Und hier können wir auch nichts tun, wenn wir nicht aufstehen und in die Feuerlinie geraten möchten. Es hilft ihr nicht, wenn wir auch noch niedergeschossen werden.“


      „Aber sie blutet so schlimm! Sie kann nicht richtig atmen. Sie muß furchtbare Schmerzen haben. Wenigstens dagegen könnte Arpad etwas tun.“


      „Sie ist bewußtlos, Fräulein von Sandling. Vielleicht fühlt sie ja keinen Schmerz. Sie wird es nicht mehr lange ertragen müssen. Sehen Sie ihr Gesicht an. Sie stirbt. Wir können nichts mehr für sie tun, außer zu beten.“


      Das dunkelhaarige Mädchen nahm eine Hand der verletzten Frau in ihre und streichelte sie sanft.


      „Ich dachte, Sie stünden unter dem Schutz dieser drei Wesen. Ich habe deren Macht gespürt. Sie fühlten sich so voller Leben und Liebe an. Wie konnten sie das zulassen? Ist sie nicht auch in gesegneten Umständen?“


      Sophie nickte und wischte sich eine Träne ab.


      „Ich weiß auch nicht, wie das geschehen konnte, Fräulein von Sandling. Ich verstehe es ganz und gar nicht. Hatten Sie uns nicht gesagt, wir würden auf keine Gegner stoßen?“


      Charly zuckte zusammen, als hätte man sie geschlagen, und biß sich auf die Unterlippe. Sie senkte ihren Blick wie ein Angeklagter nach der Urteilsverkündung.


      „Das hatte er mir gesagt. Du lieber Himmel, es ist alles meine Schuld! Ganz allein meine Schuld.“


      Ein verzweifelter Blick lag auf ihren Zügen, als sie die Hand der verletzten Frau an ihr Herz zog und dort festhielt.


      „Es tut mir leid, es tut mir so entsetzlich leid. Das habe ich nicht gewollt“, fuhr sie fort. „Ich habe geglaubt, ich würde das nicht überleben. Und nun habe ich eine meiner Retterinnen getötet. Großer Gott! Warum ...“


      „Sie haben nichts falsch gemacht, Fräulein von Sandling. Ihre Selbstvorwürfe helfen uns hier wirklich nicht weiter“, unterbrach Sophie streng, harscher, als sie wollte. „Sie sind betrogen worden. Wir alle sind betrogen worden. Das ist nicht Ihre Schuld, und ich brauche Sie jetzt kohärent und nicht aufgelöst. Dies hier ist auch so schlimm genug.“


      Die braunen Augen der jungen Frau weiteten sich vor Schreck. Dann senkte sie wieder ihren Blick, nickte, murmelte eine Entschuldigung. Sie war dunkelrot angelaufen. Torlyns Charly hatte ein weiches Herz, aber einen disziplinierten Geist.


      Sie schwiegen eine Weile, und in dem kleinen Tal war es unheimlich still.


      „Er kann uns nicht so verraten haben“, begann das Mädchen wieder. „Das würde er nicht tun. So ist er nicht. Er haßt mich, doch er würde niemand anderen für meine Sünden büßen lassen. Ich weiß, daß er nicht so bösartig ist. Das kann er nicht getan haben. Er ist rechtschaffen und geradeheraus.“


      Sophie blickte in das unglückliche Gesicht vor ihr. Die junge Frau zerfleischte sich vor Schuld und Furcht. Und sie war verliebt, sehr sogar. Der Mann hatte sie schlecht behandelt, und sie fühlte sich dennoch bemüßigt, ihn zu verteidigen. Charlotte starrte sie beinahe trotzig an und senkte dann wieder ihren Blick.


      „Es tut mir leid. Ich wollte keine Szene machen. Doch diese Kugel war gewiß nicht für Mrs. Fairchild bestimmt. Mich hätte sie treffen sollen. Ich habe keinen Mann, der mich liebt. Ich erwarte kein Kind. Niemand – würde mich sehr vermissen.“


      Sie küßte die Hand, die sie noch immer hielt. Ein kleiner Laut kam der verletzten Frau über die Lippen. Sie öffnete ihre Augen, schaute, schielte unscharf gen Himmel. Ihre Augen schienen etwas zu suchen.


      „Philip“, flüsterte sie, und Blut sprühte blasig von ihren Lippen.


      „Es geht ihm gut, meine Liebe“, sagte Frau Treynstern, ohne an den Wahrheitsgehalt der Aussage einen Gedanken zu verschwenden. „Er ist sicher und ganz in der Nähe. Er wird gleich da sein. Keine Angst. Wir sind alle für Sie da.“


      Die großen blauen Augen blickten irritiert auf Charlys dunkles Haar, als suchten sie etwas.


      „Philip“, murmelte sie noch einmal. „Vergib mir!“


      Danach schlossen sich ihre Augen, und sie sagte nichts mehr. Sophies und Charlys Blicke trafen sich für einen Moment. Beide Frauen weinten, die eine, weil sie eine Freundin verlor, die andere, weil sie sich an deren Tod schuldig fühlte. Der zarte Körper der Verletzten zuckte heftig, und Sophie hielt sie fest im Arm.


      Wieder knallte ein Schuß. Cérise hatte gefeuert, und wurde mit einem heiseren Schrei belohnt, der von den Bergen hallte.


      „C’est ça“, sagte sie, ohne sich umzuwenden. „Ich habe nur zwei dieser salauds gesehen. Jetzt gibt es nur noch einen. Der andere hat versucht, näher zu kommen.“


      Während sie sprach, lud sie ihre Waffe neu.


      „Wie geht es Corrisande?“ fragte sie.


      „Sie sinkt hinab“, gab Sophie zurück. „Es dauert nicht mehr lange.“


      „Wenn wir sie hier herausschaffen können, bringen wir sie zu einem Arzt“, schlug die Sängerin vor und ignorierte all das, was man ihr gesagt hatte. „Sie ist zäh. Sie wird es schon schaffen. Delacroix wird ihr einfach nicht gestatten zu sterben, und seinen Wünschen nachzukommen ist ihr höchstes Ziel.“


      Sophie starrte sie fassungslos an. Arpads neue Liebe klang erstaunlich gefühllos.


      Dann begriff sie, daß dies ihre Art war, mit der Situation umzugehen. Sie glaubte schlichtweg nicht, was geschah. Solange der Tod noch nicht eingetreten war, konnte sie ihn ignorieren.


      Sophie hielt das Mädchen fest in ihren Armen.


      „Armes Kind“, seufzte sie. „Mein armes Kind.“


      

    

  


  
    
      Kapitel 41


      Delacroix wußte, daß er dies schnell beenden mußte – oder untergehen. Er verbannte die Sorge aus seinem Gemüt, seine Frau könne in Gefahr sein. Er mußte dies hier gewinnen, dann würde alles in Ordnung kommen. Hier war die Gefahr, nicht draußen.


      Der Gedanke hatte ihn weniger als eine Sekunde gekostet. Doch in dieser wandte sich der Magier ihm zu, sein Gesicht zu einem herablassenden Lächeln verzogen. Er war sich seiner selbst so sicher, daß sein Hochmut wie eine Aura um ihn glühte. Hochmut kommt vor dem Fall, dachte Delacroix grimmig, während er bereits durch die Höhle rannte, als ob seine schiere Schnelligkeit ihm gegen die Geheimkräfte des Feindes helfen würde. Wie ein Hase schlug er Haken, behielt seine Richtung kaum mehr als ein paar Sekunden bei. Sein Gegner war blind. Vielleicht würde es schwieriger für ihn sein, sich auf einen Feind zu konzentrieren, der kein statisches Ziel bot. McMullen mußte sich immer eine Weile konzentrieren, um seine Bannsprüche zu weben. Wenn Delacroix also in Bewegung blieb, mochte er …


      Im nächsten Augenblick lag er reglos auf den Knien.


      „Es kommt mir vor, als kennte ich Sie“, meinte der Blinde. „Wir haben uns schon einmal getroffen. Sie waren es, der uns in München bekämpft hat. Waren Sie es nicht auch, der das Refugium abgebrannt hat, in dem meine Brüder zu Tode kamen?“


      Nein, er war es nicht gewesen. Corrisande hatte die Petroleumlampen geworfen, in Notwehr. Doch Delacroix beantwortete die Frage nicht, stellt nur seine eigene:


      „Sie sind also Pater Emanueles zahmer Hauszauberer?“ Seine Identität zu leugnen kam ihm gar nicht erst in den Sinn. „Sie haben das Feuer überlebt, damit Sie noch ein bißchen weiter morden können?“


      „Was immer ich tue, tue ich für einen heiligen Zweck“, gab der Magier zur Antwort. Es schien, als machte ihm das Gespräch Freude.


      Aus dem Augenwinkel heraus sah Delacroix, wie der Vampir zusammenklappte. Der schmalgliedrige Mann hatte sich zu einem Häufchen zusammengezogen; seine Knie berührten beinahe sein Kinn. Verschiedene Dinge rutschten über den Höhlenboden auf ihn zu, Ketten, Metallteile. Sie formten einen engen Kreis um ihn. Der Magier bewegte das Kalteisen und kreiste den Sí, der dieser Attacke nichts entgegenzusetzen hatte, damit ein. Von dem Feyon war keine Hilfe mehr zu erwarten.


      „Sie tun, was Sie tun, zur Befriedigung Ihrer verbogenen Seele und weil der Haß Sie auffrißt“, entgegnete Delacroix. Der Mann wollte reden, sich großtun. Dazu benötigte er ein Publikum. Nur ein lebendes Publikum war ein gutes Publikum.


      Nur hatte er keine Zeit dafür. Er mußte nach draußen, den Frauen helfen. Er lauschte, konnte allerdings nichts weiter hören. Vielleicht war der Kampf vorbei. Vielleicht blockierte der Magier seine Wahrnehmung.


      Besiegt. McMullen war entweder am Ende seiner Kräfte oder bereits tot. Sein Neffe war schon davor zusammengebrochen. Und er selbst lebte nur noch, um seinem Gegner ein wenig Genugtuung zu verschaffen. Sobald der Mann mit ihnen fertig war, würde er sich gegen die Frauen wenden. Corrisande würde in der Maschine enden.


      Er versuchte, sich zu bewegen, doch es gelang ihm nicht. Er war kein Magier und hatte nicht die Macht dazu. Er wußte jedoch, wer sie hatte.


      Komm, flüsterte er seiner eigenen inwendigen Wut zu, schürte in seiner Seele die Flamme des Zorns, den er sein Leben lang krampfhaft unterdrückt hatte. Komm schon. Sei einmal zu etwas nutze! Laß mich den Kerl erledigen. Laß mich ihm die Glieder vom Körper reißen wie einer Fliege. Ich tue es wirklich gerne für dich. Ich bin doch deine Einladung zur Welt. Ich morde für dich. Du hast es gerade gesehen. Ich bin schnell und tödlich.


      Ein Gefühl zielstrebigsten Hasses schlug gegen seinen Geist, versengte sein Denken und verschwand wieder. Zerstörung war nicht an Selbstopferung interessiert. Delacroix zischte vor Frustration.


      Als er sich wieder auf den Magier konzentrierte, sah er, daß diesem das Lächeln vergangen war.


      „Was versuchen Sie da?“ fragte der Blinde, klang erstmals fast ein wenig unsicher. „Wen beschwören Sie?“


      Delacroix konzentrierte sich auf ein Lächeln, zwang seine Mundwinkel trotz der Niederlage nach oben. Nicht einfach.


      „Wissen Sie es denn nicht?“ fragte er süßlich.


      Der Mann sah ihn finster an, lächelte dann jedoch genauso süßlich zurück.


      „Erzählen Sie es mir!“ befahl er. Der Stimme mußte man gehorchen.


      Delacroix begann zu sprechen. Er konnte sich selbst nicht Einhalt gebieten. Worte flossen ihm von den Lippen wie zuviel Wein. Der Magier lauschte gebannt.


      Der Ex-Colonel kämpfte. Jedes Wort, das seinen Mund verließ, war ein Teil einer Niederlage, jede Silbe aus dem Widerstand geboren, seinem Willen entrissen. Um jeden Laut, den er von sich gab, kam es zur Schlacht, die er verlor und wieder verlor. Schließlich hörte er auf zu kämpfen, drehte den Spieß um, sagte mehr als gefragt war, schob Worte ohne Sinn und Inhalt zwischen die, die ihm entrissen wurden, staffierte die Information mit Unsinn aus. Das konnte er. Es war nicht einfach, doch es war möglich.


      „Ich will … ein Bier“, sagte er. „Die Bruderschaft hat mich damals gerettet, und das Ungeheuer ... spielt wirklich gut Harfe … Pater Emanuele …“


      Ein fremder Gedanke schnitt sich in sein Gehirn, und er brüllte um Hilfe.


      „McMullen!“ Er war außer sich, daß er den verdammten Zauberer allein bekämpfen mußte. Schon fiel er, rollte über den Boden, als ob ihn ein gigantischer Ballspieler getreten hätte. Die Bewegung brachte ihn direkt vor dem Magier zu liegen, nahe genug beinahe, um die Glocke aus Energie, die den Gegner umgab, zu berühren. Er konnte an ihm vorbei in den Tunnelgang hinter ihm blicken, wo sich sein Team verschanzt hatte und von wo der Zauberer gekommen war. Er konnte die Toten sehen, die noch dort lagen, wo er sie hatte fallen lassen.


      Fünf Männer konnte er ausmachen, erkannte den Professor, der sie verhört hatte, blickte in die fröhlichen Augen Leutnant von Orvens, der immer noch locker und leger dasaß, als ob nichts von alledem ihn etwas anging. Ihre Blicke trafen sich, und der junge Mann lächelte höflich und nickte ihm zu, so wie er es wohl auf einer Abendgesellschaft getan hätte.


      Delacroix verstand die Geste nicht. Sollte ihm der Gruß etwas sagen? Oder hatte der Mann einfach nur die Seiten gewechselt? Er hatte sie verraten. Verrat war unverzeihlich. Und Verrat war mehr als offensichtlich.


      Weder der Professor, noch die anderen drei Männer schienen jedoch die stille Fröhlichkeit ihres bayerischen Kollegen zu teilen. Sie sahen ängstlich aus. Alle hielten sie Pistolen in den Händen und wirkten etwas ungeschickt dabei. Nicht wie kampferprobte Recken. Ohne die Macht des Magiers hätte Delacroix sie sicher besiegen können.


      So komm doch, lockte er wieder seinen dunklen Widerpart, komm schon. Wir gehören doch zusammen!


      Doch der Dämon war nicht daran interessiert, ein zweites Mal seine Macht mit ihm zu teilen. Delacroix konnte bloß seine Anwesenheit spüren, aber nur neben seiner Seele lauernd, abwartend.


      „So“, sagte der Meister zufrieden. „Nun haben Sie Ihren Kampf verloren. Pater Emanuele würde sich freuen, Sie vor mir knien zu sehen. Sie haben einen großen Mann getötet. Einen außergewöhnlichen Denker. Sie haben die Bruderschaft verraten. Ihre Religion haben Sie fortgeworfen. Und nun haben Sie sogar versucht, die Kräfte der Hölle selbst für sich zu mobilisieren. Doch Gott hilft den Rechtschaffenen. Sie sind ein Nichts, ein kniendes Stück Abfall, dem nur noch die bittere Reue bleibt und sonst nichts mehr.“


      Delacroix hätte gerne verächtlich geschnaubt. Doch das war keine Äußerung, die der Meister ihm gestattete.


      „Ich bereue“, hörte er sich statt dessen sagen. „Ich will Buße tun. Ich …“


      Die Luft neben ihm wirbelte, und eine Männergestalt erschien aus dem Nichts, lag reglos auf dem Boden. Delacroix hatte den Mann noch nie gesehen. Ein besserer Herr Mitte vierzig. Er lag da ohne Rock oder Mantel, nur in Hemd und Weste. Er sah tot aus.


      Die widersprüchlichen Gefühle, die durch Delacroix wirbelten, wurden um das der Verwirrung bereichert.


      „Gütiger Himmel!“ rief jemand hinter dem Magier. „Das ist Schwarzeneck. Wie zum Teufel …“


      Dieser Trick ging nicht auf das Konto des Meisters, stellte Dela-croix fest. Der Mann sah selbst verdutzt aus, einen Moment lang beinahe überfordert.


      „Was ist?“ zischte er. „Wo ist Schwarzeneck?“


      Der Professor trat zu dem Magier, wobei er sorgfältig vermied, dem Mann allzunahe zu kommen.


      „Er hat sich eben materialisiert. Liegt neben dem Engländer. Sieht tot aus.“


      Der Meister breitete seine Hände aus.


      „Nicht tot“, sagte er. „Bewußtlos, doch nicht tot. Wo ist er hergekommen? Ich habe eine Erschütterung in den Energielinien gespürt. Was haben Sie gesehen?“


      „Nichts!“ rief der Wissenschaftler. „Es gab nichts zu sehen. Eben war da noch nichts, und im nächsten Moment lag er dort. Was kann das bedeuten?“


      „Es bedeutet, daß man ihn zu einem bestimmten Zweck hierhergebracht hat“, gab der Meister bissig zurück. „Ich spüre seine Aura. Er ist physisch anwesend. Keine Illusion.“


      „Wir müssen ihm helfen! Er sieht halbtot aus.“


      Der Professor versuchte einen Schritt nach vorne, erstarrte aber in der Bewegung.


      „Nicht den Bannkreis berühren!“ mahnte der Magier.


      „Aber wir müssen ihm doch helfen. Sie müssen ihm helfen! Ohne ihn geht dieses ganze Projekt vor die Hunde! Haben Sie nicht gesagt, Sie könnten auch heilen?“


      „Ich kann viele Dinge tun“, gab der Meister zur Antwort. „Doch ich werde gewiß nichts so Dummes tun wie in eine offensichtliche Falle zu tappen. Der Mann ist aus einem bestimmten Grund hier deponiert worden, und die Barriere, die ich errichtet habe, erfüllt einen bestimmten Zweck.“


      Auch die anderen Männer waren inzwischen herangetreten, alle außer Leutnant von Orven, der immer noch munter und fidel im Hintergrund saß und – wie es schien – die Schönheit des Daseins genoß.


      „Wir müssen dem Herrn Baron helfen“, sagte nun noch einer von den Männern. „Ihr Bannkreis ist mir völlig einerlei. Wozu ist er noch gut? Nicht einer unserer Feinde ist noch auf den Beinen. Außerdem sind wir bewaffnet!“


      „Und wer hat Ihren Vorgesetzten hierher verfrachtet?“


      „Nun, wenn Sie das nicht wissen, ich weiß es gewiß nicht“, schnappte der Mann. „Sie sind hier der Zauberer, wie Sie uns so oft klargemacht haben. Also zaubern Sie was!“


      „Sie Tor! Es braucht mehr als einen kleinen Taschenspielertrick, um einen Mann aus dem Nichts hier in dieser Höhle auftauchen zu lassen. Die Mächte, die hier am Werke sind, mögen …“


      „… die drei Nebelfrauen!“ rief der zweite. „Die haben ihn hierhergebracht. Bestimmt haben sie das. Wir hätten sie nie verärgern dürfen.“


      Der Mann trat weiter auf den Magier zu und fuhr fort.


      „Ich will damit nichts zu tun haben!“ rief er. „All das ist viel zu weit gegangen. Gottverfluchter Zauberkram! Fey und Märchengestalten. Bannkreise. Sprüche und Flüche. Hexenverbrennungen. Ich habe weiß Gott genug von dem allen. Sie sind doch alle vollkommen wahnsinnig! Das soll die Zukunft Österreichs sein? Ich bringe den Baron jetzt zu einem Arzt, und dann sagen wir ihm, daß das Projekt ein Fehlschlag ist.“


      Ärgerliche Stimmen erhoben sich, doch der Mann hörte nicht mehr zu, ging nur weiter, als würde er die Energiebarriere gar nicht sehen. Das bläuliche Feld fiel um ihn herum zusammen, und er schrie, als die blauen Flammen in seinen Körper fuhren. Rauch stieg aus seiner Haut hoch, sie brutzelte wie Speck in der Pfanne.


      In dem Moment, als die Energie sich dieses neue Ziel suchte, flog Delacroix schon auf den Magier zu. Er mochte ebenso im Bann verbrennen, doch vielleicht auch nicht. Vielleicht war der Weg einen Augenblick lang frei, bevor der Meister sich wieder konzentrierte. Er würde es erst wissen, wenn er schon brannte.


      Es war ein Fehler des Magiers gewesen, ihn so nah an sich herankommen zu lassen. Nur ein Sprung, und Delacroix’ große, sehnige Pranken umspannten den Hals des Mannes und drückten zu. Er legte seine gesamte Kraft in diese eine Bewegung. Doch der Hals war aus Stein.


      Der Meister blickte ihn an, und Delacroix konnte erkennen, daß der Blinde auf einmal Augen hatte, gelbe Augen, gerade so wie seine eigenen. Delacroix selbst hatte das Böse beschworen, und es war gekommen. Doch es hatte sich ein neues Ziel gesucht, jemanden, der haßerfüllter und rücksichtsloser war als sein einstiges Opfer.


      Gelächter riffelte die Wirklichkeit.


      Delacroix brüllte, als die Frustration ihn wie Säure durchdrang. Er schlug nach dem Magier, doch seine Faust traf nichts als schartiges, blasiges Basaltgestein, das noch heiß war von seinem Heim in der Mitte der Erde.


      Wie eine Puppe wurde er fortgeschleudert.


      „Da wolltest du mich also beschwören, damit ich nützlich sei?“ sank eine ölige Stimme ihm durch das Sein. „Laß mich dir die Glieder vom Leib reißen, wie man einer Fliege die Flügel ausreißt. Das wird dir den Geist erweitern, bis er so dünn über den Boden geschmiert ist wie Wachs. Du gehörst mir, das weißt du.“


      Damit drehte sich der gelbäugige Magier um und tötete ganz beiläufig einen der Männer, die hinter ihm standen, indem er ihm mit felsigen Händen den Kopf von den Schultern riß und ihn wie eine Bowlingkugel über den Boden rollte.


      Der Professor und der andere Mann rannten los.


      Weit kamen sie nicht. Nach einigen Schritten blieben sie wie angewurzelt stehen und sahen sich an.


      „Tötet!“ befahl der Meister, der nun nicht mehr Mitglied der Bruderschaft des Lichts war. Wie zwei Gladiatoren begannen die beiden zu kämpfen – in dem Wissen, daß nur einer von beiden dies überleben würde. Der Magier sah ihnen gebannt und freudig zu.


      Delacroix kroch indes vorsichtig zu Graf Arpad, allerdings nicht unbeobachtet. Er sah den amüsierten Blick seines Feindes, während er das Kalteisen von seinem Gefährten fortschob und versuchte, ihn an den Schultern hochzunehmen.


      „Arpad! Ich brauche Sie, verdammt noch mal.“


      Ein zischendes Stöhnen drang von den Lippen des Feyons. Er krallte seine Fingernägel in die Schultern des Menschen, hatte seine Krallen dabei ausgefahren, kratzte tiefe, blutige Striemen. Schwarze Augen trafen auf gelbe.


      „Er ist hier“, erklärte Delacroix kurz. „Er ist hier, und er wird töten. Sie müssen ihn aufhalten. Ich brauche Sie, Sie verdammter, blutsaugender …“


      „Ein Mensch und ein Vampir? Ist diese Kombination nicht ein wenig ungewöhnlich? Kämpft! Das ist viel unterhaltsamer.“


      Beide Männer rappelten sich vom Boden hoch, hielten sich noch aneinander fest, um nicht zu fallen. Delacroix linste nach dem tödlichen Duell, das nur ein paar Schritte weiter bereits im Gange war. Hier prügelten sich zwei Menschen gegenseitig tot, ohne Grund, ohne Anlaß und ohne freien Willen.


      Er berechnete seine Chancen gegenüber dem dunklen Gefährten. Sie waren gleich null – unter normalen Bedingungen, doch in diesem Moment war der Sí noch schwach. Wenn er ihn jetzt sofort ins Kalteisen stieß, hatte Delacroix eine Chance zu überleben, bevor der Mann seine Fänge entblößen und sein Blut trinken würde, bis seine Adern hohl und leer wären.


      Er fühlte, wie der Feyon sich langsam erholte. Jetzt handeln, gleich, solange er noch konnte. Seine Hände hielten die Arme des Vampirs umfaßt. Kalteisen lag auf dem Boden verstreut, dort, wo er es hingetreten hatte. Er mußte ihn nur hineinstoßen, und wenigstens dieses eine Problem würde in Rauch aufgehen.


      Er tat es nicht. Schwarze Augen hielten ihn mit der gleichen Kraft, mit der seine Hände die Arme des anderen hielten.


      „Alles in Ordnung?“ fragte er das Geschöpf, das er eben hatte umbringen wollen.


      „Was ist mit Ihnen?“ fragte eine müde Stimme zurück. Dies war keine Frage nach seinem Gesundheitszustand. Der Mann hatte seine Gedanken erfühlt.


      Sie grinsten. Einen Augenblick nur war Delacroix gefangen von der intensiven Schönheit des Mannes und kämpfte gegen das plötzliche Gefühl an. Man tat gut daran, nicht zu tief in diese dunklen Augen zu blicken, stellte er trocken fest.


      Der Moment ging vorüber. Sie wandten sich dem gemeinsamen Feind zu, Seite an Seite.


      Ihr Kontrahent blickte amüsiert und hob die Hand.


      Im nächsten Moment schrie er auf und versuchte, die Kiefer abzuschütteln, die sich in sein Handgelenk festbissen. Baron Schwarzeneck war gleichsam von den Toten auferstanden. Seine gelbliche Gesichtsfarbe ließ ihn ein wenig verwest aussehen, und mehrere Zahnreihen hintereinander machten deutlich, daß der Körper einen neuen Besucher hatte. Der Traumweber hatte ein neues Zuhause gefunden.


      Einen Augenblick später schon flog die Mischkreatur, fiel, rollte über den Höhlenboden. Doch noch bevor sich das Monster wieder auf sein ursprüngliches Ziel zu konzentrieren vermochte, trat ein blutverschmierter McMullen hinter der Maschine hervor und gestikulierte heftig. Wieder erschien ein schimmernder Wall zwischen dem ehemaligen Mönch und dem Rest der Männer. Graf Arpad stand nun auch mit ausgestreckten Händen da, Feyon und Magier kämpften wie Seeleute im Orkan.


      Delacroix rannte zu einer verwaisten Waffe, die am Boden lag, und hob sie auf. Der Zerstörer war in einem menschlichen Körper. Vielleicht konnte man auf ihn schießen. Zur Sicherheit nahm er auch noch eine der kalteisenverstärkten Ketten auf, für den Fall, daß normale Kugeln nichts gegen das Monster bewirken mochten.


      Der neue Schwarzeneck stand auch schon wieder und fletschte seine Zähne. Auch er hielt seine Hände ausgestreckt und nahm den magischen Kampf auf. Es sah so aus, als könnten sie gewinnen – eine winzige Sekunde lang.


      Die Luft um die Kreatur herum lud sich mit Macht auf, und McMullen und die Sí taumelten rückwärts, als wären sie in einen plötzlichen Orkan elementarer Ausmaße geraten. Delacroix warf seine Kalteisenkette nach dem Feind, doch sie schien ihm auszuweichen und fiel nutzlos zu Boden. Die Kugel, die er hinterherschickte, hielt vor dem Feind an und kullerte wie eine Murmel hinterher.


      „Unterhaltsam!“ kommentierte das ehemalige Mitglied der Bruderschaft. „Doch nicht unterhaltsam genug, als daß ich es zulassen möchte.“


      Er hob die andere Hand. Delacroix wußte, daß sie nun verloren waren.


      „Niemand hat dich beschworen“, erklang eine Stimme, so alt wie die Welt. Delacroix wandte seinen Blick geblendet ab von dem, was er sah. Drei Lichtsäulen standen zwischen dem Monster und den Männern.


      „Niemand hat dich gerufen“, sagte eine mütterliche Stimme.


      „Geh zurück“, befahl die Jugend.


      Der Feind rührte sich nicht. Er sprach die Erscheinungen an, eine nach der anderen.


      „Es steht euch nicht an, euch einzumischen“, sagte der Gelbäugige herablassend, erschien dabei so dunkel, wie sie hell waren – und ganz und gar nicht besorgt. „Meine Wut ist kein Spielfeld für euch. Man hat mich sehr wohl gerufen – er dort …“ Delacroix wußte, er war gemeint, „hat mich zu sich gebeten. Also nehmt eure Strickzeuge wieder auf, ihr Drei. Strickt der Welt einen dicken Schal, denn ich werde sie zu einem kalten Ort machen.“


      „Die Welt ist kalt genug ohne dich“, sagte die Jugend.


      „Geh zurück in deine Gefilde, bis man dich beschwört“, sagte die Mutter.


      „So will es die Ordnung der Welt“, sagte die Alte.


      Das Gesicht des einstigen Magiers veränderte sich, schmolz wie Lava. Ein feuerflammender Wolfskopf blockierte die Sicht auf die Züge des Blinden. Delacroix kannte den Kopf allzugut. Er lebte in seinen Alpträumen und verfolgte ihn mit seiner eigenen Brutalität.


      „Man lädt sich nicht die Zerstörung ein, ohne einen Preis zu entrichten“, gab der Wolf zurück. Delacroix fletschte die Zähne und weigerte sich kategorisch, sein Grauen zu zeigen.


      „Er hat schon bezahlt“, flüsterte die Mutter. Delacroix wurde kalt. Eine plötzliche Ahnung überkam ihn, schlimmer als alles, was das Monster in ihm auslösen mochte.


      Nur einen Augenblick später fiel der Magier leblos zu Boden. Die Lichtsäulen verschwanden, als wären sie nie dagewesen.


      „Gott sei Dank“, flüsterte McMullen und kroch hervor.


      „Oder so ähnlich“, murmelte Graf Arpad, der seine Augen vor der Helligkeit geschützt hatte und immer noch ein wenig geblendet wirkte. Er stand vom Boden auf mit der Eleganz einer Katze, die unbegreiflicherweise wieder einmal auf den Füßen gelandet war.


      Delacroix wartete nicht. Er drehte sich auf dem Absatz um und rannte, sprang in einem Satz über die beiden Toten hinweg, die sich erfolgreich gegenseitig umgebracht hatten, hob im Vorbeilaufen die eine oder andere Waffe auf.


      „Corrisande!“ schrie er. „Arpad. Die Frauen sind in Gefahr. McMullen! Los jetzt! Beeilung.“ Er sah sich nicht einmal um, um zu sehen, ob die anderen ihm folgten.


      

    

  


  
    
      Kapitel 42


      Charly fühlte sich schlecht. Ihr Innenleben hatte sich zusammengekrampft, und hätte sie in den letzten Tagen mehr gegessen als ein paar Bissen trockenes Brot, ihr wäre mit Sicherheit übel geworden.


      Vor ihrem geistigen Auge erschien wieder und wieder das Gesicht des blonden Mannes. Seine fast mit Händen greifbare Verachtung. Sie konnte dennoch nicht glauben, daß der Mann, dessen Herz sie in ihrem eigenen gespürt hatte, dies getan hatte. Sie verstand nicht, warum er ihnen eine Falle stellen wollte, die sie alle umbringen sollte. Wozu sollte er das tun?


      Ihre Hände waren klebrig von Mrs. Fairchilds Blut. Sie hielt der Verwundeten immer noch die Hand, fühlte sich ein wenig deplaziert dabei, so als hätte sie das Recht verwirkt, jemanden zu berühren, für dessen Tod sie verantwortlich war.


      Doch Mrs. Fairchild war noch nicht tot. Sie lag im Sterben. Man mußte kein Arzt sein, um das zu erkennen. Das Leben entströmte ihr zusammen mit der roten Flut, die ihr Herz Schlag um Schlag aus ihr herauspumpte. Sie ertrank in ihrem eigenen Blut.


      Es blieb nichts zu tun, außer zu beten – das hatte Frau Treynstern gesagt. Doch Charly war zu gelähmt, um Fürbitte zu halten. Sie fühlte sich leer und hohl, angefüllt lediglich mit Schuldgefühlen und dem Wissen, daß sie ein Werkzeug im Stellen dieser Falle gewesen war. Sie hatte dem Mann geglaubt, der sie so sehr haßte. Schlimmer noch, sie glaubte ihm immer noch.


      Eine Bewegung aus Richtung der Höhle alarmierte sie. Kamen die Feinde jetzt auch aus dieser Richtung? Doch dann erkannte sie Mr. Fairchilds hochgewachsene, breitschultrige Gestalt. Er bewegte sich schnell, tanzte schier über die Felsen mit einer Agilität und Eleganz, die sie dem wuchtigen Mann keinesfalls zugetraut hätte.


      „Runter! Man schießt auf uns!“ hörte sie sich selbst rufen, erstaunt über die eigene rasche Reaktion. Er verschwand hinter einem Felsen, da gellte auch schon ein weiterer Schuß.


      „Wie viele sind es?“ rief seine tiefe Stimme zurück.


      „Ich weiß nicht genau. Gesehen haben wir zwei. Mademoiselle Denglot hat wohl einen von ihnen getroffen“, erwiderte sie und fürchtete sich schon vor der nächsten Frage.


      „Sind Sie alle unverletzt?“ fragte er, geradeso wie sie es befürchtet hatte. Seine Stimme klang angespannt. Charly konnte nicht antworten, fand keine Worte. Wie sollte sie dem Mann erklären, was geschehen war?


      Cérise antwortete: „Deine Frau ist getroffen. Wir müssen sie rasch von hier fortbringen.“


      Eine eklatante Untertreibung. Mrs. Fairchild würde nirgendwo mehr hingebracht werden, sie war schon ganz allein auf dem Weg zu ihrem Ziel.


      Charly konnte sehen, wie der Mann nun hinter seinem Felsen hervorkam, sich vorwärts warf, wieder in der Deckung verschwand. Einige Augenblicke später tauchte er an einem völlig anderen Felsen auf, war nur eine Sekunde lang sichtbar. Ein Schuß knallte, doch er war schon wieder fort.


      Von weiter hinten sah Charly nun, wie noch mehr Leute kamen. McMullen stützte seinen Neffen. Beide setzten sie ihre Schritte vorsichtig, fast wie Betrunkene, schwach, unsicher, unkoordiniert – und dann war da Arpad. Er würde helfen. Er half immer. Er würde wissen, was zu tun war.


      Doch der Feyon bewegte sich beinahe so unsicher wie der Magier und sein Neffe. Sein sonst so federnder Gang hatte an Grazie und Gewandtheit eingebüßt, seine Schritte setzte er sorgsam, gelegentlich stolperte er. Zuerst fürchtete Charly, daß auch er verletzt war, doch dann begriff sie, daß er einfach nicht gut sah. Es war hell geworden. Und obgleich die Sonne noch nicht auf sie hinunter schien, was ihn vollständig blind gemacht hätte, sah er doch nicht genug, um mit der üblichen Leichtigkeit seinen Weg über die unebenen Felsen zu finden.


      „Arpad, runter!“ rief Cérise Denglot. „Wir werden angegriffen.“


      Doch es waren McMullen und sein Neffe, die hinter den Felsen Schutz suchten, Arpad suchte weiter seinen Weg, als gelte die Warnung nicht für ihn.


      Hoffentlich schossen sie ihn nicht wieder nieder, flehte Charly. Nicht noch einmal. Nicht ihn auch noch. Doch einen Moment später war er schon hinter einem Felsen verschwunden, und sie konnte ihn aus ihrer Position am Boden nicht mehr sehen.


      Sie schrie beinahe, als Mr. Fairchilds wuchtige Gestalt mit einem Mal über einen Steinblock rollte und direkt neben ihr in der kleinen Senke landete, in der sie sich verschanzt hatten. Wie er es hierher geschafft hatte, ohne gesehen oder beschossen zu werden, konnte sie nicht ermessen. Es war auch einerlei. Er sah blutverschmiert und wild aus. Ein Ärmel fehlte seinem Rock, entblößte einen muskulösen Arm.


      Sie kroch in sich zusammen, als sie am Ausdruck auf seinem Gesichte sah, wie er die Szenerie begriff. Seine harschen Züge verzogen sich zu unendlichem Schmerz beim Anblick seiner Frau. Schon kniete er neben ihr, und Frau Treynstern hielt ihm die blutende Gestalt wortlos entgegen. Er nahm sie in den Arm und untersuchte die Wunde.


      „Corrisande!“ flüsterte er fassungslos


      „Es tut mir so leid“, murmelte Frau Treynstern. „Sie ist gleich von der allerersten Kugel getroffen worden, noch bevor wir in Deckung waren. Bevor wir überhaupt wußten, daß wir angegriffen wurden.“


      Er reagierte nicht auf die Information. „Corrisande“, sagte er noch einmal und hielt den zuckenden Körper fest an sich gepreßt. „Du kannst mich doch nicht so allein lassen!“


      Ein erschrockener Aufschrei erschallte aus Richtung der Angreifer. Charly sah nicht einmal hoch. Sie löste ihren Blick von dem erschütterten Ehemann und seiner sterbenden Frau und verbarg ihr Gesicht aus Scham um ihr Versagen.


      Mit plötzlicher Klarheit verstand sie, daß er sich so schuldig fühlte wie sie. Weswegen er so fühlen sollte, verstand sie nicht. Es war ihr Fehler und der von Orvens; seiner, weil er gelogen hatte, ihrer, weil sie ihm geglaubt hatte.


      „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich nun auch. „Ich habe ihm wirklich geglaubt. Ich hatte keine Zweifel. Er hat das sicher nicht mit Absicht getan.“


      Er antwortete ihr nicht, hielt nur seine Frau fest, küßte ihr das Gesicht.


      „Corrie!“ Seine tiefe Stimme war kaum noch hörbar.


      Ein erneuter Schrei kam von den Angreifern. Das Echo hallte durchs Tal und verschwand.


      „Ich habe sie erwischt!“ Das war Arpads Stimme. Wie er an ihrem Versteck fast blind vorbeigekommen sein mochte, wußte Charly nicht. Dennoch hatte er offenbar die Angreifer ausgeschaltet.


      Kaum eine Minute später kletterte er über die Felsen zu ihnen, drückte im Vorbeigehen Cérise Denglots Hand und kniete sich neben Frau Treynstern, gegenüber von Mr. Fairchild. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengepreßt und tränten. Zuerst dachte Charly, er weine über das, was er sah, dann verstand sie, daß die Helligkeit ihm das Wasser in die Augen trieb. Er streckte die Hand aus und berührte Corrisande. Die beiden Männer blickten einander in einem Augenblick geteilten Schmerzes an.


      „Tun Sie etwas. Heilen Sie sie!“ verlangte der wuchtige Mann. Seine Stimme klang rauh. Arpad schüttelte den Kopf.


      „Es tut mir leid, Delacroix. Ich kann ihr nicht helfen. Den Tod kann ich nicht aufhalten. Ich könnte es nicht einmal, wenn ich nicht durch Kalteisen und Tageslicht geschwächt wäre. Es tut mir unendlich leid.“


      Der Meister des Arkanen und sein Neffe hatten nun die Gruppe erreicht.


      „Du lieber Gott!“ flüsterte McMullen. „Wie schrecklich.“


      „Können Sie ihr helfen, McMullen?“ fragte der große Mann und klang, so außer sich wie er war, weniger flehend als erschreckend gefährlich.


      „Nein, Delacroix. Es tut mir leid. Sie ist jenseits meiner Fähigkeiten. Sie dämmert schon hinüber. Sie wäre wohl längst tot, wenn ihre Fey-Natur ihr nicht zusätzliches Durchhaltevermögen verleihen würde. So stirbt sie langsam, doch sie stirbt.“


      „Gott verflucht!“ brüllte der große Mann mit funkelnden Augen. „Sie wollen mir doch nicht erzählen, daß ich hier zwei Magiespezialisten von verschiedenen Rassen habe, und keiner davon kann helfen? Was sind Ihre Kräfte denn wert, wenn Sie nichts tun können? Verdammt! Es muß doch irgend etwas geben.“


      Die Stille, die sich daraufhin über die Gruppe senkte, war eisig. Delacroix sprach wieder den Sí an.


      „Können Sie sie wecken? Kann ich mit ihr reden?“ Die Stimme war nur noch ein Knurren, und Charly begann, ihn zu fürchten. Er wirkte wild und brutal. Er würde sie alle dafür büßen lassen, daß sie nicht besser auf Corrisande achtgegeben hatten. Arpad schüttelte den Kopf.


      „Das können Sie nicht wollen. Sie wollen Sie doch nicht zu solchen Schmerzen ins Bewußtsein zurückholen. Lassen Sie sie entschlafen. Verabschieden Sie sich!“


      Der dunkle Hüne vergrub sein Gesicht in die Schulter seiner Frau. Der Junge neben dem Magier begann zu sprechen.


      „Das Wasser will sie aufnehmen“, sagte er, und seine Stimme klang anders als sie in den Höhlen geklungen hatte, jung und hell und ein wenig träumerisch. „Sie kann im Wasser überleben, es lädt sie ein.“


      Jeder starrte den Jungen an. „Was meinst du damit?“ fragte Delacroix. Er klang scharf, voller unterdrückter Wut. „Meinst du damit diesen grünhaarigen, unverschämt…“


      „Nein“, unterbrach Arpad. „Wasser hat ein Eigenleben. Wasser bedeutet Leben. Es steht für den Lebenskreislauf, und Ihre Frau ist zum Teil ein Wasserwesen. Sie kann zurück ins Wasser finden.“


      „Sie wird überleben?“ Er klang hoffnungsvoll.


      „Nicht so, daß Sie es als Leben erkennen könnten“, erwiderte der Vampir. „Wasser ist kein Einzelwesen – und doch letztlich eigenständig. Sie würde Teil davon werden. Ihr einzigartiges Wesen würde sich auflösen in der Gesamtheit des Wassers. Sie würde sich selbst verlieren, ihre Identität, alles, was sie ist und was Sie an ihr lieben, wäre dahin. Vielleicht würde in Jahrzehnten oder Jahrtausenden ein Wesen wie sie neu geboren. Doch für Sie, Dela-croix, wäre sie genauso verloren und gestorben. Tun Sie es nicht, Delacroix. Sie wollte nie etwas anderes sein als ein Mensch. Lassen Sie sie als Mensch sterben.“


      „Sie würde aber doch weiterleben“, insistierte der Junge.


      „Woher weißt du das?“ fragte der Meister. „Ich dachte, der Sí hätte dich freigegeben?“


      Der junge Mann zuckte die Achseln. „Ich weiß es einfach. Ich kann die Stimmen hören.“


      Der Meister sah ihn still an. Niemand sprach. Schließlich brach der Junge wieder die Stille.


      „Sie müssen es jetzt tun“, sagte er. „Gleich stirbt sie.“ Er klang gefühllos. Doch er hatte recht. Man brauchte keine übersinnliche Wahrnehmung, um zu es sehen.


      „Tun Sie’s nicht, Delacroix!“ warnte Arpad noch einmal, und Charly erinnerte sich, wie das Wasser an ihr gezerrt und ihn beinahe für sich behalten hatte. Es war eine brutale, gewaltsame Macht mit einem eigenen Willen und mit weitaus mehr Kraft, als man sich im entferntesten vorstellen konnte. Tun Sie’s nicht, wollte sie dem Mann auch sagen. Sie könnten das rücksichtslose Etwas, zu dem sie wird, nicht lieben.


      Doch sie hatte kein Recht, sich einzumischen. Der große Mann stand auf, seine Frau in den Armen. Nur wenige entschlossene Schritte brachten ihn an den Weiher. Einen Augenblick später stand er bereits hüfttief im kalten Wasser. Der Körper in seinen Armen hatte aufgehört zu zucken, doch noch konnte man sie röcheln hören. Er hob seine Frau hoch, küßte sie auf die Stirn und bettete sie dann sanft auf die Wasseroberfläche wie auf ein Brautbett. Einige Augenblicke hielt er sie so, dann ließ er los, und sie sank.


      Der Kammersee wurde dunkelrot, und die kleinen Wellen, die an das felsige Ufer schlugen, waren plötzlich undurchsichtig. Sekunden später war das Wasser wieder klar wie zuvor. Corrisande war verschwunden.


      Der Mann stand eine Weile in den eisigen Fluten, ohne sich umzudrehen. Seine Arme hingen zur Seite hinunter, seine Finger streichelten über die Wasseroberfläche. Niemand sprach.


      Langsam drehte sich Delacroix um. Keine Emotion lag auf seinen Zügen, kein Gefühl, kein Schmerz, keine Trauer, kein Kummer. Wie eine Maske wirkte das Gesicht, hart, kantig, nur die gelben Augen brannten unter den geraden, strengen Brauen. Eine steile Falte zog sich zwischen seinen Augen hoch über die Stirn. Eisige Entschlossenheit war alles, das Charly erkennen konnte, und einen Moment lang hatte sie Angst, er würde sie angreifen. Doch er schien sie gar nicht wahrzunehmen. Die Schuld, die sie selbst fühlte, erreichte ihn nicht.


      

    

  


  
    
      Kapitel 43


      Arpad hielt seine beiden Lieben im Arm, das Gesicht der Sängerin war zu einer ähnlich unnahbaren Maske gefroren wie das Delacroix’. Frau Treynstern hatte ihr Gesicht in seiner Schulter vergraben. Charly lag noch immer auf den Knien, versuchte, ihre blutigen, klebrigen Hände an den Resten ihres Gewandes abzuwischen. Irgend jemand sollte etwas tun, um dem Mann zu helfen, fand sie. Doch sie wußte, daß niemand ihm helfen konnte. Er war jenseits von freundlichem Mitgefühl, eingefroren irgendwo zwischen eisiger Fassung und plötzlichem Racheausbruch, und sie wäre am liebsten weggelaufen, um sich vor ihm zu verstecken. Doch sie fand nicht genug Entschlußkraft, auch nur aufzustehen oder sich zu rühren.


      Statt dessen sprach sie ihn an.


      „Sie hat noch Ihren Namen gesagt“, murmelte sie. „Sie hat Ihren Namen gesagt und Sie um Vergebung gebeten.“


      Er starrte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal, und dann lief er los, rannte den Weg zurück, den er gekommen war, auf die Höhle zu. Charly begriff, was sein Ziel war. Sie sprang auf und hetzte ihm nach, bevor noch einer der anderen verstand, was geschah.


      Er war ganz ungewöhnlich schnell, und es war schwierig, ihm über die unebenen Felsen hinweg zu folgen. Wie ein Zirkusathlet setzte er über Hindernisse hinweg. Seine Geschwindigkeit verlieh seiner massigen Gestalt zusätzlichen Schwung, und seine Entschlossenheit trieb ihn an. Wasser sprühte aus seiner Kleidung.


      Doch Charly war nicht minder entschlossen, auch wenn sie nicht hätte sagen können, was sie da tat und warum. Sie wußte nur, daß sie verhindern mußte, was nun geschehen würde, denn ein weiterer Tod würde niemandem mehr helfen. Vielleicht verdiente der blonde Mann, der sie so sehr verachtete, für seinen Verrat ja den Tod, doch er mußte Gelegenheit erhalten, die Fragen zu beantworten, die sich ihr in ihren Kopf gruben. Warum hatte er das getan? Sie wollte eine Antwort, eine Lösung, irgendeine plausible Logik. Und sie wußte, daß der Engländer nicht mehr daran interessiert war. Was er wollte, war Rache.


      Sie war vollkommen außer Atem, als sie den Eingang zur Höhle erreichte, doch sie lief weiter, obgleich ihre Beinmuskeln brannten und ihr die Knie vor Erschöpfung weich waren. Sie hatte Seitenstechen, rang nach Luft, zwang sich aber dennoch weiter.


      Einige schmerzhafte Sekunden später war sie in der großen Höhle. Hier lagen blutige Leichname, und die Atmosphäre roch noch nach Gewalt und Tod. Der ihr inzwischen so vertraute Geruch von Blut schlug ihr entgegen, vermischte sich mit einem Duft wie von einem Gewitter. Wenn das Böse einen Geruch hatte, dann mußte es genauso riechen.


      Mr. Fairchild stand im Zentrum der Höhle, blickte um sich wie ein Raubtier. Er hatte sich zur Seite gewandt und sah in einen Tunnel. Seine Nasenflügel vibrierten. Seine großen, knochigen Pranken zuckten. Wie ein Tiger vor dem Sprung sah er aus, jeder einzelne Muskel war angespannt, bereit zur Vergeltung. Seine Zähne hatte er zu einem Knurren entblößt. Gelbe Augen brannten hell.


      Eine Gestalt kam aus dem Tunnel. Asko. Verwirrt sah er aus, schwankte etwas unsicher auf den Füßen, fast wie ein Betrunkener. Sein blondes Haar war ordentlich gekämmt, seine Jacke saß adrett, seine Krawatte war akkurat gebunden, und er wirkte so gänzlich deplaziert im Szenario des blutigen Schlachtfeldes, als käme er aus einer anderen Wirklichkeit. Er hielt an der Tunnelmündung inne, blickte verdattert direkt auf den großen Mann vor ihm.


      „Was um Himmels willen …“


      Der Engländer ging ohne Vorwarnung auf ihn los, seine Hände wie Waffen nach vorne ausgestreckt. Charly warf sich zwischen ihn und von Orven, so schnell, daß ihre provisorischen Röcke flogen.


      „Nein!“ schrie sie dem furchteinflößenden Rächer zu. „Sie müssen ihn erklären lassen. Es muß einen Grund geben …“


      Delacroix’ große Hände waren mit einem Mal um ihren Hals gelegt, und er drückte jedes weitere Wort weg. Ihr Blick schnellte hoch in seine gelben Augen, und sie konnte kein Erkennen oder Begreifen darin ausmachen, nur unendliche Wut und Zorn, blinden Rachedurst. Im gleichen Augenblick wußte sie, daß er mit diesen rieseigen Pranken schon mehr als einmal getötet hatte. Er brachte sie um. Sie versuchte zu atmen, doch keine Luft kam durch ihre Luftröhre, kein Klang aus ihrem weit offenen Mund. Sie krallte sinnlos nach seinen Handgelenken, dann nach seinem Gesicht, nach seinen Augen. Sie sah schwarze Punkte, sie verlor das Gefühl, wo sie war, konnte ihre Füße nicht mehr spüren und auch nicht die Kälte auf ihrer Haut.


      Sie setzte sich hart auf den Boden, und es dauerte eine Weile, bis sie ihre Umgebung wieder wahrnahm. Die Szenerie erschien nur nach und nach klar vor ihrem Sinn, die Höhle, die Toten, das Blut, der Geruch. Das menschliche Raubtier in seiner nassen Jagdkleidung. Sie rang nach Atem, würgte mühsam bei dem Versuch, Luft in ihre Lungen zu saugen. Jemand hielt sie von hinten im Arm, sonst wäre sie umgekippt, Cérise Denglot. Sie sah Arpad die Handgelenke des Mannes festhalten, spürte die Macht, die von ihm ausging, während er versuchte, das Bewußtsein des Mannes zu erreichen.


      „Ich begreife Ihre Trauer, Delacroix“, hörte sie den Vampir durch das Sausen in ihren Ohren, „doch ich kann Ihnen nicht erlauben, Charly umzubringen. Ich werde Sie nicht daran hindern, von Orven in Stücke zu reißen, wenn Sie meinen, das tun zu müssen – allerdings erst, nachdem er uns sein Verhalten erklärt hat. Ich zumindest möchte hören, was er vorzubringen hat.“


      Irgend etwas in Delacroix gab nach. Er blickte zu Charly, und sein blutverschmiertes Gesicht zuckte. Sie hatte ihm tiefe Furchen über seine Wangen gekratzt, die Striemen bluteten in seinen schwarzen Vollbart. Er sah nun wieder auf den Feyon, der ihn hielt, dann am Feyon vorbei auf von Orven. Der Blonde blickte seinerseits zunächst zu ihm, dann auf den Sí und weiter auf sie. Charly wurde klar, wie unwürdig das Ganze war. Mrs. Fairchilds Stola war ihr von den Beinen gerutscht, ungeschickt, tolpatschig saß sie da, ihre Beine entblößt. Ihr Mund stand sperrangelweit offen bei dem Versuch, zu Atem zu kommen, Luft in ihre Lungen zu pumpen. Das gelang ihr zwar, doch es war ein schmerzhaftes Unterfangen und peinlich dazu, da alle ihr dabei zusahen. Frau Treynstern war nun bei ihr, bedeckte ihre Beine, kniete sich neben sie, hielt sie fest.


      „Was?“ fragte von Orven benommen. „Was ist … was um Himmels willen …“


      Er trat zu Delacroix und Arpad, merkte nicht, in welcher Gefahr er sich befand. Seine Verwirrung war augenscheinlich. Wieder blickte er um sich, betrachtete die Szene, das Blut, die Toten und die Mienen auf den Gesichtern der Umstehenden. Dann fiel sein Blick auf Charly, und etwas in ihm gefror. Einen Moment lang stand er reglos, blickte nur von ihr zu Delacroix, der sich mit einem Taschentuch das Blut vom Gesicht wischte, und wieder zurück zu ihr, sah auf ihren Hals. Eine Veränderung kam über ihn, seine Lippen zuckten, ließen ihn einen Moment lang verwundbar aussehen, besorgt und verletzt. Mit einem fast hörbaren Schnappen rastete daraufhin sein Schutzpanzer wieder ein. Sein Ärger flammte auf wie eine feurige Peitsche.


      „Sie!“ zischte er sie an, und seine Stimme brach vor Zorn. „Was glauben Sie, was Sie da tun? Denken Sie tatsächlich, ich brauche ausgerechnet Ihren Schutz? Glauben Sie, ich würde ihn wollen? Für was für eine Art Mann halten Sie mich, daß Sie meinen, ich würde mich hinter einer Frau verstecken? Ich bin kein maquereau, und ich lasse keine Damen zweifelhafter Moral für mich einstehen – bei was auch immer. Ich mache mir nichts aus Metzen, und ganz sicher brauche ich keine, die sich für mich schlägt. Ich …“


      Es knallte zwei Mal in der Höhle. Cérise Denglot war aufgestanden, zu dem wütenden Mann getreten und hatte ihn kräftig geohrfeigt. Die Abdrücke ihrer Hände zeichneten sich auf seiner blassen Haut deutlich ab. Er sah überrascht aus, überrascht nicht nur über die plötzliche Strafe, sondern auch über seine eigenen Worte. Er sagte nichts zu seiner Züchtigung, protestierte nicht einmal, atmete nur tief ein und wandte sich ab.


      Die Worte hatten Charly wie Schläge getroffen, verbale Prügel, die in einem brutalen Ausbruch auf sie niederregneten. Seine Wut in ihrer brachialen Wucht schlug ihr tiefe Wunden und raubte ihr erneut den Atem. Eines der Worte der Tirade hatte Charly nicht gekannt, doch die Verachtung hatte sie verstanden. Einzelne Vokabeln waren unwichtig. Sie brauchte nicht zu wissen, was ein maquereau tatsächlich war; sie verstand auch so, daß der Mann sie haßte. Mehr zu wissen war unnötig.


      In der eisigen Stille schnitten Delacroix’ Worte wie Schwerthiebe.


      „Sie haben meine Frau getötet.“


      Er sagte es leise, als ob all sein Kampfgeist ihn verlassen hätte. Seine nassen Sachen klebten an seinen Beinen. Von Orven starrte ihn verständnislos an.


      „Wie bitte?“ fragte er. „Was? Ich …“


      „Sie haben uns verraten. Erinnern Sie sich nicht?“ klagte Arpad ihn an. „Sie haben Charly gesagt, daß es sicher sein würde, durch diese Höhle zu kommen. Doch wir sind in einen Hinterhalt geraten – wir hier, die Damen draußen. Es hat Mrs. Fairchild das Leben gekostet.“


      Das Kinn des jungen Mannes sackte herunter. Er stand nur da, starrte um sich, schüttelte den Kopf. Seine Finger zuckten. Seine hellen Augen waren weit geöffnet, blickten starr aus dem geohrfeigten Gesicht. Man konnte sehen, wie seine Gedanken im Kreis rasten. Sein Zorn war von seinen Zügen gewichen, nur noch Verunsicherung und Schrecken waren dort zu lesen. Es schien ihm zu dämmern, daß etwas Furchtbares geschehen war und daß es mit ihm zu tun hatte. Vielleicht begriff er zum ersten Mal, daß Delacroix ihn beinahe getötet hätte. Vielleicht verstand er auch gar nichts.


      „Ich erinnere mich nicht“, sagte er und blickte vom einen zum anderen. „Ich kann mich an gar nichts erinnern. Warum sind Sie alle hier? Was ist geschehen?“ Er blickte Delacroix zutiefst schockiert in die gelben Augen, doch der wandte sich ab.


      „Corrisande ist tot.“ Er klang ausdruckslos. „Ihre Falle hat ausgezeichnet funktioniert.“


      „Aber ich …“ Die Stimme des jungen Mannes klang beinahe flehentlich.


      „Einen Moment“, unterbrach Arpad. „Sie nehmen jetzt Ihr Amulett ab, und ich werde Ihnen helfen, Ihre Erinnerungen wiederzufinden. Dann können Sie uns auch sagen, welche Gefahren noch auf uns warten und wie wir heil aus allem hier heraus kommen.“


      Der Offizier trat einen Schritt zurück und hielt die Hände von sich weggestreckt, als wollte er sich jede Einmischung verbitten. Offenbar war er nicht so sehr durcheinander, daß er vergessen hätte, wie sehr er es haßte, von dem Sí berührt zu werden. Diese Erinnerung zumindest war ihm geblieben.


      „Mein Amulett? Ich will verflucht sein, wenn ich …“


      „Sie sind bereits verflucht“, unterbrach Delacroix noch leiser. „Sie werden genau das tun, was man Ihnen sagt, oder, ich schwöre, ich breche Ihnen jeden einzelnen Knochen im Leib.“


      Es war Frau Treynstern, die schließlich zu von Orven trat und ihm das Amulett abnahm. Er wehrte sich nicht gegen sie, fand den Gedanken, mit einer ruhigen Dame mittleren Alters zu rangeln, vermutlich unwürdig. Der Vampir trat zu ihm und versuchte, ihn zu berühren. Noch einmal wich der Mann mißtrauisch zurück. Im nächsten Moment hielt der Sí ihn in einem unlösbaren Griff.


      „Leutnant von Orven, eine Wahl steht Ihnen hier und heute nicht zu. Sehen Sie mich an!“ befahl er und zwang den Kopf des Mannes in seine Richtung, indem er ihn mit einer Hand im Nacken drehte. Blicke verschmolzen.


      Charly sah, wie dem blonden Mann das Kinn herunterfiel. Sein Ausdruck wandelte sich von Widerwillen zu Entsetzen. Einen kurzen Augenblick lang sah es so aus, als hielte der Sí ihn nicht gegen seinen Willen fest, sondern stütze ihn. Dann begann der Bayer zu sprechen, kurz, abgehackt, rauh.


      Als er geendet hatte, sprach eine Weile niemand. Schließlich brach McMullen das Schweigen.


      „Er war schon vor dem Traum mesmerisiert“, erklärte er. „Er hatte keine Möglichkeit, selbst zu entscheiden, was er sagen oder tun sollte. Ich nehme an, daß der Bann langsam aufhörte, als mein werter Kollege das Zeitliche segnete. Manipulation auf sehr hohem Niveau. Die Spinne im Traum hätte uns warnen sollen. Man hat seine Tarnung durchschaut und ihn gegen uns verwendet.“


      Leutnant von Orven taumelte, als die Hände des Feyons ihn verließen. Er sah sich entsetzt um, nahm die Szene erneut in sich auf, den Tod und die Zerstörung, den versteinerten Ehemann, der seine Frau verloren hatte, den Magier und den Jungen, den Vampir, den er haßte, und die Damen, von denen zwei ihn kritisch anblickten, während die dritte stur auf den Boden sah.


      „Sind sie alle tot?“ fragte er. „Wie können sie alle tot sein?“


      „Sie sind alle tot, in der Tat“, gab der Meister zur Antwort. „Doch die Männer Ihres Teams waren nicht die einzigen, die gestorben sind. Wir haben diese Schlacht nur mit einem hohen Verlust gewonnen. Mrs. Fairchild wurde erschossen.“


      Von Orven schloß schmerzhaft die Augen. Er hätte wohl gerne noch mehr gefragt, doch es gab nichts weiter zu fragen, man hatte ihm bereits gesagt, daß sie tot war, unwiederbringlich verloren.


      „Das tut mir leid“, sagte er dann und klang verloren und sehr jung. „Es tut mir unendlich leid. Ich …“


      Delacroix unterbrach ihn.


      „Wieviele lauern noch auf uns?“ fragte er kalt. Der Haß war aus seinen Zügen gewichen und hatte nichts übriggelassen als steinerne, unbewegliche Fassung. Nicht einmal die Haut seines Gesichtes schien sich zu bewegen, wenn er sprach.


      „Die hier liegen – das waren alle.“


      „Was ist mit den beiden draußen – die Corrisande erschossen haben?“


      „Von denen weiß ich nichts. Wir haben noch auf vier Mann gewartet. Sie sind Görenczy nachgejagt. Vielleicht waren sie es.“


      „Das würde heißen, daß zwei noch immer unterwegs sind. Graf Arpad, als Sie die Heckenschützen überwältigt haben, wieviele waren es?“


      „Zwei. Einer war schon schwer verletzt. Cérise ist eine gute Schützin. Andere waren nicht in der Nähe. Ich habe niemanden gespürt.“


      „Würden Sie sie denn spüren können, wenn sie ihre Amulette umhaben?“


      „Das ist ziemlich wahrscheinlich. Die Amulette waren stark, aber sie würden sie nicht vollkommen verbergen. Auch ist der Magier nicht mehr da, um sie weiter zu unterstützen. McMullen, können Sie etwas spüren?“


      Der Meister schüttelte den Kopf. Er sah müde und alt aus. Er hob seine Hand und blickte den Sí an.


      „Die Männer haben Amulette getragen, und Sie haben sie dennoch besiegt? Wie?“


      „Blanke Gewalt, Meister des Arkanen. Unsubtile blanke Gewalt. Ich bin schneller und stärker.“


      „Selbst bei Tageslicht?“


      „Selbst bei Tageslicht.“


      Der Magier öffnete den Mund, als wollte er eine weitere Frage stellen, doch er schloß ihn wieder. Arpad schenkte ihm ein dünnes, sarkastisches Lächeln.


      „Und ich bin auch nicht mehr so hungrig, wie ich war.“


      „Très bien“, sagte Cérise. „Was jetzt?“


      Alle blickten sie Delacroix an, als hätte er die Antworten. Seine Marmormiene verzog sich nicht einen Deut unter den Blicken. Gelbe Augen blickten stur geradeaus, ohne irgend jemanden direkt anzusehen.


      „Wir zerstören die Maschine“, sagte er sachlich. „Das war von Anfang an unsere Aufgabe. Der Erfinder ist tot. Der Bruderschaftsmagier ist tot. Sollte es Pläne und Aufzeichnungen geben, so müssen diese vernichtet werden.“


      Er schritt hinüber zur Maschine und wandte der Gruppe den Rücken zu, während er anscheinend die Höhle mit Blicken prüfte.


      Charly rappelte sich langsam und ungeschickt hoch. Ihre Knie zitterten. Die beiden Damen waren wieder an ihrer Seite, doch es war der perfekte Gentleman, von Orven, der mit regloser Miene seine Hand ausstreckte, um ihr zu helfen. Sie nahm sie nicht, sondern wandte sich ab und schüttelte den Kopf.


      „Fräulein von S…“


      „O taisez-vous! Imbécile!“ schnappte die Sängerin, und er verstummte und drehte sich ohne ein weiteres Wort fort. Charly spürte seine Gedanken, so als wären sie mit einem Mal lesbar geworden. Er war nicht ihr maquereau – was immer das war –, und er schuldete einer Frau mit mehr als zweifelhaftem Charakter keinen Gefallen. Er hatte die Rollen verteilt. Er war der Gentleman, sie war die Dirne.


      „Fangen wir an!“ befahl Delacroix und ignorierte die Situation. „Ich hoffe, hier gibt es genug Pulver, daß wir den ganzen gottverdammten Berg in kleine Stücke sprengen können.“


      

    

  


  
    
      Kapitel 44


      Die Kutsche raste die enge, gewundene Straße um die Berge zurück. Von Görenczy fühlte jeden Ruck und jedes Schlingern in seinem Brustkorb und auf seinem Rücken und verfluchte seine Verwundungen. Er mochte ja tatsächlich Glück gehabt haben, denn keine der Wunden war schwer oder gar gefährlich, doch in dieser Geschwindigkeit damit zu reisen war alles andere als angenehm. Zudem war er müde, und manchmal schlummerte er auf recht unhöfliche Weise für ein paar Minuten ein. Weder die Dame, noch der Offizier, die ihn begleiteten, wirkten indes beleidigt. Und Marie-Jeannette würde ihn ganz gewiß nicht kritisieren.


      Nichts war so verlaufen, wie er sich das erhofft hatte. Keine starke Truppe mit dem Befehl, die Machenschaften im Ausseer Land zu beenden und die Gefangenen zu befreien, war losgeschickt worden. Auch war niemand unterwegs zum Jagdschloß des Barons. Nicht einmal eine Zusicherung, daß all dies nun in Ordnung gebracht werden würde, hatte es gegeben.


      „Wenn diese Waffe funktionieren sollte, wird Österreich sie brauchen. Und jede andere Nation auch. Doch Sie haben ja gesagt, sie funktioniert nicht. Natürlich nicht, die Theorie basiert auf nichts als Kindermärchen“, hatte die Kaiserin gesagt und mit geschlossenen Lippen frustriert gelächelt, so wie das ihr Stil zu sein schien. Sie klang unsicher. „Man muß wohl akzeptieren, daß wir unterschiedliche Sichtweisen der Realität haben, Herr Leutnant. Vielleicht habe ich unrecht und sollte in der Lage sein, das Unglaubliche zu glauben. Doch es fällt mir allenthalben leichter, an betrügerische Machenschaften des Militärs zu glauben als an die militärische Nutzbarkeit von Mythen. Meine Meinung allerdings ist unerheblich. Meine Aufgabe hingegen ist es, Österreich zu dienen – so gut ich es vermag.“ Sie seufzte. „Es gibt Seilschaften bei Hofe, die meine Einmischung nur allzugerne unterbinden würden und durchaus auch in der Lage dazu sein mögen. Also werde ich mich nicht einmischen. Deshalb kann ich das Projekt“, sie deutete mit ihrer schmalen Hand auf den Ordner, „nicht zerstören. Die Zukunft des Landes mag davon abhängen.“


      „Majestät, was ist, wenn die Zukunft Ihres Landes davon abhängt, daß Sie es zerstören?“ fragte von Görenczy etwas zu keck zurück.


      Ihre Nase zuckte, und sie wich seinem Blick aus. Nach einer Weile redete sie einfach weiter, so leise und undeutlich wie eh und je. Eine Antwort auf seine Frage blieb aus. Von Görenczy verstand, daß sie gelernt hatte, sich mit Dingen, die sie allzusehr belasteten, nicht zu befassen.


      „Wenn das Projekt so geheim und aufwendig ist, wie Sie sagen“, fuhr sie fort, „dann müssen die Verschwörer in großem Maße Gelder des Ministeriums dazu abgezweigt haben – ohne kaiserliche Genehmigung. Das muß natürlich aufhören. Es ist allerdings kaum etwas, wobei Sie helfen können. Ich denke, es ist eine Aufgabe für die Geheimpolizei. Diese Herren suchen immer und überall gern nach Verschwörern. Vielleicht wäre es ihnen ja eine willkommene Abwechslung, sie einmal unter den Mächtigen zu suchen. Herrn Hardinger würde das sicherlich Freude bereiten. In gefährlichen Zeiten wie diesen ist das Veruntreuen von Militär-Budgets Hochverrat.“


      Wieder verebbte das Gespräch, und in von Görenczy wirbelten die Gedanken. Er fühlte sich ein wenig schwindlig. Der Schnitt über seinen Rücken, den man ihm erst einen Tag zuvor beigebracht hatte, machte sich bemerkbar. Seine Rippen schmerzten ebenfalls. Er brauchte dringend etwas zu trinken. Er würde sogar Wasser akzeptieren. Aber man konnte eine Kaiserin nicht gut um ein Gläschen bitten.


      Sie stand graziös auf, und er zwang sich, erneut Haltung anzunehmen und wach auszusehen.


      „Wir werden Sie kurz verlassen und untereinander konferieren. Bitte warten Sie hier.“ Sie schenkte ihm einen vielsagenden Blick, sah dann zu dem Ordner, der noch auf dem Tisch lag. Sie nahm ihn nicht mit, als sie und ihre Vertraute – und ebenso der Adjutant – den Raum verließen. Er salutierte so fesch wie möglich und versagte es sich, dabei zusammenzuzucken oder durch die Zähne zu zischen.


      Es war Ida Ferenczy, die dem Öfchen in einer Ecke des Raumes einen konzentrierten Blick zuwarf und dann die Tür hinter ihnen schloß.


      Etwas zu trinken. Ein Königreich für ein – Glas Wasser. Sie hatten ihm nichts dagelassen. Und warum nur hatten sie ihn hier allein gelassen? War es nicht weitaus üblicher, einen Besucher nach einer Audienz fortzuschicken, anstatt selbst zu gehen und den Audienzraum – mit ihm darinnen – hinter sich zu lassen?


      Er trat vorsichtig an das Tischchen heran und öffnete den Ordner, der ihm das Leben gerettet hatte. An der oberen linken Ecke war der Schriftsatz stark beschädigt, dort, wo die Kugel hindurchgegangen war. Blut klebte die Seiten zusammen und machte es schwierig den Ordner aufzuschlagen, um darin zu lesen. Die Tinte war zum Teil im Blut zerflossen.


      Doch das meiste konnte man noch lesen, und auch die Zeichnungen waren noch erkennbar.


      Ich kann das Projekt nicht zerstören, die Zukunft des Landes mag davon abhängen, hatte sie gesagt. Sie konnte nicht. Er schon. Es war nicht sein Land.


      Vorsichtig nahm er den Ordner hoch. Einen Befehl, dies zu tun, hatte er nicht erhalten. Es mochte ihm immer noch eine Anklage wegen Spionage und Verrat einbringen. Vielleicht würde er aus diesem verdammten Land nie mehr fortkommen – und ihm war gerade klargeworden, wie gerne er es verlassen würde, je eher, desto besser.


      Drei Schritte, und er stand am Ofen. Er öffnete die Ofenklappe, entzündete das Papier mit einer Kerze, die er als Brennstoff mitsamt dem Ordner komplett hineinschob. Der Ofen sah aus, als wäre er noch nie benutzt worden, doch er tat seinen Dienst, und von Görenczy sah zu, wie die Flammen das Werk verschlangen.


      Danach ließ er sich schwerfällig auf einen der Stühle sinken, die man hier ganz zu Unrecht als Sessel bezeichnete, und schlief ein.


      Und nun war er schon wieder unterwegs. Ein paar wenige Stunden nur hatten sie ihm gegönnt, sich auszuruhen. Und auch das war schon zu lange gewesen.


      „Ich gebe Ihnen eine Eskorte, die man nicht aufhalten wird“, hatte die Kaiserin versprochen und das auch getan: ihre eigene Freundin Gräfin Ida Ferenczy reiste mit ihm, ebenso der jüngere Bruder des Adjutanten und ein Schreiben, das ihnen freie Fahrt garantieren sollte. Niemand sollte sie aufhalten, egal wer, egal warum. Ihre Majestät hatte etwas unsicher gewirkt, als sie das Dokument gesiegelt hatte, ganz so, als traute sie ihrer eigenen Autorität nicht.


      Niemand hatte den fehlenden Ordner auch nur erwähnt, und was von Görenczy nun eigentlich bewerkstelligen sollte, hatte ihm auch niemand aufgetragen. Seine einzige Aufgabe war, Graf Arpad zu retten, der es nicht verdient hatte, von einer Gruppe Wahnsinniger in den Bergen ermordet zu werden.


      Was er mit dem Team oder der Maschine machen sollte, hatte ihm explizit keiner gesagt. Er hatte keinen Befehl erhalten, die größte Erfindung seit der Dampfmaschine zu vernichten. Er hatte allerdings auch keinen bekommen, sie zu schützen. Seine Begleitung war nur dazu da, um ihn ungehindert wieder ins Ausseer Land zu verfrachten. Ob die Gräfin oder der Offizier weitergehende Befehle hatten, wußte er nicht.


      Sollte man Sisi von Österreich jemals fragen, ob sie irgend etwas Konkretes getan hatte, um ein wichtiges Waffenprojekt zu boykottieren, so konnte sie das mit reinem Gewissen verneinen.


      Marie-Jeannette hatten sie unterwegs aufgelesen. Seine neuen Begleiter hatten dies keinesfalls begrüßt, doch dieses eine Mal hatte Leutnant von Görenczy darauf bestanden. Sie allein in Ischl zu lassen, wo auf ihn längst ein Mörder gewartet hatte, war nichts, was er zu tun gedachte. Ob sie allerdings bei ihm sicherer sein würde, war dahingestellt.


      Doch er hatte den Damen versprochen, sie zurückzubringen.


      Das Dienstmädchen war vollkommen überwältigt gewesen, daß man sie in einer Kutsche abholte, die das kaiserliche Wappen führte. Bis auf den Boden hinunter hatte sie geknickst, und Gräfin Ferenczy hatte sofort begonnen, sie wie ein Mitglied ihres eigenen Gesindes zu behandeln. Gott sei Dank war die kleine Französin intelligent genug, sich dem zu fügen, auch nachdem sie erfahren hatte, daß die hübsche Dame nicht die Kaiserin, sondern nur deren Vertraute war.


      Nun saßen sie in einer höchst bequemen Kutsche. Es war vermutlich das teuerste Gefährt, in dem von Görenczy je gesessen hatte. Marie-Jeannette hatte sich in eine Ecke gegenüber Udolf gekauert. Sie hob nur selten ihren Blick. Gräfin Ferenczy saß neben ihm und fragte ihn über Graf Arpad aus, während er versuchte, eben diesen Fragen auszuweichen. Ja, er kannte ihn flüchtig, wirklich nur flüchtig. Er hatte ihn nur einmal getroffen. Und wer konnte schon wissen, ob er wirklich eine mythische Kreatur sein mochte? Nein, er wußte nicht, wie der Ungar es mit der Politik hielt. Er wußte auch nicht, ob er schlimm verletzt war. Und leider konnte er auch nicht sagen, was den Edelmann vor einem halben Jahr nach München gebracht hatte. Es tat ihm wirklich sehr leid. Ja, in der Tat, der Herr war ein wenig mysteriös. Ah. Ja, und gut aussehend, vermutlich. Gewiß doch. Er hatte nicht darauf geachtet.


      „Man kann in seinen Augen ertrinken“, schaltete sich Marie-Jeannette ein, doch sie wurde von den hochgestellten Personen, die nicht gewohnt waren, gemeinsam mit der Dienerschaft zu reisen, komplett ignoriert. Und nur Leutnant von Görenczy fand die Aussage interessant genug, um darüber nachzugrübeln, was wohl schönen jungen Dienstmädchen geschah, die in den Augen eines Feyons ertranken. Ein wenig fühlte er sich eifersüchtig, er mochte es kaum zugeben. Die Damenwelt schien dem dunklen ungarischen Grafen allzusehr zugetan. Er selbst fand durchaus nicht, daß der schmale, junge Gentleman wirklich soviel Bewunderung verdiente.


      Wieder schlief er für einige Zeit ein. Als er erwachte, fühlte er sich besser und versuchte, seinen Verstand zusammenzunehmen und Pläne zu schmieden. Er mußte an Asko herankommen. Inzwischen mußten die Verschwörer bemerkt haben, daß ihr Anführer vermißt wurde. Vielleicht hatten sie ihn ja gefunden. Vielleicht suchten sie noch nach ihm. Vielleicht hatte er sogar überlebt. Ansonsten war Udolf jetzt ein Mörder.


      Dann war da auch noch die kleine Kavallerieeinheit zu berücksichtigen, die sie getroffen hatten. Wenn die Soldaten nun wußten, daß er entkommen war, was würden sie machen? Sich zurück in ihre Kasernen begeben und so tun, als wäre nichts geschehen? Oder eingreifen, um den Plan noch zu retten?


      Sollten sie sich für die letztere Option entschieden haben, so waren sie jetzt vermutlich schon unterwegs zu den Seen. Sie wußten, wie er aussah, und würden auch Marie-Jeannette wiedererkennen.


      Askos Tarnung war ebenfalls keinen Pfifferling mehr wert. Von Görenczy hatte keine Idee, wie er seinem Kampfgefährten eine Nachricht zukommen lassen konnte. Er wußte nicht einmal genau, was er ihm sagen sollte, denn einen expliziten Befehl hatte er schließlich nicht erhalten.


      Ein gottverfluchtes Durcheinander. Nichts war so, wie es sein sollte. Die Kaiserin war zu unsicher, um von sich aus zu entscheiden. Vielleicht fällte sie nicht gerne weitreichende Entscheidungen.


      Es war zudem leichter, nicht an die Gefahr zu glauben. Ihr Beharren darauf, daß die Fey nur ein Mythos seien, hatte ihn verwundert. Sie schien sonst so romantisch veranlagt – sofern man dem Glauben schenken durfte, was über sie getratscht und geschrieben wurde. Nichts davon mußte freilich stimmen. Die Wiener Zeitungen gingen nicht eben freundlich mit ihr um. Und im Gegenzug tat sie selten das, was man von ihr erwartete.


      Sie hatte seinen Bericht nicht gemocht. Sie wollte keinen Anteil an der plötzlichen Verantwortung. Also hatte sie es sich leicht gemacht, ihm die Entscheidung überlassen, zusammen mit den jeweiligen Konsequenzen. Sie hatte ihm nur aus einem einzigen Grund geholfen: weil die Gräfin ihren gutaussehenden Landsmann nicht verlieren wollte.


      Schwarzeneck mochte sie augenscheinlich nicht. Sein möglicher Abgang hatte sie nicht sehr getroffen. Sie hatte von Görenczy zwar nicht eben zu seiner Tat gratuliert, doch irgendwelches Bedauern hatte sie auch nicht ausgedrückt.


      Udolfs Gedanken kehrten zurück zum Kaiser. Mit Sicherheit hatte ursprünglich dieser den Auftrag an die beiden Bayern gegeben. Die Kaiserin hätte sich wohl weit lieber nicht damit beschäftigt. Politik schien sie nicht sehr zu interessieren. Wäre Graf Arpad ein mährischer Adliger anstatt eines ungarischen, Udolf hätte vermutlich nicht einmal das bißchen Unterstützung erhalten, das er jetzt hatte: eine hochwohlgeborene Aristokratin, einen jungen Offizier und ein kaiserliches Schreiben, das ihm freies Geleit sicherte.


      Wäre Kaiser Franz Joseph in Ischl gewesen, alles hätte ganz anders verlaufen mögen. Doch er war in Wien. Ob Seiner Majestät Entscheidungen von Görenczy jedoch genehmer gewesen wären als Ihrer Majestät Unentschlossenheit, war fraglich. Der Ordner wäre mit Sicherheit nicht verbrannt worden. Und man hätte Udolf vermutlich festgehalten, bis die Affäre vorbei war. Es hätte ihn und Asko gut und gern das Leben kosten mögen.


      Das konnte es immer noch.


      Sein Kopf schwirrte vor Problemen und Müdigkeit, und es taten ihm mehr Stellen am Körper weh, als man zählen mochte. Zwei magische Heilungen hatte er erhalten, doch kaum geheilt, hatte er sich jedes Mal gleich wieder verletzt, als ob ein widriges Schicksal einen gewissen Spaß dabei empfand, ihm gegen die Rippen zu treten.


      Er blickte müde zu Marie-Jeannette. Ihre Blicke trafen sich kurz, und dann schaute sie sittsam bescheiden auf den Boden. So wunderschön. Die Kaiserin sollte sie photographisch ablichten lassen für ihre Sammlung der schönsten Menschen Europas. Er selbst sollte sie malen, auf dem Bett liegend, mit nichts geschmückt als einem kessen Lächeln.


      „Sinnieren Sie über die weitere Vorgehensweise?“ fragte Gräfin Ferenczy und blickte ihn scharf an. „Was werden Sie tun, wenn wir in Grundlsee ankommen?“


      „Ich weiß es nicht, Gräfin. Ich muß mir etwas überlegen.“


      Der junge Offizier schenkte ihm ein herablassendes Grinsen. Seine Uniform sah makellos und ungeheuer beeindruckend aus. Ein Operettenleutnant, fesch und frisch gebügelt und vermutlich noch nie in einem wirklichen Einsatz gewesen. Udolf fragte sich, wie der jüngere Mann es wohl gemocht hätte, in einem Loch gefangen zu werden, dann noch einmal gefangen und diesmal in einen Berg gesperrt zu werden, durch einen Wasserfall zu springen, fast erschossen, wieder geschnappt und gefoltert und schließlich in die Brust geschossen zu werden.


      Der kleine Zinnsoldat, den man ihm als Eskorte mitgegeben hatte, hätte sicher keinen Spaß daran gehabt. Von Görenczy allerdings auch nicht.


      

    

  


  
    
      Kapitel 45


      Die Welt war Schmerz. Er hatte sie verloren. Sie waren aus seinem Leben gegangen, sie und sein Kind.


      Delacroix hatte sie lieber losgelassen, als sie in seinen Armen sterben zu sehen. Er war sich ganz und gar nicht sicher, daß das die richtige Entscheidung gewesen war. Zweifel biß ihm Stücke aus dem Magen.


      Doch er hatte sie nicht sterben lassen können. Die Aussicht darauf, ihren letzten Atemzug zu hören und ihren schönen Körper in der gnadenlosen Erde zu vergraben, die ihn zerstören würde, ging ihm wider jedes Gefühl. Sie war so jung und süß.


      Sie war fort.


      Sein Zorn war zu nichts zerstoben, als Graf Arpad ihm die Hände und den Sinn von dem absoluten Willen zu töten zwang. Er war entsetzt ob seiner eigenen mörderischen Intensität, fürchtete beinahe, wieder besessen zu sein. Doch die Wut gehörte ihm ganz allein, war geboren aus der Agonie und der Trauer darüber, daß ihm die Hälfte seines Herzens aus dem Leib gerissen worden war. Der Schmerz hatte sein Denken vernebelt und seine Hände geführt. Das mutige, wenngleich auch irregeleitete Mädchen wäre ohne die Intervention des Feyons nun tot.


      Entschuldigt hatte er sich nicht bei ihr, konnte die erforderliche Milde dazu nicht aufbringen. Später. Jetzt würde er sie nur noch mehr ängstigen. Er hatte in ihre Richtung gesehen, doch sie war seinem Blick ausgewichen. Sie wich allen Blicken aus, stand verloren da, ihre Arme hingen an ihr herunter. Den Blick hielt sie gesenkt wie ein getretener Hund.


      Sie hätte niemals zwischen ihn und den Bayern treten dürfen. Es hatte von Orven so sehr erzürnt wie ihn. Es war eine grobe Verletzung der Privatsphäre, eine unverschämte Störung in Männerangelegenheiten, die ihn brutal und gemein aussehen ließ und den Leutnant dumm und hilflos. Doch sie war verliebt. Weil sie liebte, hatte sie nicht an ihre eigene Sicherheit gedacht, so wie Corrisande, die mit ihrem Leben für ihren Wagemut und für seine Sünde bezahlt hatte. Seine Sünde, nicht ihre.


      Er hatte die Schuldgefühle in den Augen des Mädchens gesehen, doch sie waren nutzlos. Man hatte sie getäuscht. Man hatte sie alle getäuscht. Er wußte das und konnte doch dem blonden jungen Mann seine Rolle dabei nicht vergeben. Seine Lügen hatten ihn Corrisande gekostet.


      Delacroix’ Zähne schmerzten, so sehr preßte er sie aufeinander. Er war dankbar für den Schmerz. Sorgsam und mit Bedacht bewegte er sich durch die Höhle, gab Befehle, stellte Fragen, bereitete Dinge vor. Nur einmal sah ihm jemand direkt in die Augen, Arpad, und für den Bruchteil einer Sekunde versank er darin.


      „Ich kann Ihnen helfen“, bot der Mann leise an. Delacroix wußte, was er meinte. Er würde ihn manipulieren, sein Gemüt abstumpfen, ihn unempfindlich machen. Doch das wollte er nicht sein. Er brauchte den Schmerz, um zu wissen, daß er noch lebte. Es mußte weh tun, sonst würde er wahnsinnig werden.


      Also hatte er nur den Kopf geschüttelt und seinen Blick aus den schwarzen Augen seines Gegenübers gelöst. Sich trösten zu lassen wäre Verrat. Er hatte kein Recht, die Agonie der Trennung betäuben zu lassen. Sie gehörte zu der Liebe, die sie geteilt hatten.


      Er mußte dies hier zu Ende bringen, irgendwie. Es gab viel zu bedenken.


      „Gibt es hier Sprengstoff?“ fragte er Leutnant von Orven und blickte direkt in die blaßblauen Augen des jungen Mannes. Der Offizier zuckte ein wenig zusammen. Auf seiner Wangen konnte man noch immer deutlich Cérises Handabdruck erkennen. Wohlverdiente Strafe aus der Sicht der Damen. Er selbst konnte die wütende Reaktion des anderen Mannes zumindest teilweise nachvollziehen. Dennoch war es nicht angebracht, das arme Mädchen in Gegenwart anderer als Hure zu bezeichnen. Es paßte so gar nicht zu dem sonst stets beflissenen Gentleman.


      „Wir haben Schwarzpulver. Wir wollten es verwenden, um das Tunnelsystem den Bedürfnissen besser anzupassen. Wenn man die Maschine zur Bombe umbauen würde und außerdem einige zentrale Strukturpunkte der Höhle mit Ladungen versähe, könnte man die ganze Sache vermutlich komplett begraben. Ich habe mir schon vor geraumer Zeit dazu Gedanken gemacht. Es konnte ja immer sein, daß genau das meine Befehle sein würden.“


      „Dann erteile ich Ihnen hiermit den Befehl dazu.“


      Der junge Mann blickte ihn erbost an.


      „Sir, dazu haben Sie keinesfalls die Autorität …“


      „Doch, habe ich. Sie tun, was ich sage, oder ich breche Ihnen das Genick.“ Beinahe hoffte er auf einen Anlaß.


      „Sir!“


      „Es ist mir bitterernst, von Orven. Diese Sache hier ist vorbei und muß vorbei bleiben. Meine Frau ist dafür gestorben. Ich weiß, für Sie war sie nichts anderes als eine gottverdammte, unnatürliche Kreatur, doch ...“


      „Nein, wirklich nicht. Ich muß protestieren ...“


      Die Proteste verhallten ungehört.


      „... der einzige Grund, warum ich Sie nicht an diese Maschine anbinde und Sie mit hochgehen lasse, ist, daß Corrisande Sie für einen netten Menschen hielt – obgleich Sie sie umgekehrt nicht tolerieren konnten. Und jetzt holen Sie diesen gottverdammten Sprengstoff!“


      Der Bayer drehte sich ohne ein weiteres Wort um. Er war noch nicht mehr als ein paar Schritte gegangen, als ihn Frau Treynstern aufhielt.


      „Herr Leutnant von Orven, können Sie uns vielleicht den Weg zu den Besitztümern der Männer, die hier gelebt haben, weisen? Vielleicht können wir ein Kleidungsstück finden, das Fräulein von Sandling anziehen kann und das ordentlicher aussieht als ihr zerrissenes Kleid.“


      Der Offizier blickte zu dem großen Mädchen hinüber, das sich abwandte und zu Boden starrte. „Selbstverständlich.“ Er verneigte sich höflich und distanziert. „Ich werde Ihnen die Schlafstätten zeigen. Bitte folgen Sie mir!“


      „Kommen Sie, Kind“, sagte die freundliche Dame, doch die junge Frau rührte sich nicht, stand wie festgewurzelt, paralysiert da, den Blick auf ihre Füße gesenkt. Frau Treynstern nahm sie beim Arm und zog sie hinter sich her wie ein Aufziehspielzeug.


      Delacroix wandte sich ab. Sie zu bemitleiden war ihm nicht gegeben. Sie hatte etwas verloren, das sie nie besessen hatte. Er hatte etwas verloren, das sein gewesen war, das sein Leben neu ausgerichtet hatte. Er zischte.


      „Wo bleibt dieser verdammte Traumweber?“ Da war er auch schon, ein Herr in feinem Anzug – wenn man vom fehlenden Rock absah. Zahnreihen blitzten in einem Lächeln.


      „Wir werden diesen Teil der Höhle zerstören. Wie schnell vermögen Sie woanders zu sein?“


      „Ich bin im Berg sicher. Ich habe meine Kräfte wieder.“ Das Lächeln der Kreatur blitzte. „Ein Geschenk der Hohen Frauen. Irgendwann wird dieser Körper so sein, als wäre er immer schon mein gewesen.“


      Delacroix nickte kurz. Ein passendes Ende für den Mann, der dieses Unterfangen geleitet hatte. Er war zur physischen Form eines Webers von Alpträumen geworden.


      „Gut“, sagte er. „Werden Sie uns helfen?“


      „Ich kann dir schöne Träume senden, wenn dies hier vorbei ist – wenn du erst sicher in deinem Bett liegst.“


      „Halten Sie sich aus meinem Kopf raus.“ Kaum noch ein Befehl, mehr schon eine Drohung.


      „Möchtest du denn nicht von ihr träumen? – Sie in deinen Gedanken spüren, ihr Lachen hören? Das kann ich dir geben.“


      „Nichts können Sie mir geben.“ Delacroix hielt sich eisern zurück. Wut und Frustration lauerten auf eine Schwäche von ihm. Er stieß die Gefühle weit hinter seinen Schmerz zurück. Die Traumkreatur zuckte mit den Achseln.


      „Der Feind in dir schickt dir seine Träume. Er hatte dir gesagt, daß sie sterben würde. Du hast es doch gewußt, nicht wahr?“


      Delacroix sog die Luft zwischen seinen Zähnen ein. Er erinnerte sich an den kryptischen Alptraum, den er gehabt hatte, bevor er Corrisande in Ischl verlassen hatte.


      „Woher wissen Sie das?“


      „Ich bin der Traumweber hier. Also weiß ich es. Doch den blutigen See mit der einsamen Schwimmerin habe ich dir nicht gesandt.“


      Delacroix wandte sich von ihm ab und ballte die Fäuste. „Keine Träume!“ befahl er nur.


      „Ich allein entscheide, wem ich Träume schicke“, lautete die Antwort, „und meine Träume können auch schön sein.“


      Delacroix schluckte seine Reaktion hinunter und ignorierte ihn. Es gab Wichtigeres. Diese Höhle hochgehen lassen – mit Traumweber darin oder ohne. Es war ihm einerlei. Es war nicht das erste Mal, daß er etwas sprengte. Als Agent hatte man Gelegenheit, die unterschiedlichsten Künste zu erlernen. Er war ein begnadeter Zerstörer.


      Er würde sich wieder freiwillig melden. Seine Vorgesetzten hatten ihn nur ungern gehen lassen. Was sonst sollte er schon tun? Auf seinem Gebiet gab es immer genug zu tun für einen Mann seiner Erfahrung – den nicht mehr viel zu schrecken vermochte.


      Cérise trat zu ihm. Er beäugte sie argwöhnisch und hoffte, sie hätte genug Verstand, ihn verdammt noch mal in Frieden zu lassen. Er kam gut aus ohne die Tröstungen einer Frau, die er einmal geliebt und die ihn mit – mindestens – einem anderen Mann betrogen hatte. Er verspürte absolut keine Lust auf leere Worte, die ihn doch nicht trösten würden.


      Doch sie sagte nichts, zog ihn nur in ihre Arme. Einen Augenblick lang preßte er den wohlbekannten Körper an sich, dann schob er sie derb von sich.


      „Nein“, befahl er schroff, und sie machte Anstalten, etwas zu sagen, doch unterließ es, als Graf Arpad zu ihr trat und sie fortzog. Konnte der Mann seine Stimmung besser verstehen als sie? Oder wahrte er nur sein Besitzrecht?


      „Wo bleibt das verdammte Pulver?“ knurrte er, und da kam auch schon von Orven und trug ein kleines Faß und eine aufgerollte Zündschnur.


      „Ist das alles, was da ist?“


      „Wir haben noch ein zweites Fäßchen. Ich hole es gleich. Dieses hier können wir komplett in die Maschine geben. Den Rest sollten wir aufteilen. Taschentuchgroße Ladungen an verschiedenen strategischen Stellen.“


      Delacroix nickte und bedeutete dem anderen Mann durch eine Geste, daß er den Rest des Sprengstoffs holen sollte. Inzwischen untersuchte er die Höhle nach passenden Orten für eine Ladung. Gleichzeitig sammelte er die herumliegenden Waffen der toten Feinde ein. Pistole, Dolch, Kalteisenmesser. Letzteres konnte er jetzt bedenkenlos wieder tragen. Es gab keinen Grund mehr, es nicht zu tun.


      „Wirst du mit uns den Berg verlassen?“ fragte Arpad den Traumweber.


      Die Kreatur, die auf den ersten Blick aussah wie ein einflußreicher Gentleman in den besten Jahren, schüttelte den Kopf.


      „Ich verlasse meine Berge nie, und du? Die Sonne scheint hell draußen.“


      Der dunkle Mann lächelte wehmütig. „Ich muß es drauf ankommen lassen.“ Er zog seine schöne Liebste zu sich und küßte sie. „Wirst du mich leiten, meine Süßeste? Wirst du deinen armen, blinden Mann führen?“


      „Natürlich.“ Sie küßten sich noch einmal, und Delacroix drehte sich fort, rang nach Atem. Er schritt zur Maschine und verkeilte das Fäßchen darin, schob es fest zwischen die Röhren und Mechaniken, hämmerte es mit bloßen Fäusten hinein.


      Es erstaunte ihn, die Präsenz des Vampirs nur einen Moment später hinter sich zu spüren.


      „Es tut mir leid.“ Der Mann ging nicht genauer darauf ein, was ihm leid tat.


      „Wie blind werden Sie sein?“ fragte Delacroix, ignorierte alles Weitere.


      „In hellem Sonnenschein kann ich nichts sehen, nur Weiß. Meine Sonnenbrille habe ich nicht bei mir. Sie hilft. Ich werde außerdem Hautverbrennungen davontragen. Sie sehen schlimm aus, heilen aber schnell. Trotzdem, die Damen werden wohl unter dem Anblick leiden.“


      Delacroix nickte.


      „Werden Sie leiden?“


      „Es ist schmerzhaft, und ich werde bei einem Kampf kaum eine Hilfe sein. Gar keine, vermutlich. Das sollten Sie wissen.“


      „Ja“, knurrte Delacroix einsilbig.


      McMullen trat zu ihnen. „Ich fürchte, ich bin auch sehr erschöpft, und Ian ist im Moment nichts weiter als ein sehr verwirrter Junge. Er scheint allerdings einige außerordentlich interessante Talente zurückbehalten zu haben. Ich muß unbedingt mehr …“


      „Gewiß“, bemerkte Delacroix, und der Magier verstummte. Sie blickten einander an.


      „Also besteht unsere Kampfkraft aus einem müden Magier, einem verwirrten Knaben, einem blinden Feyon – mir und Leutnant von Orven“, schloß er etwas trocken.


      „Was ist mit mir?“ fragte die Sängerin etwas empört.


      „Du mußt deinen blinden Freund führen. Außerdem will ich, daß du dich um die Damen kümmerst, Cérise. Weder Frau Treynstern noch Fräulein von Sandling in ihrem gegenwärtigen Zustand werden uns bei einem Kampf eine Hilfe sein können.“


      Sie starrte ihn angriffslustig an.


      „Bitte, Cérise! Tu, was ich sage. Ich versuche, uns am Leben zu erhalten. Wir wissen nicht, wo die zwei Männer abgeblieben sind, die Leutnant von Orven noch erwartet. Diese Verschwörung ist weitreichender und umfaßt mehr als nur eine Handvoll Männer in einer Höhle. Wir sind noch nicht außer Gefahr. Ich will nicht, daß noch jemand stirbt.“


      Sie nickte und legte ihm ihre Hand auf den Arm. Er schüttelte sie ab und wandte sich um, konzentrierte sich auf die Zündschnur. Dann lief er die Höhle ab und suchte einige Stellen aus, die die Decke zu tragen schienen. Den ganzen Berg hätte er am liebsten verbrannt. Doch er konnte nur diese Höhle zerstören und mit ihr die Idee. Er holte tief Luft.


      „Ich habe die Bauanleitung für den Apparat gefunden“, erklang Leutnant von Orvens Stimme direkt hinter ihm. „Vielleicht sollte ich sie den Behörden …“


      „Wir jagen sie mit hoch“, unterbrach Delacroix.


      „Aber ich …“


      Der Vampir fand die richtige Antwort. „Mrs. Fairchild ist für den Versuch gestorben, diese Idee vom Angesicht der Erde zu verbannen. Machen Sie ihren Tod nicht noch sinnloser als er ist.“


      „Von Ihnen brauche ich gewiß keine Moralpredigt, Feyon!“ erwiderte der junge Mann ärgerlich.


      „Was würden Sie denn gerne hören, Sterblicher?“ Graf Arpad klang beinahe ein wenig wie der Fürst des Wassers. „Soll ich Ihnen statt dessen sagen, daß all dies nicht hätte geschehen müssen, wenn Sie sich etwas früher darauf besonnen hätten, was allein Ihre Aufgabe hier nur sein konnte?“


      Die beiden Männer starrten einander kalt und zornig an, der eine dunkel, der andere hell, beide voller Intensität. „Ich habe nicht gewollt, daß das passiert“, beteuerte der Offizier. „Glauben Sie mir, ich …“


      „Es ist unerheblich, was Sie wollten“, fuhr der Feyon fort. „Es war nie wichtig. Diese Maschine tötet Menschen und Sí, und die Kleine war beides. Ihr Menschen entwickelt immer noch brutalere Geräte, um euch gegenseitig umzubringen – und uns nebenbei auch noch. Wir sind berufen, diese eine Mordgeschichte zu beenden. Nur das können wir – und werden wir. Es muß aufhören.“


      Schwarze Augen starrten in blaue. Schließlich senkte der Blonde den Blick.


      „Ich muß herausfinden, wie viele Kopien es von diesem Plan gibt. Sonst ist das, was wir hier tun, sinnlos.“


      „Es gibt eine Kopie“, mischte sich der Traumweber ein. „Mein Körper hatte sie, als er angegriffen wurde. Vermutlich hat sie sein Angreifer jetzt.“


      „Sie verfügen über Schwarzenecks Erinnerungen?“


      „Nur seine letzten Momente.“


      „Wer war der Angreifer?“


      „Ein Spion, ein dunkelhaariger Mann mit einer schönen rothaarigen Frau.“


      „Leutnant von Görenczy“, schloß Cérise. „Er war mit Marie-Jeannette unterwegs. Nun, dann wissen wir immerhin, daß er lebt.“


      „Zumindest war er am Leben, als er die Pläne gestohlen hat“, meinte McMullen.


      „Guter Mann“, murmelte Delacroix.


      „Ich werde ihm nachreisen“, beschloß Leutnant von Orven. „Dann kann ich vielleicht verhindern, daß er die Pläne weitergibt. Falls ich ihn noch rechtzeitig erreiche.“


      „Ich gehe mit Ihnen“, sagte Delacroix, doch der Blonde schüttelte den Kopf.


      „Allein habe ich bessere Chancen. Sie sind nicht eben unauffällig und zudem sehr offensichtlich ein Ausländer. Die Gruppe braucht sie. Sie können die Damen nicht allein lassen, ohne Beschützer.“


      „Sie sind bei mir sicher“, versicherte Graf Arpad.


      Von Orven schnaubte verächtlich.


      „Solange die Sonne gerade mal nicht scheint. Ich gehe allein.“


      Delacroix maß ihn mit kaltem Blick.


      „Wenn Sie das vermasseln, jage ich Sie bis ans Ende Ihrer Tage.“


      „Wenn Sie das vermasseln, besuche ich Sie auf einen kleinen Plausch – wenn die Sonne gerade mal nicht scheint“, ergänzte der Vampir und lächelte. „Ich verspreche Ihnen, daß ich Ihnen Ihre letzten Stunden ganz besonders bezaubernd machen werde.“


      Das klang nach einer eher ungewöhnlichen Drohung.


      „Ich habe keine Angst vor Ihnen!“ zischte der junge Mann wütend.


      „Das ist nett“, gab Arpad zurück. „Es wird alles viel gemütlicher, wenn uns Ihre Angst nicht im Wege ist.“


      Es war vollkommen still in der Höhle. Delacroix brach schließlich das Schweigen.


      „McMullen, ich möchte, daß Sie sich die Besitztümer der Leute hier noch einmal ansehen. Vielleicht ist ja noch etwas dabei, das wir brauchen können, Waffen, Munition, Kleidung für Ihren Neffen, was auch immer. Vielleicht hatte auch der Meister ein paar Dinge, die Sie verwenden können. Sammeln Sie sie ein, bevor wir uns aufmachen. Ich mache die Sprengladung fertig. Dann gehen wir. Cérise, sieh bitte nach, wo die beiden anderen Damen abgeblieben sind. Dies ist der falsche Zeitpunkt, sich fürs Ankleiden genüßlich Zeit zu nehmen. Traumweber, wenn Sie noch Erinnerungen von Ihrem … Gastgeber haben, dann raus damit. Jetzt! Ian, ich weiß, Sie sind verwirrt und geschwächt, aber ich will trotzdem, daß Sie sich an den Höhlenausgang schleichen und nachsehen, ob jemand kommt. Seien Sie vorsichtig. Und wenn Ihre außergewöhnlichen Sinne Ihnen etwas verraten, das wir wissen müssen, dann sagen Sie es uns bitte gleich.“


      Ist sie noch da? Können Sie sie noch im Wasser spüren, wollte er fragen, doch er unterließ es. Wozu?


      

    

  


  
    
      Kapitel 46


      Den steilen Hügel zwischen Kammersee und Toplitzsee zu erklimmen war für alle eine Strapaze. Mr. Fairchild übernahm die Vorhut und trug ganz offen eine geladene Pistole in der Hand, bereit, jeden zu erschießen, der sie aufzuhalten gedachte. Sein harsches Gesicht war zu einer steinernen Maske geworden, die eine gewisse mordgierige Entschlossenheit ausdrückte. Er sah aus, als warte er voller Ungeduld auf Gegner.


      Leutnant von Orven ging als Nachhut, ließ seine Blicke über die Umgebung gleiten, schaute hinter Bäume und Büsche, trieb die müde Gruppe an und fragte immer wieder, ob es allen gut ging. Meist bekam er keine Antwort.


      Sich unter diesen Bedingungen zu unterhalten war ohnehin schwierig. Der Weg war steil und gefährlich uneben. Das nasse Herbstlaub auf dem Boden machte den kurzen Anstieg zur Rutschpartie. Wurzeln standen kreuz und quer aus dem Grund hervor wie Stolperfallen, und graue Felsbrocken ragten aus der nach Pilzen duftenden Erde und zwangen die Wanderer zu einem gewundenen, umständlichen Weg. Der kleine, dunkle See hinter ihnen, unten im Tal, sah genauso geheimnisumwittert aus wie eh und je.


      An seinem westlichen Ufer hatten sie gestanden und darauf gewartet, daß das Höhlensystem auf der anderen Seite in die Luft gehen würde. Donner hatte den Äther erfüllt, mit anhaltendem Echo von Bergwand zu Bergwand gehallt. Dann bewegte sich eine graue Wolke langsam auf sie zu. Der Wasserspiegel des Sees senkte sich und ließ den Weiher nun noch kleiner aussehen. Mit einem Mal versiegte der Wasserfall, um Minuten später an anderer Stelle aus dem Fels zu brechen, etwas weiter hinten im Tal.


      Sie waren auf der Flucht, fort von den Gefahren, die sie bereits gemeistert hatten, hin zu Gefahren, von denen sie noch nichts wußten. Müde und erschöpft waren sie alle, und der Verlust einer der ihren hing wie eine dunkle Wolke über ihnen. Auch wußten sie, es war noch nicht vorüber. Jeder von ihnen mochte jeden Moment einer weiteren Kugel aus dem Hinterhalt zum Opfer fallen.


      Sophie ging neben Charlotte. Torlyns junge Freundin wirkte benommen, ging vor sich hin wie ein Geist. Ihre Blässe unterstützte diesen Eindruck, wie auch ihr ins Weite gehender Blick, ihre herunterhängenden Arme und ihre mechanischen Bewegungen.


      Die junge Frau trug nun einen Jägeranzug. Da sie so groß war, hatte sie einen Herrenanzug gefunden, der ihr gepaßt hatte. Wenn man nicht genau hinsah, mochte man sie für einen gutaussehenden Jüngling halten. In ihren müden Bewegungen war keine damenhafte Anmut zu finden, und das einzige, das ihr Geschlecht verriet, war ihre Büste, doch die lockere graue Joppe versteckte die verräterischen Rundungen weitgehend.


      Zweimal war Charly schon über ihre eigenen Füße gestolpert, doch sie hatte sich immer wieder ohne Hilfe hochgerappelt, ohne zu klagen. Dabei war sich Frau Treynstern sicher, daß sie sich beim zweiten Sturz das Knie aufgeschlagen hatte. Vielleicht hatte sie die Schwelle überschritten, wo sie solche Dinge noch registrierte. Sie blieb stumm. Sie hatte kein einziges Wort mehr gesprochen, seit Delacroix versucht hatte, sie zu erwürgen. Frau Treynstern glaubte allerdings, daß es das Herz und nicht die Kehle war, was ihr die Stimme abschnürte.


      „Bald bist du zu Hause, mein tapferes Mädchen“, versicherte Torlyn der jungen Frau. Er ging vor ihr, geführt von der Sängerin. Er sah ungewohnt aus. Seinen Kopf und sein Gesicht hatte er komplett in Cérise Denglots Seidenschal eingehüllt, soviel wie möglich bedeckt, sogar die Augen. Seine Hände hatte er in Sophies Handschuhe gezwängt. Ein weiterer Schal, den sie in der Höhle requiriert hatten, war um seinen Hals geschlungen.


      Er litt. Eine strahlende Herbstsonne brannte unbarmherzig herunter, nicht eine einzige Wolke war mehr am Himmel, der Frühnebel verflogen. Nur die Bäume spendeten dünnen Schatten.


      Unter anderen Umständen hätte Torlyn einfach Deckung gesucht und auf den Einbruch der Nacht gewartet. Doch er wollte die Gruppe nicht allein lassen, auch wenn er im Moment eher eine Belastung denn eine Hilfe war. Letztere Erkenntnis behagte ihm nicht, genausowenig wie die, daß all diese Menschen immer mehr über ihn herausfanden. Doch morgen schon würde er dafür gesorgt haben, daß sich die meisten nicht mehr daran erinnerten, den Grafen Arpad in Damenschal und Damenhandschuhen blind durch die Welt stolpern gesehen zu haben.


      Cérise hielt in ihrer anderen Hand ihre kleine Pistole und war durchaus beleidigt gewesen, als Torlyn sie gebeten hatte, ihn bitte nicht aus Versehen zu erschießen. Dennoch, die Liebe der beiden war deutlich zu spüren, ebenso ihre Sehnsucht aufeinander. Wenn sie erst den Gasthof Ladner erreicht hatten, würden Sängerin und Vampir gemeinsam im Schlafzimmer verschwinden. Es war auch Sophies Schlafzimmer.


      Herumstehen und warten würde sie nicht. Die Liebe verstand auf unterschiedlichste Weise zu schmerzen. Charlottes Herz war besiegt und geschleift, Mr. Fairchilds vor Schmerz versteinert, doch auch Sophie hatte Gefühle, die sie nicht zugeben wollte.


      Sie war froh, daß sie eine Aufgabe hatte. Sie mußte Charlotte nach Hause begleiten und dem Mädchen dabei helfen, die schlimmsten Auswirkungen der letzten Tage zu überwinden. Das hieß, daß sie ihr auch ein glaubhaftes Alibi verschaffen mußte. Charly war nicht mit einer Horde Männer in die Nacht verschwunden, die zuvor den Haushalt überfallen hatten. Nein. Sie war zu ihrer guten mütterlichen Freundin Sophie Treynstern geflüchtet und dort sicher und behütet gewesen. Ihr Ruf war tadellos wie eh und je.


      Es würde gewiß einiger Überzeugungsarbeit bedürfen, um die Leute das glauben zu machen. Und es würde noch mehr Mühe kosten, das Selbstbewußtsein des Mädchens so weit zu stärken, daß es die Schmähungen, Kränkungen und Verletzungen, die es hatte erdulden müssen, überwinden und vergessen konnte. Frau Treynstern hatte eine volle Agenda.


      Bis eben hatte sie all dies noch gar nicht geplant gehabt. Noch vor einem halben Tag hatte sie sich vorgenommen, mit Corrisande nach England zu gehen, um ihr durch ihre schwierige Zeit zu helfen.


      Sophies Augen brannten bei der Erinnerung daran, wie der große Mann seine blutende Frau dem Wasser übergeben hatte. Und der Mann wurde innerlich zerrissen. Er biß auf seinen Schmerz wie auf ein Stück Holz. Nicht ein einziger trauriger Zug war auf seinem Gesicht zu sehen. Er nahm sich eisern zusammen, so hart wie ein Berg, so unberechenbar wie ein Vulkan.


      Der Meister und der Junge liefen nebeneinander, sprachen flüsternd miteinander. Der Junge war nun nur noch ein Mensch, doch die sporadischen Erstaunenskundgebungen des Meisters, wie „Unglaublich!“ oder „Wirklich?“ schienen zumindest anzudeuten, daß etwas rundweg Neues und Besonderes an ihm war.


      Sie erreichten den Bootslandeplatz am Toplitzsee ohne Zwischenfälle und bestiegen zwei der Boote, die dort lagen. Der See glitzerte im Sonnenschein, und die Berge ringsum schossen steil auf und glühten in herbstlicher Pracht. Was für ein wunderschönes Land dies doch war, wild und doch bezaubernd. Die Vielfalt von Fey-Leben darin war nur zu verständlich. Vielleicht war es jedoch auch umgekehrt, und es waren die Fey, die das Land erst so besonders strahlend machten.


      Sie sah Leutnant von Orven an, der ihr Boot steuerte, den Blick stier auf das Ufer gerichtet. Vielleicht suchte er es nach Feinden ab, obgleich Feinde unwahrscheinlich erschienen, da die Berge direkt aus dem dunklen Wasser aufragten und eventuellen Heckenschützen kaum Platz boten. Dennoch blieb er wachsam. Vielleicht mochte er auch einfach seinen Blick nicht auf die beiden Damen vor ihm und auf McMullens Neffen richten, die alle das Boot mit ihm teilten. Mr. McMullen senior, Cérise Denglot und Torlyn waren im anderen Boot, das von Mr. Fairchild gerudert wurde.


      Sie blickte zurück zu ihren eigenen Bootsgefährten und hätte dem jungen Offizier, der so sorgsam neutral und so eisern gefühllos zu sein suchte, gern etwas gesagt. Doch was gab es zu sagen? Sie suchte nach einer Spur von Reue in seinem Antlitz, fand jedoch nur stures Durchhalten. Er versteckte sich genauso hinter seinem verbohrten Willen wie Mr. Fairchild. Seine trockene, steinerne Beharrlichkeit unterschied sich allerdings von der verborgen lodernden Gewaltbereitschaft des Engländers. Sie war der Rückzug in die pflichtbewußte Ungerührtheit. Männer machten es sich einfach. Sie dachten, dieses Gebaren drücke ihren Mut, ihr Durchhaltevermögen oder ihre männliche Haltung aus. Ein Irrtum. Es war nichts als eine Flucht vor den eigenen Gefühlen.


      Charlotte hielt ihre Hände gefaltet und hatte ihren Blick unverrückbar darauf gesenkt. Sie sah nicht ein einziges Mal hoch. Genau gegenüber dem Bootslenker saß sie, und hätte sie ihre Augen aufgehoben, sie hätte direkt in seine geblickt. So tat sie es nicht, saß nur wie eine steife Puppe da, gebeugt und geknickt. Nur ihre eigenen Hände sah sie, die abgebrochenen Nägel, die zerkratzte, zerschundene, undamenhafte Haut. Ihre langen Beine in den grauen Beinkleidern hatte sie brav nebeneinander gestellt und den Jägerhut tief ins Gesicht gezogen, als verstecke sie sich in dessen Schatten. Ihr krauses, dunkles Haar versuchte bereits wieder, aus dem Versteck hervorzukriechen.


      Es wäre wohl besser gewesen, wenn Sie sich hätte ausweinen können, eine Szene machen oder sich einfach einmal gehen lassen. Doch das tat sie nicht. Sie versuchte nur, nicht dazusein, indem sie nicht aufsah, sich nicht rührte, nicht sprach, nur dasaß wie ein seelenloses Etwas.


      Der junge Schotte saß hinter ihnen. Ein- oder zweimal drehte sich Sophie um, um zu sehen, ob es ihm gutging, und er lächelte sie an. Er beäugte die Gegend erstaunt, erfreute sich an der Landschaft, der warmen Sonne, dem Gesang der Vögel. Er entdeckte sein Leben wieder, und ohne viel dabei zu tun, wirkte er so lebendig, wie das Mädchen tot wirkte.


      „Ist die Welt nicht wunderschön?“ fragte er mit einem Mal, und seine hellen Augen waren rund vor Begeisterung.


      „Ja, das ist sie wohl“, erwiderte Frau Treynstern höflich. „Man braucht schon viel Vorstellungskraft, um nicht zu vergessen, daß sie auch voller Feinde ist, die uns jeden Augenblick angreifen könnten. Es sieht alles so friedlich aus. Werden Sie jetzt zurück nach Schottland reisen?“


      „Zu meinen Eltern, ja“, sagte er. „Onkel Aengus denkt, ich sollte bei seiner Loge studieren. Er glaubt, ich hätte ein Talent für das Arkane entwickelt.“ Er lächelte reumütig. „Meine Eltern werden nie mehr mit mir reden.“


      „Doch, natürlich werden sie das“, gab Sophie zurück. „Sie werden froh und glücklich sein, Sie lebendig wiederzuhaben. Alles andere wird ihnen gar nichts ausmachen.“


      „Sie kennen meine Eltern nicht, Frau Treynstern“, seufzte er.


      „Das ist allerdings richtig“, meinte Sophie, und die Konversation versickerte.


      Frau Treynstern beobachtete wieder den jungen Offizier, wie er mit wohlgesetzten Bewegungen das Boot voranbrachte. Vielleicht litt er ja selbst auch. Wenn das so war, so verbarg er es gut. Sein entschlossenes Kinn war der Welt entgegengereckt, seine blaßblauen Augen suchten nach Gefahren, die plötzlich auftauchen mochten. Mr. Fairchild hatte davon abgeraten, gleichzeitig den See zu überqueren. Sie boten ein zu gutes Ziel, sagte er. Doch niemand mochte zurückbleiben, und so hatten sie seinen guten Rat ignoriert.


      Der Gedanke, ein gutes Ziel zu sein, behagte Sophie nicht. Es war eine beunruhigende Vorstellung, doch gleichzeitig fühlte sie sich auch entrüstet. Noch vor ein paar Tagen war sie eine respektable Witwe in begüterten Umständen gewesen. Jetzt war sie ein Ziel. Diese Entwicklung war erschütternd.


      Die flache Plätte landete am Ufer an, der steinige Boden kratzte geräuschvoll gegen das Holz. Leutnant von Orven sprang aus dem Boot, machte es fest und stand bereit, ihnen herauszuhelfen. Ian nahm seinen Arm an und grinste ein wenig betreten dabei. Der Junge wäre vor ein paar Wochen sicher allein aus dem Kahn gesprungen, doch die letzte Zeit hatte ihn Kraft gekostet.


      Sophie nahm die starke Hand, die sie sicher aus dem Boot geleitete. Seine Berührung war beinahe zu fest, doch sehr sicher. Dies war keine höfliche Geste, sondern wirkliche Unterstützung. Wäre sie gefallen, er hätte sie gehalten.


      Sie drehte sich nach Charlotte um, die im Boot aufstand und unsicher zum Bug kletterte. Die Plätte schwang unter ihrer Bewegung herum, fast wäre sie ins Wasser gefallen. Eine starke Hand griff nach ihrem Arm, zog sie an Land, und sie wehrte sich bereits, bevor sie noch mit den Füßen auf dem Trockenen stand, riß sich los, schlug um sich. Der junge Mann ließ sie sofort los, hielt jedoch den Arm noch ausgestreckt, um sie abfangen zu können, falls sie doch noch fiel.


      Diesmal sah sie ihm direkt ins Gesicht. Ihr Mund öffnete sich, als wollte sie etwas sagen, doch sie schloß ihn nur wieder, drehte sich um und begann zu gehen. Sophie nahm wieder ihre Position neben dem Mädchen ein. Fast erwartete sie, daß der Soldat seinerseits etwas sagen würde, doch auch er blieb stumm. Es war der junge Ian McMullen, der die bleierne Stille unterbrach.


      „Es tut mir so leid“, sagte er. „An alldem bin ich schuld.“


      „Nein“, sagte Sophie und wandte sich ihm zu. „Sie sind nicht an – alldem – schuld.“


      Sie liefen schweigend weiter, in der gleichen Reihenfolge wie zuvor. Hier kam einen das Laufen leichter an, es gab keine steilen Hügel zu überwinden. Von dem Mann aus Gössl, der ihnen zum Schrein gefolgt war, hatte sie schon berichtet. An seinem Haus mußten sie vorbei.


      Wer sonst noch für den Baron arbeiten mochte, wußten sie nicht. Auch war nicht klar, ob man die Explosion bis Gössl hatte hören können, ob man dort schon gewarnt war, daß etwas nicht in Ordnung war. Und dann gab es immer noch die beiden Jäger, die noch nicht zurück waren. Vielleicht lauerten sie hier irgendwo?


      Man hatte beschlossen, zurück zum Ladner Gasthof zu gehen und dortzubleiben, denn heute noch vollständig abzureisen nach Salzburg oder weiter nach München war undenkbar. Keiner von ihnen war stark genug, eine solche Reise sofort ohne Pause auf sich zu nehmen.


      Also würde nur Leutnant von Orven aufbrechen und das tun, was er zu tun gedachte. Mr. Fairchild, McMullens Neffe, Cérise Denglot und Torlyn würden wenigstens einen Tag bei Ladners ausharren, um Kräfte zu sammeln. Das war gefährlich, doch in einem fremden Land – und für alle außer Charly und Sophie war Österreich genau das – zu reisen, ohne zu wissen, wer wann und wo hinter einem her war, schien keinesfalls sicherer.


      Sophie war sich sicher, daß Charlotte gleich nach Hause aufbrechen würde, zu ihrem Onkel. Sie brauchte eine gute Mahlzeit, ein Bad und ein Bett und vermutlich Zeit für sich, um sich auszuweinen.


      Ganz so, als hätte das Mädchen ihre Gedanken erraten, sprach es jetzt: „Ich werde gleich nach Hause weitergehen. Es ist nicht weit.“ Ihre Stimme klang heiser und rauh.


      Sophie nickte. „Ich werde mit Ihnen kommen, meine Liebe. Nein, lehnen Sie das Angebot nicht ab. Ich werde Ihnen Anstandsdame und Alibi sein. Ich komme mit zu Ihrem Onkel und werde dafür sorgen, daß Ihr Ruf wiederhergestellt wird.“


      Die junge Frau lächelte reumütig.


      „Ein ziemlich schwieriges Unterfangen“, murmelte sie und klang unendlich müde.


      „Ja. Aber es ist machbar, und Sie können es nicht ohne mich bewerkstelligen. Vielleicht kann ich Ihnen ja auch anderweitig helfen. Sie können sich bei mir aussprechen, ich höre Ihnen zu, ich werde auch nicht schockiert sein. Ich werde da sein, wenn Sie mich brauchen.“


      Das Mädchen blickte unsicher.


      „Ich kann Sie doch nicht bitten …“


      „Ich biete es aus freien Stücken an, meine Liebe. Lassen Sie mich dies für Sie tun – und für Arpad. Lassen Sie mich Ihnen helfen.“


      Sophie sah hoch in das ernste, müde Gesicht des Mädchens.


      „Danke“, sagte es nach einer Weile. „Vielen Dank. Aber Sie müssen das wirklich nicht …“


      „Ich weiß. Aber ich möchte es gerne, und ich weiß, daß ich es kann.“


      Sie erreichten den kleinen Schrein, denselben kleinen Altar, vor dem sie vor einer scheinbaren Ewigkeit gekniet hatten. Sie alle hielten an und betrachteten die Kapelle.


      „Der Schrein der Hohen Frauen“, erklärte Ian, der das gar nicht wissen konnte. Leutnant von Orven schnaubte verächtlich.


      „St. Margarethe, St. Katharina und St. Barbara“, sagte Sophie zu dem Offizier. „Verachten Sie sie nicht. Als guter Katholik haben Sie vielleicht schon um ihren Beistand gebetet.“


      „Einbeth, Warbeth und Wilbeth“, ergänzte Cérise Denglot und bückte sich, um drei Blumen zu pflücken.


      „Glaube, Liebe, Hoffnung“, murmelte Torlyn.


      Delacroix starrte das kleine Bauwerk finster an, sagte jedoch nichts. Er wandte sich ab und überprüfte die Gegend, die Waffe im Anschlag.


      „Sehen Sie nur!“ rief Cérise, die in das kleine Kapellchen hineingekrochen war, um die Blumen abzulegen.


      Sophie blickte ebenfalls hinein. Nur einer ihrer Sträuße lag noch vor dem Bild. Der andere hatte sich in einen Teppich von Seerosen verwandelt, die den ganzen Boden bedeckten, als wäre dieser ein See.


      

    

  


  
    
      Kapitel 47


      Es wurde verdammt noch mal Zeit, daß sie endlich eine Eisenbahnverbindung nach Aussee bauten. Von Görenczy wußte, daß sie bereits in Planung war. Tatsächlich baute man schon daran. Doch im Moment nützte ihm das nichts. Hier gab es keine Eisenbahn, und er mußte sich mit einer sechsspännigen Kutsche begnügen.


      In der Tat kamen sie weitaus schneller voran als er in umgekehrter Richtung. Der Kutscher fuhr sonst die Kaiserin. Bessere Kutscher konnte es kaum geben. Dennoch erschien Udolf alles zu langsam. Er war zu spät dran, einen ganzen Tag zu spät. Der Gedanke fraß an ihm, doch es gab nichts, was er dagegen tun konnte.


      An einer Poststation hatten sie kurz haltgemacht und das ganze Anwesen auf den Kopf gestellt. Die kaiserliche Kutsche fuhr in den Hof ein, und schon rannte ihnen alles entgegen, knickste, erging sich in Kratzfüßen und wollte die hohen Herrschaften sehen.


      Doch die Kaiserin war nicht da, und die entstehende Konfusion kostete noch mehr Zeit.


      „Ist hier eine Kavallerieeinheit vorbeigekommen?“ fragte Leutnant von Görenczy den Postmeister, der es persönlich auf sich genommen hatte, die unerwarteten Gäste zu begrüßen – egal, wer sie waren.


      „O ja. Auf dem Weg nach Aussee“, erwiderte der Mann, und Udolfs Herz sank. Zu spät. Er war zu spät dran. „Heute morgen schon sind sie vorbeigekommen, gnädiger Herr.“


      Heute, nicht gestern. Das war ein kleiner Trost. Vielleicht hatten sie sich damit aufgehalten, nach dem Baron zu suchen. Vielleicht hatten sie ihn sogar gefunden. Tot oder lebendig. Wie auch immer, von Görenczys Schuld an dem Schicksal des Mannes dürfte bekannt sein.


      Er sah zu Marie-Jeannette, und die grenzüberwindende Schönheit, die Marmorstatue aus seinen Armen war verschwunden. Nur die Zofe war noch übrig und hielt ihren Blick züchtig bescheiden gesenkt. Er hätte sie doch in Ischl lassen sollen. Sie mitzunehmen, mochte ihr Leben nicht sicherer machen. Gräfin Ferenczy und der Offizier mochten als Schutz eventuell nicht ausreichen.


      Nicht einmal die Kaiserin selbst mochte ausreichen. Es gab am Wiener Hof Gruppierungen, die sie nie gemocht hatten, das wußte er. Eine bayerische Prinzessin aus einer Seitenlinie der Wittelsbacher erschien den konservativen, hochgestochenen Kreisen als nicht standesgemäß. Ihre extreme Jugend, ihre Schüchternheit und ihre seltsam freie Erziehung unterstützten diesen Eindruck. Ihr Vater, der Herzog in Bayern, war für seine liberalen Tendenzen bekannt, umgab sich gern mit Angehörigen niederen Standes. Entsprechend fand auch die Kaiserin ihre größten Anhänger unter dem gemeinen Volk sowie auch unter dem freiheitlich orientierten Bürgertum, den ungarischen Nationalisten und den romantischen Träumern. Kein starkes Bollwerk gegen die Strategien des Kriegsministeriums.


      Der Kaiser hatte sich fein rausgehalten. Schlau gemacht, einen alliierten Ausländer auszuschicken. Spione konnte man verschwinden lassen, ohne daß ihre Aussagen bekannt wurden. Udolf war stolz auf diesen Auftrag gewesen. Nun fühlte er sich nur noch dumm.


      Sie fuhren weiter. Wo waren diese Soldaten? Wohin waren sie unterwegs? Waren sie auf dem Weg, die Männer in der Höhle zu unterstützen? Sie abzulösen? Zu überprüfen? Oder festzunehmen? Bislang hatte man das Projekt geheimgehalten. Eine Einheit Kavallerie unterwegs über die Seen würde nicht unbemerkt bleiben.


      Er kannte nur einen Weg zur Höhle. Doch er war kein Ortskundiger. Vielleicht konnte man auch durchs Gebirge und den alten Salztransportweg über das Tote Gebirge nehmen.


      Er fragte den jungen Offizier nach der Möglichkeit, den Kammersee auch von einer anderen Seite her zu erreichen. Der Mann wußte es offensichtlich nicht, doch anstatt das zu sagen, lächelte er Udolf nur herablassend an.


      „Fürchten Sie sich vor einer direkten Konfrontation, Herr Leutnant? Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie von Gräfin Ferenczy erwarten, daß sie mit Ihnen über die Berge klettert.“


      Udolf verneigte sich formell in Richtung der Dame.


      „Selbstverständlich nicht. Ich versuche nur, herauszufinden, welche Optionen die Kavallerieeinheit vor uns hat. Es ist, wie Ihnen bekannt sein dürfte, Teil militärischer Strategie, Feindbewegungen vorauszuahnen.“


      Das herablassende Lächeln verschwand.


      „Die Feinde, von denen Sie sprechen, Herr Leutnant von Görenczy“, gab er giftig zurück, „sind meine Kameraden, Soldaten meiner Armee. Sie hingegen sind das nicht.“


      „Gewiß“, nickte Leutnant von Görenczy. „Und was sie tun, tun sie ohne das Wissen ihres allerobersten Befehlshabers und ohne seinen Auftrag. Mich hat er schicken müssen, um mehr über eine Verschwörung in seinem eigenen Militär herauszufinden. Ich schlage deshalb vor, daß Sie Ihre Loyalitäten sorgfältig überdenken.“


      Sie starrten einander böse an, bis die Ungarin unterbrach.


      „Meine Herren, ich bitte Sie! Es gehört sich nicht, daß Sie sich zanken. Herr Leutnant von Görenczy, sollten Sie uns nicht über Ihre Pläne in Kenntnis setzen? Wie wollen wir Graf Arpad helfen?“


      Wie nur? Er wünschte inständig, er könnte die Frage beantworten.


      Marie-Jeannette richtete nun ihren Blick auf ihn: „Bitte, kann ich in Grundlsee aussteigen und zu Mrs. Fairchild gehen? Sie braucht mich bestimmt.“


      „Wir werden sehen“, antwortete er vage und hoffte, sie würde nicht noch mehr Namen preisgeben. Je weniger seine Mitreisenden über die Beteiligung der Damen an der Sache wußten, desto besser. Eine französische Sängerin, eine österreichische Matrone und eine britische Gattin eines Ex-Offiziers waren als Trio allzu verdächtig in einem Spiel, in dem es um nationale Interessen und Waffenentwicklung ging.


      „Es ist nur so – es ging ihr in letzter Zeit nicht so gut …“, fuhr Marie-Jeannette fort, und Leutnant von Görenczy erinnerte sich mit einem Mal an den zarten, nackten Körper, der neben ihm am Seeufer gelegen hatte. Konnte es sein, daß die süße Mrs. Fairchild ein Kind bekam? Wenn das so war, dann sollte sie allerdings davon Abstand nehmen, nackt durch die Wildnis zu laufen und in kalten Seen zu plantschen. Ihre Haut hatte sich eiskalt und klamm angefühlt. Allerdings war sie letztlich kein vollständiger Mensch. Er fragte sich, wie anders sie sein mochte? Welche besonderen Vorteile genoß Delacroix an seiner eigentümlichen Hybridgattin? War sie wie andere Frauen? War sie irgendwie besonders?


      Er erinnerte sich an ihre Reise nach England vor einem halben Jahr mit Delacroix und seiner Frau, mit McMullen und Asko. Die gehetzte, eilige Reise hatte keine Zeit für Romantik zugelassen. Die frisch verheiratete Mrs. Fairchild hatte sich nicht ein einziges Mal über die Unbequemlichkeit der Reise beklagt. Wenn sie müde war, hatte sie nur ihren Mann angesehen und aus der Liebe, die sie so offensichtlich für ihn fühlte, neue Kraft geschöpft. Sie hatte ihre Hingabe zu ihm schlichtweg nicht verbergen können. Und Asko hatte sich hinter seiner steinernen Pflichterfüllung zurückgezogen und eisern so getan, als bemerkte er nichts davon.


      Seit diesen Ereignissen hatte Asko sich verändert. Seine allzu romantische Einstellung gegenüber Frauen war weitgehend verpufft. Einige Zeit hatte er sich verkrochen. Danach hatte er begonnen, Udolf auf dessen Besuchen bei entsprechenden Etablissements des fleischlichen Vergnügens zu begleiten. Die Mädels mochten den ernsthaften, blonden Gentleman und taten immer ihr Bestes, um ihn glücklich zu machen. Udolf war meistens schon glücklich, wenn er dort ankam.


      Udolf schalt sich für seine wilden Gedanken. An Freudenhäuser zu denken und an besondere Vorteile, die die Gattin eines anderen Mannes eventuell bot, würde ihm sicher nicht weiterhelfen.


      „Gräfin, all das mag gefährlicher werden, als Sie denken. Ich würde Sie gerne in einem guten Gasthof zurücklassen und mit dem Herrn Leutnant allein weiter in die Berge vorrücken. Bevor ich dem Grafen Arpad helfen kann – oder auch den anderen Herren, die sich in Gefahr befinden –, muß ich erst einmal eruieren, wo sie sind. Das mag nicht allzu leicht sein.“


      Die Dame nickte. „Ich beginne zu begreifen, daß wir eine fast unlösbare Aufgabe haben. Ich hatte gehofft, Sie hätten einen wirklich guten Plan. Doch ich weiß auch, daß wirklich gute Pläne eines umfassenden Wissens bedürfen. Da wir das nicht haben, sieht es fast so aus, als könnten wir wenig ausrichten.“


      „Gräfin Ferenczy, ich bin nur ein Mann, und Marie-Jeannette hier ist nur ein junges Mädchen, aber wir beide gemeinsam haben es immerhin schon geschafft, der Verschwörung das eine oder andere Bein zu stellen. Recht erfolgreich, sogar. Mir wird schon etwas einfallen – aber ich will Sie nicht glauben machen, daß es einfach wird. Wir haben Leutnant von Orven auf unserer Seite, vorausgesetzt er ist noch am Leben. Und die Fähigkeiten von Graf Arpad zu unterschätzen wäre gewiß ein Fehler. Ich habe ihn im Kampf gesehen, und ich hätte ihn wahrlich nicht gern zum Feind.“


      Rufe erschallten auf der Straße, und die Kutsche hielt.


      Leutnant von Görenczy blickte aus dem Fenster und sah vier Kavalleristen, deren Uniformen ihm bekannt vorkamen. Sie waren bewaffnet. Und sie besaßen die Unverschämtheit, eine kaiserliche Kutsche anzuhalten.


      Einer von ihnen ritt herbei, sein Gesicht spiegelte sein Unbehagen wider. Bei dieser Aufgabe war ihm nicht wohl.


      Gräfin Ferenczy sah zum Reiter hinaus und warf ihm einen empörten Blick zu.


      „Was erlauben Sie sich! Wie können Sie es wagen, diese Kutsche anzuhalten? Haben Sie das Wappen etwa nicht erkannt? Lassen Sie uns sofort durch!“


      Der Mann stieg vom Pferd und salutierte neben dem Wagen.


      „Durchlaucht“, sagte er – vorsichtigerweise. „Es tut mir sehr leid, daß ich Sie inkommodieren muß. Doch hier streicht ein Mörder in der Gegend herum, und man hat uns befohlen, jedes Gefährt zu überprüfen und die Reisenden zu warnen, daß er hier irgendwo sein mag – zusammen mit einer Frau zweifelhaften Charakters.“


      Leutnant von Görenczy lehnte sich in die Schatten der Kutsche zurück, so weit er nur konnte. „Sie werden wohl kaum Frauen zweifelhaften Charakters oder Mörder auf der Flucht in der Kutsche Ihrer Majestät erwarten!“ schalt Gräfin Ferenczy.


      „Selbstverständlich nicht, gnädige Frau. Doch Sie müssen immerhin wissen, daß solche Personen hier unterwegs sein mögen. Sie haben zwei Menschen getötet, und ein hoher Herr wird noch vermißt.“


      „In der Tat“, gab die Gräfin herablassend zurück.


      „In der Tat!“ wiederholte der junge Offizier in der Kutsche. „Und hier sind sie auch schon, genau mir gegenüber.“


      Leutnant von Görenczy blickte in den Lauf einer geladenen Pistole. „Sehen Sie“, fuhr der junge Mann fort. „Mein Bruder hält es mit der Kaiserin. Aber ich denke, das Schicksal Österreichs hängt von seiner guten Bewaffnung ab, die unsere Feinde in Schach hält. Wir haben zu viele Schlachten verloren in letzter Zeit. Hände hoch!“


      

    

  


  
    
      Kapitel 48


      Die Gruppe hatte vor Gössl haltgemacht, und die Damen versteckten sich zusammen mit dem Jungen und dem blinden Vampir im lichten Wald. Dessen verschleiertes Gesicht hatte sich ganz plötzlich Asko zugewandt, als dieser an dem Wesen vorbeiging und noch bei sich dachte, wie allzu lächerlich der angeblich so großartige und wunderbare Feyon jetzt aussah. Sein Gang wirkte verkrampft, seinen Bewegungen fehlte die übliche katzenartige Grazie. Er bewegte sich wie jemand, der Schmerzen litt.


      Asko freute sich nicht am Leiden seines Peinigers. Doch er verschwendete auch kein Mitleid an ihn. Schmerz war schlichtweg nichts, was er anderen lebenden Kreaturen wünschte, egal ob sie Menschen, Tiere oder Fey waren. Der Feyon litt. Pech für ihn. Er war ein Nachtjäger und hatte gewiß genug Menschen seinerseits leiden lassen, während er sie seinem Willen unterwarf, ihnen die Reißzähne ins Fleisch bohrte, ihr Blut trank und ihre Körper mißbrauchte.


      Er hatte Asko angeboten, ihm den Schmerz zu nehmen, bevor er ihn gebissen hatte. Vermutlich tat er das meistens, sonst war es nicht vorstellbar, daß die skandalöse Diva seine Gegenwart gar so genießen würde, wie sie es augenscheinlich tat. Und das Mädchen hätte ihm sicherlich auch weit weniger Sympathie und Wertschätzung entgegengebracht. Doch Asko hatte sich geweigert, sich manipulieren zu lassen, und der Schmerz der spitzen Zähne in seinem Fleisch war noch frisch und scharf in seinem Gedächtnis. Todesangst hatte ihn überkommen. Nicht das einzige Gefühl, das ihn ankam, doch die anderen waren für ihn nicht minder erschreckend.


      Er konnte nicht anders, als wieder und wieder an das unwillkommene Verlangen und die gänzlich unangebrachte Lust zu denken, die der Vampir gegen seinen Willen in ihm geweckt hatte. In dem Mädchen, das nicht durch ein Amulett geschützt war, mußte er in ungleich größerem Maße die gleiche Begierde geschürt haben.


      Asko fühlte eine plötzliche Wut gegen sie, die so etwas zugelassen hatte. Gleich darauf schalt er sich selbst, daß es ihm nicht gelang, sie nur als das hilflose Opfer zu sehen, das sie vermutlich war.


      Sie mochte den finsteren Unhold weit mehr, als in irgendeiner Weise angebracht war. Und mit dem gleichen verdorbenen Herzen wagte sie es, auch ihn zu lieben.


      Sie hatte Delacroix’ Angriff auf ihn abgewehrt. Ihre Unverfrorenheit erzürnte ihn dabei ebenso wie seine eigene Unfähigkeit, sie vor den Händen Delacroix’ zu schützen. Er war nicht stark genug dazu gewesen, hatte einmal mehr versagt. Wäre der verdammte Blutsauger nicht dazwischengegangen, sie wäre nun tot. Scham und ein Gefühl unsäglicher Erniedrigung hatten ihn nicht verlassen, seit er begriffen hatte, daß Charlotte von Sandling ohne auch nur nachzudenken für ihn gestorben wäre. Für ihn genauso wie für den Vampir. In dieser Moritat gegenseitiger Fürsorge war ihm die Rolle des Hofnarren geblieben.


      Scham und Erniedrigung hatten ihn zu Eis gefrieren lassen, als ihm klargeworden war, wie unendlich er sich nach dem Kampf vergessen hatte. Nie hätte er das sagen dürfen, was ihm über die Lippen gekommen war. Diese unglaubliche Entgleisung stellte ihn in weit schlechterem Licht dar als sie. Er hatte die Pfade der Wohlanständigkeit, die ihm stets das wichtigste war, in unverzeihlichem Maße verlassen. Es war ihr Einfluß. Für sie hatte er seine Prioritäten vernachlässigt, sein Blut und seinen Körper einem Monster offeriert und wegen ihr schließlich sein wahres Gesicht der Welt offenbart, das eines ungezogenen Widerlings ohne Manieren. Sie schien das Schlimmste in ihm hervorzubringen. Das Wissen darum, daß für seine Handlungen nur er und nie sie verantwortlich war, blockierte tief in seiner Seele sein ganzes Wesen und ließ ihn in völlige Sprachlosigkeit verfallen.


      Er hatte sich entschuldigen wollen. Sollen. Müssen. Doch er brachte es nicht über sich. Sie wirkte so benommen, als hätte er sie mit einem Totschläger niedergeknüppelt. Er hatte eine Frau geschlagen, mit Worten zwar, aber dennoch geschlagen.


      Er wünschte inständig, sie wäre fort, damit er endlich aufhören konnte, an sie zu denken und an den gottverfluchten Vampir und dessen kundige Hände und geübte Liebkosungen auf ihrer Haut – und auf seiner.


      „Konzentrieren Sie sich, Herr Leutnant!“ befahl Delacroix eisig.


      Sie näherten sich dem Dorf. Die Damen hatten das Haus beschrieben, und der Weiler war so klein, daß man es nicht verpassen konnte.


      Sie gaben ein eigentümliches Bild ab. Delacroix’ Kleidung war zerschlissen, doch immerhin trocken. Warum sie naß gewesen waren, wußte Asko inzwischen. Ian McMullen hatte ihn über die Tragödie von Mrs. Fairchilds Schicksal unterrichtet.


      Wieder seine Schuld. Er erinnerte sich so klar an sie, an ihr Gesicht, als er es zum allerersten Mal gesehen hatte. So zart und fragil war sie gewesen, so unglaublich lieblich und süß. Ihren Tod hatte er nie gewollt.


      Dennoch hätte Delacroix sie sterben lassen sollen wie einen Christenmenschen. Seine sterbende Frau dem Wasser zu übergeben war keine christliche Art, Lebewohl zu sagen. Wie wollte er je seiner Familie ihr Verschwinden erklären? Nicht einmal ein Grab hatte sie. Sie hatte ein Mensch sein wollen, und Delacroix hatte ihr diese Möglichkeit genommen.


      Sie erreichten das beschriebene Haus und traten ein, ohne zu klopfen.


      Im Korridor kam ihnen ein Mann entgegen, starrte sie irritiert und mißtrauisch an. Er war in der üblichen Landestracht gekleidet: lange Lederhosen, Janker. Der Mann wandte sich Asko zu.


      „Was tun Sie hier?“ fragte er, offenbar kannte er Asko.


      „Es ist vorbei“, erklärte Asko. „Der Baron ist tot. Alle sind sie tot. Der Berg ist über ihnen eingestürzt. Haben Sie es nicht gehört?“


      Der Mann starrte ihn unverwandt an.


      „Ich habe was gehört. Wie Donner.“


      „Die Höhle ist eingestürzt“, fuhr Asko fort. „Alles ist zerstört. Alle sind tot. Es gibt keine Überlebenden.“


      „Doch“, gab der Mann zurück. „Sie!“


      McMullen trat auf ihn zu und sah ihn durchdringend an.


      „Die Höhle ist eingestürzt“, wiederholte der Meister des Arkanen. „Alles ist zerstört. Alle sind tot. Es gibt keine Überlebenden.“


      „Ah“, murmelte der Mann und lächelte in plötzlichem Begreifen.


      „Nun sagen Sie mir, wer muß diese Information erhalten? Wer sonst noch gehört zu dieser Verschwörung, und wo ist das Hauptquartier? Wen müssen wir überzeugen, daß dies hier endgültig vorbei ist? Für immer?“


      Der Mann begann zu reden. In Grundlsee gab es noch eine Gastwirtschaft, die es mit dem Baron hielt. Und dann war da das Jagdschloß, nordwestlich von Aussee.


      „Zwei Mann sind nicht zurückgekommen“, sagte Asko. „Wo sind sie?“


      „Ich weiß es nicht“, erhielt er zur Antwort. „Vier Mann sind fort, nur zwei kamen wieder. Mehr haben sie mir nicht gesagt. Nur, daß sie einen Spion gefangen haben.“


      Die Männer sahen sich beunruhigt an und schwiegen.


      „Was haben sie mit ihm gemacht?“ fragte Asko.


      Der Mann zuckte mit den Schultern. Er wußte es nicht.


      Es war zuviel, zu hoffen, daß Udolf – und die Zofe – das überlebt hatten.


      Sie stellten ihm noch einige weitere Fragen, und der Mann beantwortete sie alle. Schließlich wiederholte McMullen seinen Befehl.


      „Die Höhle ist eingestürzt“, sagte er. „Alles ist zerstört. Alle sind tot. Es gibt keine Überlebenden. Sie haben es selbst überprüft. Sie haben es mit eigenen Augen gesehen. Niemand war mehr da, und niemand ist durch Gössl gekommen, egal aus welcher Richtung.“


      Der Mann wiederholte die Order wie ein Glaubensbekenntnis. Dann verschwand er in der Stube, als wüßte er nicht, daß sie da waren.


      McMullen schwankte, und Delacroix fing ihn.


      „Gehen wir. Ich helfe Ihnen“, sagte der große Mann.


      „Es tut mir leid“, entschuldigte sich der Meister. „Es ist alles ein bißchen viel.“


      Der Engländer nickte steinern. „Das ist es wohl“, sagte er nur.


      Sie gingen zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, zurück zur anderen Hälfte der Gruppe. „Haben Sie etwas Neues erfahren?“ fragte Cérise.


      „Der Mann hat gesagt, man habe Leutnant von Görenczy gefangen.“ Asko bemühte sich um einen sachlichen Ton.


      „Du lieber Gott! Was werden sie mit ihm tun?“


      „Ausländische Spione werden gemeinhin exekutiert, Mlle. Denglot. Für Österreich war er nichts anderes. Wir alle sind nichts anderes für die örtlichen Behörden.“


      „Er mag noch am Leben sein“, fügte Delacroix an. „Sie werden ihn haben ausfragen wollen.“


      „Wird er uns verraten?“


      „Nein“, sagte Asko.


      „Nicht leichtfertig und nicht gleich“, korrigierte Delacroix.


      „Er würde eher sterben als jemanden verraten“, insistierte Asko empört.


      „Es gibt immer Möglichkeiten, die Wahrheit aus Menschen herauszuholen“, beschwichtigte der Meister. „Nicht alle sind so harmlos wie die, die ich gerade angewandt habe.“


      „Was ist mit dem Mädchen?“ fragte Frau Treynstern.


      „Der Mann wußte nichts über sie.“


      „Einem jungen Mädchen würden sie doch nichts tun, oder doch?“ fragte sie noch einmal hoffnungsvoll.


      Die Männer sagten nichts darauf.


      „Gott sei uns gnädig“, flüsterte die Dame und hob ihre Hände an die Wangen. „Und ich habe sie auch noch mitgeschickt.“


      Die Gruppe durchquerte still das Dorf und lief hinunter zum See. Asko fühlte sich wie ein Teil einer makabren Zirkusparade. Sie hatten ihre Waffen versteckt, bevor sie ins Dorf gekommen waren, doch ihre Kleidung verriet deutlich, daß sie eine Art Abenteuer hinter sich hatten. Sie paßten nicht in diese friedliche Gegend.


      Wieder waren es Delacroix und McMullen, die zwei Einheimische ansprachen, welche mit ihren Booten beschäftigt waren.


      „Würden Sie uns jetzt bitte zurück zum Ladner-Wirt rudern?“ bat McMullen die Männer. „Sie erinnern sich doch! Heute früh sind wir auf einen Spaziergang hierhergekommen. Und jetzt bitten wir Sie, uns wieder zurückzurudern.“


      Der Blick der Fischer erschien seltsam leer. Sie widersprachen nicht. Asko war entsetzt, wie einfach es für den Magier war, das Denken der Männer zu beeinflussen. Es machte ihn wütend. Wie konnte man sich je auf irgend etwas in seinem Leben verlassen, wenn jeder dahergelaufene Zauberkünstler einem Dinge zurück ins Gedächtnis rief, die nie stattgefunden hatten?


      Erneut kam er zu dem Schluß, daß die Welt ein besserer Ort wäre, wenn es keine Arkanwissenschaften gäbe – und keine Sí. Doch die Welt war, wie sie war, brutal, unanständig und voller Verrat. Unwillkürlich glitt sein Blick zu Charlotte von Sandling. Sie sah zu Tode erschöpft aus und krank. Jemand sollte sich dringend um sie kümmern, sie stützen, sie tragen, ihr helfen.


      Sie hatten für diesen Auftrag alle zuviel bezahlen müssen. Doch letztlich hatten sie die schrecklichste Waffe, die es je gegeben hatte, zerstört. Sogar ihre Spuren hatten sie einigermaßen verwischt.


      Er trauerte um seinen Freund und auch um Corrisande Fairchild, deren Blut nun an seinen Händen klebte. Er blickte zu Delacroix, der im Boot saß wie versteinert. Seine Finger hingen ins Wasser, als warte er darauf, daß die Fluten ihn streichelten.


      McMullen kämpfte wieder gegen einen Anfall von Nasenbluten an.


      „Was sind Ihre weiteren Pläne, junger Mann?“ fragte er durch das Taschentuch hindurch, und Asko sah sich um, um zu sehen, ob der Fährmann zuhörte.


      „Keine Angst. Er kann uns nicht hören.“


      Asko starrte den Magier mißbilligend an.


      „Sie sind genauso schlimm wie der Sí“, knurrte er und deutete mit dem Kopf in Richtung des Feyons, der im anderen Boot saß.


      „Ich bin so – gut – wie er. In manchen Dingen. In anderen komme ich nicht einmal näherungsweise an ihn heran. Sagen Sie mir jetzt, was Sie vorhaben? Oder haben Sie sich noch nicht entschieden?“


      „Ich werde zu diesem Jagdschloß reiten und herausfinden, was in der Höhle des Löwen abläuft. Vielleicht kann ich Leutnant von Görenczy und das arme Mädchen retten. Zumindest sollte ich herausfinden, was ihnen geschehen ist.“


      „Vielleicht ist von Görenczy ja entkommen? Er hat dem Baron doch die Pläne gestohlen“, meinte Cérise Denglot.


      „Das wollen wir hoffen“, gab Asko zur Antwort. „Wir wissen aber nicht, ob man ihn vorher oder nachher geschnappt hat.“


      „Passen Sie auf, daß Sie nicht auch noch verlorengehen“, mahnte der Magier. „Das würde niemandem helfen und nichts mehr ungeschehen machen. Ich werde Sie begleiten.“


      „Nein, Mr. McMullen. Ich habe bessere Chancen allein. Ich habe zum Team gehört, und sie verdächtigen mich möglicherweise gar nicht …“


      „Seien Sie nicht albern, Herr Leutnant. Selbst wenn Leutnant von Görenczy Ihre Rolle in diesem Spiel nicht preisgegeben hat, sind Sie doch – bis auf den Magier – der einzige Ausländer in dem Team gewesen. Und nun der einzige Überlebende. Wenn Sie denken, Sie könnten dort hineinspazieren, ohne daß jemand gegen Sie Verdacht schöpft, dann sind Sie naiver, als ich dachte. Wir werden gemeinsam losziehen. Sie werden mir gerade so viel Zeit gönnen, daß ich etwas Kräfte sammeln kann. Es wird nicht lange dauern, ich habe da ein kleines Elixier in meinem Zimmer. Wir beide machen uns dann auf den Weg. Delacroix bleibt hier bei den Damen und bei Ian.“ Der Meister wandte sich seinem Landsmann zu. „Nein, Delacroix, streiten Sie nicht mit mir. Es ist besser so. Sie können die anderen nicht ohne Schutz zurücklassen. Die meisten werden heute nicht mehr weiterkönnen. Bitte bleiben Sie bei ihnen.“


      „Ich werde bleiben“, brummte der Mann. „Ich reise nicht, ehe Marie-Jeannette wieder da ist – sofern sie überlebt hat. Meine Frau“, er hielt ganz kurz inne, „hatte ihr versprochen, Ihr zu einer Karriere zu verhelfen. Diese Verpflichtung habe ich geerbt.“


      Er hob die Hände aus dem eisigen Wasser und starrte sie nachdenklich an.


      

    

  


  
    
      Kapitel 49


      Die Sonne senkte sich herab. Der See glitzerte im letzten goldenen Licht. Die junge Frau trug ein geliehenes Kleid, das ihr ganz offensichtlich zu klein war. Die Röcke waren zu kurz für ihre langen Beine. In dem Jägeranzug hatte sie besser ausgesehen. Doch sie war sauber geschrubbt und anständig zurechtgemacht, ihr Haar war ordentlich zu einer Flechtfrisur hochgesteckt. Ihre ältere Freundin hatte es offenbar übernommen, sich um sie zu kümmern und sie präsentabel zu machen. Allerdings hatte es wohl keine Schuhe gegeben, die ihr gepaßt hätten, denn ihre Füße steckten noch immer in den zerkratzten, kaputten Stiefeln, in denen sie durch die Höhlen geklettert war. Ihr Gesicht war mit Reispuder überdeckt, der nur unvollständig ihre Blessuren und ihre Erschöpfung verbarg.


      Delacroix betrachtete sie aus dem Augenwinkel. Sie stand neben dem Boot, in dem der Ladnerwirt eigenhändig ein Portemanteau und einige Taschen packte. Sie reiste ab. Warum auch nicht? Ihr Heim und ihr Onkel waren nur wenige Meilen entfernt. Er würde sie nicht aufhalten, wenn sie lieber ging, auch wenn er sie dann nicht schützen konnte.


      Er blickte von ihr fort und über das glitzernde Wasser. Irgendwo dort war seine Liebe, Teil der Schönheit der Seen. Während die späte Nachmittagssonne Berge und Wasser rötlich färbte, erschien sie ihm auf einmal ganz besonders nahe. Nur wenige Stunden waren seither vergangen. Noch vor einem Tag hatte er eine Frau gehabt, eine Liebe. Ein Leben. Sogar eine Familie. Jetzt war alles, was er hatte, eine Aussicht über einen See. Nichts war übrig.


      Er hätte mit dem verdammten Bayern mitgehen sollen, und mit McMullen. Hätte er gewußt, daß das Mädchen abreisen würde und seines Schutzes nicht mehr bedurfte, wäre er mitgegangen. Cérise und der Sí konnten auf sich selbst aufpassen.


      „Mr. Fairchild?“


      Die junge Frau war unbemerkt an ihn herangetreten. Sie sah so unsicher und gehemmt aus wie schon von Anfang an. Erst einen Tag kannte er sie, und schon war sie ihm vertraut. Gefahr fügte Menschen eng zusammen. Und auch Schmerz, den man gemeinsam empfand. Er blickte in ihr betretenes Gesicht.


      „Mr. Fairchild, bitte verzeihen Sie, daß ich Sie störe. Doch ich wollte mich verabschieden und Ihnen sagen, wie aufrichtig leid es mir um Ihre Gattin tut ...“ Sie errötete, holte tief Luft und fuhr dann fort. „Außerdem wollte ich mich für mein Benehmen bei Ihnen entschuldigen. Es tut mir leid, daß ich Sie angegriffen habe.“


      Er drehte sich nun vollständig zu ihr um und sah ihr direkt in die Augen. Um ihren Hals war ein Seidenschal locker gelegt, der alles bis zum Kinn hinauf verbarg.


      „Sie – wollen sich bei – mir entschuldigen? Fräulein von Sandling ...“


      „Mr. Fairchild. Ich habe Sie gekratzt. Das hätte ich nicht tun sollen. Es war ganz und gar nicht wohlanständig. Meine Krallenspuren ziehen sich über Ihr ganzes Gesicht. Doch ich konnte Sie einfach nicht ...“ Sie hielt kurz inne, löste sich von seinem Blick. „Ich konnte nicht zulassen, daß Sie ihn umbringen. Tut mir leid.“


      Er griff ihr an den Hals, und sie zuckte zusammen. Einen Augenblick sah sie so aus, als wollte sie davonlaufen, doch sie blieb entschlossen stehen, während nur ihre ausdrucksstarken Augen eine gewisse Besorgnis verrieten.


      Er lockerte ihren Schal und zog ihn vom Hals fort, besah sich sein Werk – die Haut war voller dunkler Flecken. Mit einem Finger hob er ihr Kinn an, drehte ihren Kopf erst in die eine Richtung, dann in die andere. Schlimm. Daß sie überhaupt noch lebte, war ein gottverdammtes Wunder. Vorsichtig legte er ihr wieder den Schal um, tat dies, ohne noch einmal ihre Haut zu berühren.


      „Ich bin es, der sich entschuldigt, Fräulein von Sandling. Es war unverzeihlich, daß ich Sie verletzt habe. Es tut mir leid. Tut es sehr weh?“


      Sie lächelte reumütig und senkte ihren Blick, ohne zu antworten. Sie sah schuldbewußt drein. Ihre Vorwürfe hätte er mit Gleichmut ertragen können, ihre Verlegenheit machte beinahe auch ihn verlegen. Er hatte sie angegriffen, und die Kratzer, die er selbst davongetragen hatte, waren nicht mehr als die Zeichen verzweifelter Notwehr. Sie mochten tief sein, doch er hatte sie sich wirklich und wahrhaftig verdient. Vielleicht würden sie sein Gesicht bis zum Ende seines Lebens zieren und ihn an diesen Tag erinnern.


      „Fräulein von Sandling, Sie sind jung, und ich denke, ohne viel Erfahrung in der Welt. Bitte nehmen Sie diesen Tag als Warnung, nie zwischen einen Wahnsinnigen und den Grund seines Zorns zu treten. Ich hätte Sie fast umgebracht. Ohne Graf Arpads Eingreifen wären Sie tot. Ist Ihnen das überhaupt klar?“


      Sie sagte nichts dazu. Sie war viel zu vertrauensselig. Cérise Denglot hätte ihm in der gleichen Situation eine Kugel in den Leib gejagt und sich ganz gewiß nicht danach entschuldigt.


      „Und noch ein Ratschlag, Fräulein von Sandling. Wenn Sie wieder einmal auf einen Mann stoßen, der schon einmal versucht hat, Ihnen den Hals umzudrehen, dann offerieren Sie ihm diesen nicht noch einmal brav zur Inspektion. Ihr Vampirfreund ist diesmal nicht in der Nähe. Was würden Sie denn tun, wenn ich Sie jetzt noch einmal angriffe?“


      Sie lächelte bitter. „Dann würde ich mich wohl diesmal überzeugen lassen, vernünftigerweise das Zeitliche zu segnen.“


      Einen Augenblick später hatte er sie bei den Schultern ergriffen uns schüttelte sie heftig. „Sagen Sie so etwas nicht! Das Leben ist wertvoll. Es ist wertvoll, und es ist verdammt noch einmal viel zu kurz.“


      Sie fiel beinahe, und er hielt sie fest, löste erst nach und nach seine Hände von ihr. Er atmete tief durch. Sie schwankte ein wenig, war viel schwächer, als sie mit ihrem Kleid und ihrer frischen Frisur nach außen wirkte. Einige wilde Locken hatten sich mit der harschen Bewegung aus der Frisur gelöst. Ihre braunen Augen starrten verdutzt in seine. Er stellte fest, wie blaß sie war, beinahe durchscheinend. Das sonst so stabile Mädchen sah beinahe fragil aus. Die Tage, die es mit einem Vampir als Reisebegleitung durch die Dunkelheit gekrochen war, hatten ihren Tribut gefordert.


      „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich steif. „Ich hätte keinesfalls ...“


      Sie nickte nur. „Ich verstehe schon“, sagte sie, und er wußte, daß das stimmte. Ein zartes Lächeln lag auf ihren Zügen, und er fragte sich, was es zu bedeuten hatte, verstand es nicht.


      „Sie sollten wirklich so vorsichtig sein, jemanden zu meiden, der Sie nun schon zweimal angegriffen hat“, schalt er sie, unfähig, ihr Lächeln zu erwidern, nicht einmal, um der Höflichkeit Genüge zu tun. „Ich bin im Moment nicht ... ungefährlich.“


      Sie zuckte die Achseln.


      „Arpad ist auch nicht ungefährlich. Ich bin durch die Höhlen gestiegen mit einem ausgehungerten Vampir an meiner Seite, Mr. Fairchild. Vielleicht lege ich an Gefahr inzwischen andere Maßstäbe an.“


      „Denken Sie denn, Sie können mir so vertrauen wie ihm?“


      „Aber ja.“ Ein ehrlicher, aufrichtiger Blick, unschuldig in seiner Arglosigkeit. Vielleicht war es eben diese Einstellung, die ihr das Leben erhalten hatte.


      „Mädchen, wenn Sie nicht lernen, etwas umsichtiger zu sein, werden Sie nicht lange leben. Ich habe absolut kein Recht, Ihnen Ratschläge zu erteilen, doch Sie sollten besser auf sich achtgeben.“


      „Sie meinen, ich sollte wegrennen, wenn ich jemandem begegne, gegen den ich nicht ankomme?“


      „Ganz genau!“


      Sie lächelte noch einmal reumütig. „Aber genau das tue ich jetzt, Mr. Fairchild. Ich laufe weg, bevor ...“ Sie hielt inne.


      „... bevor Leutnant von Orven wiederkommt. Ich verstehe“, beendete er ihren Satz. Der Schmerz anderer war leicht zu verstehen, wenn man selbst von Schmerz zerrissen wurde.


      Sie senkte den Blick und errötete. Die Unterhaltung geriet ins Stocken.


      „Weiß denn der junge Narr um Ihre Gefühle für ihn?“ fragte er schließlich, wobei ihm sehr wohl bewußt war, daß er kein Recht hatte, eine solche Frage zu stellen.


      Sie nickte. Er wußte nicht, was er darauf sagen sollte. Nach einer Weile sah sie wieder zu ihm hoch.


      „Es ist unerheblich“, sagte sie. „Ich möchte ihm nur einfach nicht mehr unter die Augen kommen. Frau Treynstern begleitet mich nach Hause und wird bei mir bleiben und versuchen, meinen Ruf zu retten, so sie kann. Von Mr. McMullen junior habe ich mich verabschiedet. Ich hätte gerne auch Arpad Lebewohl gesagt, doch er ist ... beschäftigt ...“ Sie blickte betreten beiseite, vermied seinen Blick.


      Der Sí hatte sich mit Cérise zurückgezogen. Sie erholten sich in der ihnen eigenen Art. Die Vorhänge waren zugezogen.


      „Ich habe Graf Arpad einen Brief geschrieben“, fuhr sie fort. „Ich wollte Sie bitten, ob Sie ihm diesen nicht übergeben könnten, wenn er ... wenn Sie ihn wiedersehen?“


      Sie hielt ihm ein zusammengefaltetes Stück Papier entgegen. Er nahm es und steckte es in seine Brusttasche.


      „Ich werde ihn ihm übergeben, Fräulein von Sandling. Versprechen Sie mir, auf dem Weg nach Hause vorsichtig zu sein?“


      Sie nickte. „Ich bin hier zu Hause, Mr. Fairchild. Wir nehmen das Boot nach Grundlsee. Dort wohnt eine ehemalige Dienstmagd von uns. Sie wird uns einen Transport zum Schlößchen verschaffen. Ich denke nicht, daß uns jemand belästigen wird. Es ist gar nicht weit. Und ich werde Marthas Mann bitten, uns zu begleiten. Er ist ein großer, starker, zuverlässiger Mann. Wir werden in Sicherheit sein. Am liebsten wäre es mir, Sie würden alle mitkommen. Diese Poststation kann nicht halb so sicher sein wie unser Schlößchen. Und Schwarzenecks Leute werden uns dort vielleicht nicht suchen.“


      Sie hielt kurz inne und fuhr dann fort: „Mr. Fairchild, bitte erlauben Sie mir, daß ich Sie einlade, zu uns zu kommen, falls Sie noch etwas hier in der Gegend verweilen möchten. Mein Onkel und ich leben zurückgezogen und ruhig. Wir würden Ihnen sicher nicht im Wege sein, und Sie hätten es bei uns bequemer als in einem Gasthaus.“


      Er akzeptierte ihre Freundlichkeit, ohne das Angebot in Betracht zu ziehen. Freundlichkeit war derzeit schwer zu ertragen.


      „Ich habe mich, was meine Pläne anbelangt, noch nicht entschieden. Aber vielen Dank für die Einladung. Bitte lassen Sie uns eine Nachricht zukommen, wenn Sie gut zu Hause angekommen sind.“


      Sie nickte, erkannte den letzten Satz jedoch nicht als die Abschiedsfloskel, die sie war. Statt dessen blickte sie auf einmal zu ihm auf, mit erneuter Sorge in den Augen.


      „Ich ... ich wollte nur noch ... Es ist vermutlich gänzlich nebensächlich, aber ...“ Sie verstummte und brachte kein weiteres Wort mehr über die Lippen.


      „Was ist denn, Mädchen?“ Sie sollte nun wirklich gehen. Er war ganz und gar nicht in der Stimmung für eine emotionale Szene.


      „Ich wollte Ihnen nur versichern, daß Graf Arpad und ich ... ich meine, er hat sich immer wie ein Gentleman benommen. Sie haben gehört, was Leutnant von Orven gesagt hat, und ich wollte nur, daß Sie wissen ...“


      „Sie schulden mir keine Erklärung, Fräulein von Sandling. Doch ich verstehe schon. Graf Arpad hat sich adäquat verhalten, was er bei seiner Befähigung nicht hätte zu tun brauchen. Das macht ihn sympathischer, als ich dachte, daß er sei.“


      Letzteres war keine Lüge. Er hatte tatsächlich angefangen, den dunklen Feyon zu schätzen. Allerdings trug Delacroix derzeit auch kein Schutzamulett. Da mochte man den Feyon wahrscheinlich nur allzuleicht. Es gab Gründe, ihn zu mögen, doch die meisten fußten vermutlich auf Zauber und Verführung.


      „Er ist ein guter Mann, Mr. Fairchild. Fürsorglich und liebenswert.“


      „Eine wahre Florence Nightingale ...“, ergänzte er säuerlich.


      „Ja, heilen kann er auch ...“


      „Ich weiß.“ Er fügte nicht hinzu, daß er sehr wohl wußte, wie so eine Heilung ablief und welche Gefühle sie auslöste. Ein Heiler. Corrisande hatte er nicht geheilt.


      „Er ist ein Mann, Fräulein von Sandling. Ein Mann mit ausgeprägten Wünschen und Begierden – und wenig Skrupeln, wie die meisten Männer. Sie sind unversehrt aus der Sache herausgekommen. Es erscheint einem fast wie ein Wunder.“


      Sie sah ihn erschrocken an.


      „Ich versichere Ihnen, Mr. Fairchild, er ist ein Gentleman ...“


      Er verstand, daß es ihr wichtig war, daß er das harsche Urteil des Leutnants über sie und ihren Freund nicht für sich übernahm.


      „Fräulein von Sandling, ich habe Sie als Gefäß einer jungfräulichen Berggöttin gesehen. Wer Sie so gesehen hat, kann an Ihrer Reinheit nicht zweifeln.“


      Sie blickten sich an, und er wußte, daß sie nun beide Corrisande wieder als die strahlende Mutter vor sich sahen, voller Leben und Liebe.


      Sie wandte sich ab, und er konnte sehen, daß sie gegen ihre Tränen ankämpfte. Damit es ihm nicht peinlich war, hielt sie sich selbst zurück. Sie war ein wirklich nettes Mädchen. Hoffentlich verschwand sie jetzt bald.


      „Ich sollte wohl besser gehen“, sagte sie. „Ich wollte mich nur verabschieden. Bitte denken Sie an die Einladung, Mr. Fairchild. Sie sind herzlich willkommen, und wir würden von Ihnen keine Gastpflichten erwarten. Sie wären frei, zu tun und zu lassen, was immer Sie wollen. Das meine ich wirklich so.“


      Er nahm ihre Hand und verneigte sich darüber. Ihre Fingernägel waren alle abgebrochen, die Haut selber zerkratzt und voller blauer Flecken. Es schien Äonen her, daß er ihr das Messer abgenommen hatte. Er erinnerte sich an ihre Panik, daran, wie sie aus Angst das Bewußtsein verloren hatte. Doch sie hatte weitergemacht. Hungrige Vampire, unsichtbare Monster, mörderische Kerle und ein gebrochenes Herz. All das hatte sie überlebt. Corrisande war tot.


      „Sie meinen vermutlich immer alles so, wie Sie es sagen, Fräulein von Sandling. Manchmal ist das Leben leichter, wenn man sich hinter der einen oder anderen Lüge versteckt. Die meisten Menschen tun das.“


      Was redete er für einen Unsinn? Er war nicht verantwortlich für sie, und nichts, was sie tat, ging ihn etwas an.


      „Leichter? Aber es wäre nicht mehr mein Leben, Mr. Fairchild. Wenn ich etwas aus den letzten Tagen gelernt habe, dann das, daß, wenn alles andere versagt, man nur noch sich selbst hat. Und das wenigstens sollte dann ehrlich sein.“


      Er hielt ihre Hand, verglich sie unwillkürlich mit der Corrisandes. Sie war viel größer, fast wie die eines jungen Mannes. Dann blickte er ihr noch einmal ins Gesicht.


      Hübsch und niedlich war sie nicht, keine Schönheit, doch sie strahlte eine Charakterstärke aus, die er respektieren konnte. Seltsam, daß ausgerechnet der Vampir das erkannt hatte, während der junge Mann, der ihr so weh getan hatte, dies nicht konnte.


      „Leben Sie wohl, Fräulein von Sandling. Seien Sie vorsichtig und vergessen Sie von Orven. Männer können genauso irrational und überfordert sein wie Frauen, und dann sagen sie mehr, als sie je sagen wollten.“


      Ihre Lippen zuckten.


      „Er hat gesagt, was er dachte, Mr. Fairchild. Das war sein gutes Recht. Vielleicht hätte er seine Meinung zu einem anderen Zeitpunkt nicht so unverbrämt in Worte gefaßt, doch wenn es denn seine Meinung ist, mag es besser sein, er hat sie ausgesprochen.“


      Das klang erstaunlich vernünftig.


      Frau Treynstern trat auf sie zu. Sie wirkte ein wenig besorgt, als traue sie ihm nicht, seine Fassung nicht erneut zu verlieren und die junge Dame doch noch umzubringen. Vielleicht verstand die reifere Frau ihn ja besser als das allzu vertrauensvolle Mädchen. Vielleicht spürte sie auch das Monster hinter der höflichen Fassade.


      „Haben Sie sich verabschiedet, Charlotte?“ fragte sie, lächelte freundlich und ein wenig neugierig. Ihre Schönheit war verblaßt, doch wo ihr reiferes Alter ihr Aussehen hatte welken lassen, hatte sie den Verlust durch Charme und exzellenten Stil ersetzt. Die glatte Oberfläche schnitt in seine Geduld. Sie tat geradeso, als wäre nichts geschehen, dabei war seine Frau in ihren Armen verblutet, und das war erst einen halben Tag her.


      Das Mädchen nickte. Delacroix ließ ihre Hand los und verneigte sich vor der älteren Dame. Und dann sah er in ihren Augen das, was sie nicht aussprach. Ihr Blick war voller Trauer und Mitgefühl. Sie lächelte höflich.


      „Man sollte doch meinen, meine junge Freundin besäße die Umsicht, Ihnen fernzubleiben“, schalt sie. Sie hatte recht damit. Doch das Mädchen sah ihn nicht als Gefahr. Vermutlich sollte ihm das schmeicheln. Vielleicht zeigte es jedoch nur ihren begrenzten Horizont.


      „Fräulein von Sandling fürchtet sich nicht vor mir, Frau Treynstern“, gab er ernst zur Antwort. „Hungrige Vampire und rücksichtslose Rächer vermögen sie nicht halb so sehr zu schrecken wie Worte. Bitte geben Sie gut auf sie acht.“


      Die Dame warf ihm einen erstaunten Blick zu, als hätte sie nicht erwartet, daß er das Mädchen so klar durchschaute.


      „Das werde ich, Mr. Fairchild.“


      

    

  


  
    
      Kapitel 50


      „War das nicht ein bißchen draufgängerisch?“ fragte Sophie, als das Boot vom Ufer abgestoßen wurde. Sie sprachen leise, damit der Mann am Ruder sie nicht hörte.


      „Er ist so traurig“, antwortete Charly. „Und er tut mir so unendlich leid. Er glaubt, daß sein Versagen an dem Unglück schuld ist. Er denkt, er ist verantwortlich für ihren Tod.“


      „Hat er Ihnen das gesagt?“


      „Oh nein. Aber ich kann es fühlen. Ich mag ihn. Er ist so bewundernswert geradeaus.“


      „Ein sehr starker Mann.“ Frau Treynstern klang vorsichtig. „Zu stark vielleicht. Ein wenig Schwäche würde ihm vielleicht jetzt ganz gut tun. Trauer frißt einen auf, wenn man sie nicht hinausläßt.“


      Charly seufzte.


      „Dann wird er wohl gefressen werden. Der arme Mann.“


      Frau Treynstern lächelte sie an, und Charly erhaschte einen plötzlichen Eindruck ihrer früheren Schönheit. Sie hatte gesehen, wie sie Arpad angeblickt hatte, und wußte, daß diese Frau nie aufgehört hatte, ihn zu lieben. Wenn man sich an diesen Mann verlor, hörte man vermutlich nie auf, ihn zu lieben.


      „Was für ein nettes Mädchen Sie sind, Mitleid für einen Mann zu empfinden, der Sie fast erwürgt hat“, schloß Frau Treynstern. „Ich bin mir beileibe nicht sicher, daß ich selbst gar so nachsichtig wäre.“


      Charly zuckte mit den Schultern.


      „Ich war es nicht, den er versuchte zu töten. Und im Grunde war es auch nicht wirklich er, der mich angriff. Ich hätte nicht dazwischengehen sollen. Ich habe das auf eigene Gefahr getan.“


      „Es war auf alle Fälle töricht, es zu versuchen, mein Kind. Damen haben bei kämpfenden Herren nicht dazwischenzugehen.“


      „Aber es hätte keinen Kampf gegeben. Nur einen Mord. Von Orven hatte keine Chance, eine so unerwartete Attacke zu überstehen. Arpad war als einziger stark genug, mich zu befreien. Um von Orven zu helfen, hätte er sich sicher nicht so bemüht.“


      Die großen grauen Augen der älteren Freundin blickten sie an.


      „Wissen Sie, Charlotte, Sie setzen mich in Erstaunen. Haben Sie sich das wirklich so dezidiert überlegt, als sie zwischen die Männer getreten sind?“


      „Aber nein. Ich habe gar nichts gedacht. Nur, daß man ihn nicht umbringen durfte. Das konnte ich nicht zulassen.“


      Und sie wollte auch nicht über ihn reden. Er war aus ihrem Leben getreten. Sie konnte in ihrem Sinn noch seinen hellblonden Haarschopf unter dem Hut hervorlugen sehen, als er und der Meister den engen Pfad am See entlang verschwunden waren. Vom oberen Fenster aus hatte sie ihm hinterhergesehen. Sie beobachtete seine sicheren und präzisen Schritte und hoffte, er würde sich nicht umsehen. Er blickte tatsächlich nicht zurück, marschierte nur mit Mr. McMullen am Ufer davon. Sie würden zum Hauptquartier der Verschwörung reiten, zu einer Gruppe von Mördern. Vielleicht würde er fallen. Sie würde es nie erfahren, ihre Pfade sich nicht mehr kreuzen. Nach seinem Erfolg oder Verbleib würde sie nicht fragen, seinen Namen nicht mehr aussprechen. Die Erinnerung an seine Aquamarinaugen, die sie voller Zorn und Verachtung angeblickt hatten, würde sie aus ihrem Gedächtnis verbannen – oder es doch versuchen. Vielleicht mochte sie sogar das eine, einzige Lächeln vergessen, das er ihr geschenkt hatte.


      „Herren machen ihre Gefechte lieber untereinander aus – selbst auf die Gefahr hin, daß sie verlieren, Charlotte. Selbst wenn die Kämpfe nutzlos, sinnlos und dumm sind. Ihr Verhaltenskodex ist einfach zu stark. Sie wachsen in der Überzeugung auf, daß sie erfolgreiche Streiter sein müssen, um als Mann zu bestehen. Niemand will als feige gelten. Ein solcher Ruf ist tödlich, besonders für Angehörige des Militärs.“


      Charly nickte. „Ich weiß. Ich habe mich danebenbenommen. Ich habe mich deswegen bei Mr. Fairchild entschuldigt.“


      Frau Treynstern lachte amüsiert auf. Ihre grauen Augen glitzerten.


      „Sie haben sich bei ihm entschuldigt? Hat ihn das nicht ziemlich frappiert?“


      „Wir haben uns gegenseitig entschuldigt. Ich habe ihn eingeladen, bei uns zu wohnen. Das sollte er wirklich tun. Er hätte es viel bequemer als in der Poststation.“


      „Er wird nicht kommen, Charlotte. Wenn er hierbleibt, um zu trauern und über den See zu blicken, dann wird ihm die Anonymität eines Gasthauses lieber sein.“


      Charly nickte und seufzte.


      „Vermutlich haben Sie recht. Er hat wahrscheinlich keine Lust auf die Emotionen anderer Menschen.


      Eine Weile schwiegen sie. „Ich wünschte, ich hätte Arpad Lebewohl sagen können“, sagte Charly schließlich. Sie vermißte ihn. Eifersüchtig war sie nicht. Sie mochte ihn weit mehr, als zwischen Mann und Frau gemeinhin üblich oder angebracht war, doch Liebe war noch etwas anderes. Liebe war irrational und schmerzhaft und verschlang einen mit Haut und Haaren. So neidete sie der schönen Sängerin nicht die Zweisamkeit mit dem Mann, der sie gerettet und ihre Auffassung vom Leben vollkommen umgekrempelt hatte. Dennoch. Sie hätte gerne noch einmal mit ihm gesprochen.


      „Er wird eine Möglichkeit finden, mit Ihnen zu sprechen, Kind. Und Sie werden sich rechtzeitig überlegen müssen, wie sie mit ihm umgehen.“


      Sie errötete. „Wie meinen Sie das?“ fragte sie, obgleich sie sehr wohl wußte, was die Dame meinte. Würde sie sich ihm hingeben, seinem Verlangen nachgeben, oder würde sie ihn fortschicken? Würde sie ihn überhaupt fortschicken können? Würde er ihr die Wahl lassen? Sie war sicher, er würde sie wählen lassen. Ihre Entscheidung.


      „Charlotte, Arpad ist kein kleiner Junge und nur sehr selten ein wirklicher Gentleman. Er hat außerdem eine durchaus hohe Meinung von sich selbst. Vermutlich glaubt er, daß eine leidenschaftliche Nacht mit ihm Sie all Ihren Kummer vergessen lassen würde. Hätte er damit recht?“


      Sie errötete noch tiefer und zuckte dann die Achseln. „Ich weiß es nicht. Ich denke nicht. Noch nicht.“ Sie konnte seine Hände auf ihrer Haut noch fühlen, erinnerte sich an seine Zunge, die ihre Brüste liebkost hatte. Sie würde entscheiden müssen. Vielleicht würde sie ihm in die schwarzen Augen sehen und ihn entscheiden lassen. Oder sie würde ihn bitten, sie zu manipulieren, ihre Erinnerung an den Mann zu verbannen, den er für einen lausigen Liebhaber hielt und dem es dennoch gelungen war, sie mit einem einzigen Lächeln aus seinen blauen Augen zu verbrennen.


      Sie blickte über den glitzernden See und ließ ihre Finger durch das eisige Wasser gleiten. Die Kälte hatte etwas Betäubendes.


      „Man kann sich kaum vorstellen, daß Mrs. Fairchild nun ein Teil dieser Fluten ist“, sagte sie und wechselte rigoros das Thema. „Ich meine fast, ich müßte sie spüren können, doch ich fühle nur kaltes Wasser. Ich verstehe nicht, warum das hat geschehen müssen. Ich verstehe nicht, daß der Fürst des Wassers es zugelassen hat. Er hatte sie doch begehrt. Dann hätte er sie auch schützen müssen. Er hätte es sicher gekonnt. Er schien so mächtig zu sein.“


      „Männer mögen es nicht, wenn man sie zurückweist, Charlotte. Und schließlich und endlich sind Feyon-Männer auch nur Männer. Man kann in ihren Augen ertrinken und sich in ihrem Seelenfeuer verlieren. Doch sie sind Männer, nichts weiter. Vielleicht sollte ich nicht so verallgemeinern. Schließlich habe ich nicht viele Sí getroffen. Arpad. Den Wasserfürsten – wenige andere.“


      „Wer waren die anderen?“


      Frau Treynstern lächelte. „Eine lange Geschichte, Charlotte. Irgendwann werde ich sie Ihnen erzählen. Heute nicht.“


      Charly bestand nicht darauf. Eines Tages würde Frau Treynstern ihr mehr über ihr Leben erzählen, und Charly würde das Vertrauen ehren, das sie ihr entgegenbrachte. Den interessantesten Aspekt des Lebens der Witwe kannte sie bereits: Arpad.


      Sie blickte über den See zum Ufer. Die Poststation war inzwischen schon recht weit entfernt. Das Ufer zwischen dem Gasthaus und Grundlsee war wild und überwuchert. Doch sie sah sie, die Reiter. Kavallerie, eine kleine Einheit, die den schmalen Pfad entlang ritt, auf dem vor nicht allzu langer Zeit von Orven und der Meister in die Gegenrichtung verschwunden waren.


      „Wir müssen umkehren“, wisperte sie aufgeregt. „Sehen Sie. Soldaten! Wir müssen umkehren und Mr. Fairchild warnen.“


      Beide Damen beobachteten nun die Reiter, die hintereinander ritten, fast verborgen vom Gebüsch und Gesträuch des Ufers. „Wir würden es nicht mehr rechtzeitig schaffen, Charlotte. Sie werden die Poststation auf alle Fälle vor uns erreichen. Doch vielleicht ist der Ladnerwirt ja nicht ihr Ziel. Noch können sie nicht gut wissen, daß wir uns dorthin begeben haben. – Vielleicht sind sie sogar auf unserer Seite? Die Hilfe, die Leutnant von Görenczy geschickt hat? Ich denke, Mr. Fairchild wird schon das Richtige tun, ohne sich verdächtig zu machen. Vielleicht reiten sie weiter. Vielleicht ist ihr Ziel die Höhle? Auf dem Rückweg werden sie gefährlicher sein – vorausgesetzt, sie vermuten Sabotage.“


      Das ergab durchaus einen Sinn. Doch Charly war dennoch besorgt. Sie sah zurück auf das Gasthaus am See, wie es sich zwischen Fluten und Bergen eingekuschelt hatte. Klein sah es aus und irgendwie verwundbar. Doch es war auch Teil der Landschaft, gehörte hierher, sah aus, als hätte es immer schon dort gestanden. Zwischen Wasser und Stein, beschützt durch die Fey dieser Gegend.


      Sie sah die klein gewordene Gestalt am Ufer. Der Mann war so mit seiner Trauer beschäftigt, daß er nicht einmal in die Richtung der nahenden Reiter sah. Möglicherweise hatten die Reiter die beiden fehlenden Männer des Teams dabei. Die würden Delacroix möglicherweise erkennen als ihren ehemaligen Gefangenen. Sie mußte etwas tun.


      Sie versuchte, im Boot aufzustehen, und der Ruderer schimpfte lautstark auf sie ein, als der schmale Nachen wild zu schaukeln und schlingern begann. Ängstlich setzte sie sich wieder. „Es muß doch eine Möglichkeit geben, ihn zu warnen!“ rief sie aus.


      Frau Treynstern schüttelte den Kopf. „Es ist zu weit, um zu rufen. Und auch zu weit, um zurückzurudern. Unterschätzen Sie Mr. Fairchild nicht. Er scheint mir nicht die Art Mann zu sein, die man einfach übertölpeln oder überraschen kann.“


      Charly verstand, daß Ihre Freundin ihr Mut zusprach, den sie selbst kaum hatte. „Aber Frau Treynstern, wir müssen etwas tun! Arpad wird vor Sonnenuntergang nicht besonders stark sein, Mr. McMullens Neffe ist vermutlich überhaupt keine Hilfe, und obgleich Mlle. Denglot eine sehr beeindruckende Dame ist und ich sie wirklich sehr bewundere, glaube ich doch nicht, daß sie es mit einer ganzen Kavallerieeinheit aufnehmen kann.“


      Ihre Freundin strengte ihren Blick an, um mehr erkennen zu können. „Ein ganzes Regiment scheinen sie nicht zu sein, nur eine Handvoll Reiter. Ich kann es nicht genau sehen, aber es scheinen nicht mehr als zehn zu sein.“


      „Glauben Sie, Mr. Fairchild könnte zehn Gegner allein besiegen?“


      „Ich glaube, Mr. Fairchild wird es nicht versuchen. Soldaten in einem fremden Land zu töten würde ihm das Leben erheblich erschweren. Ich bin mir sicher, daß er so gerissen ist, wie er stark ist. Er wird sie vorbeilassen und gewappnet sein.“


      „Aber bis jetzt hat er sie noch nicht einmal bemerkt. Oh, ich wünschte, ich könnte etwas tun, um ihn darauf aufmerksam zu machen. Arpad könnte ihn sicher die Gefahr spüren lassen.“


      Frau Treynsterns graue Augen blickte sie direkt an.


      „Charlotte, Sie waren doch Arpad so eng verbunden, als Sie mit ihm durch die Dunkelheit liefen. Versuchen Sie, seine Gedanken zu erreichen.“


      Charlotte starrte ihr Gegenüber an. „Aber das kann ich nicht.“ klagte sie. „Ich weiß nicht, wie. Ich habe es nie gekonnt. Alles, was ich zu tun hatte, war, mich bereitzumachen und zu öffnen. Das war schwierig genug, und er ...“ Sie hielt inne, konnte sich an die Invasion seines starken Willens noch zu gut erinnern. „Ich kann es nicht“, sagte sie noch einmal. „Ich weiß nicht, wie es geht.“


      Sie merkte, daß sie zitterte. Plötzlich spürte sie, wie ihre Fassung, ihre ganze Schicksalsergebenheit sich in nichts auflösten und ihre Selbstkontrolle ins Wanken brachten. Sie wollte nach Hause. Sie wollte in ihrem Zimmer sein, in ihrem Bett, mit der Decke überm Kopf. Sie wollte aufwachen in dem Bewußtsein, nur schlecht geträumt zu haben. Sie wollte aufgeben, sich endlich gehenlassen und weinen und schreien und sich der vollkommenen Hysterie hingeben.


      „Pst. Kind! Ich wollte Sie doch nicht ängstigen.“ Die Stimme der Begleiterin klang besorgt, und ihr Blick war mütterlich und fürsorglich. Vielleicht spürte sie, daß der Damm der Emotionen zu brechen drohte. „Geben Sie mir Ihre Hand. Atmen Sie tief durch. Es empfiehlt sich zur Zeit wirklich nicht, sich der Verzweiflung hinzugeben. Sie waren doch so tapfer bisher. Arpad war voller Bewunderung, und es bedarf schon einigen Mutes, um ihn zu beeindrucken. Diese Charakterstärke brauchen Sie jetzt. Verlieren Sie sich nicht, bevor Sie zu Hause sind. Was sollen die Leute denken? Wir versuchen doch, alle zu überzeugen, daß nichts Interessantes geschehen ist. Also bitte ich Sie jetzt inständig, sich noch ein wenig zusammenzunehmen. Es ist weiß Gott nicht Ihre Schuld, daß Sie kein arkanes Talent besitzen.“


      „Jedenfalls keines, das hier helfen würde. Ich könnte Ihnen sagen, wenn jemand versuchte, mich zu manipulieren. Doch das ist auch schon alles. Und ändern könnte ich es auch nicht.“


      „Ich weiß. Es macht nichts.“


      „Es macht doch etwas. Diese Männer ...“


      „Diese Männer sind österreichische Soldaten, meine Liebe, unsere Landsleute. Haben Sie etwas Vertrauen in die zivilisatorischen Werte unseres eigenen Landes.“


      Doch Charly hatte dieses längst verloren. Sie erinnerte sich nur an ein Schwert, das bei der Schlacht von Leipzig zum Einsatz gekommen und dazu auserkoren worden war, ihr den Kopf vom Rumpf zu trennen. So zivilisiert war er gewesen in seinen Methoden, dieser österreichische Gentleman, der ihr doch genausogut den Schädel hätte einschlagen können oder den Hals umdrehen. Sie waren alle so zivilisiert, all diese wohlanständigen, gut erzogenen Herren. Sie töteten in der Überzeugung, recht zu haben.


      Ihr war schwindlig. Dann hatte sie eine Idee.


      „Das Wasser kann ihn erreichen. Er steht direkt davor. Vielleicht kann Mrs. Fairchild ...“


      Die beiden Frauen blickten einander an. „Das ist sinnlos, Charlotte. Sie machen sich etwas vor. Sie ist längst vergangen.“


      „Sie ist Wasser. Vielleicht ...“


      „Nun, versuchen Sie es, wenn Sie meinen.“


      Charly ließ beide Hände in die Fluten baumeln. Das eisige Wasser machte sie fast taub. Sie schloß ihre Augen und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, wie sie ihren Geist und ihr Wesen geöffnet hatte, um dem Sí Zutritt und Kontrolle zu überlassen. Mehr konnte sie nicht. Vielleicht würde dieser Geisteszustand sie selbst verständlicher machen.


      „Mrs. Fairchild“, flüsterte sie – und dann: „Corrisande! Sind Sie da im Wasser?“ Sie versuchte, sich das Bild des rauhen, harten Mannes vor Augen zu halten, der dort am anderen Ufer stand, kaum mehr als ein Punkt in der Landschaft. Jede Linie seines schroffen, kantigen Gesichtes versuchte sie sich vorzustellen, seine strengen Augenbrauen, seine gelben Augen. Dieses Bild behielt sie im Kopf, versuchte, sich jedes Detail der letzten Konversation mit ihm ins Gedächtnis zu rufen, einschließlich seiner Berührung, als er ihre Verletzung untersucht hatte. Seine Hände waren unerwartet sanft gewesen, von größerer Zärtlichkeit, als sie ihm zugetraut hätte.


      „Er braucht Sie“, fuhr sie fort. „Tun Sie etwas! Lassen Sie ihn sich umdrehen, damit er die Gefahr kommen sieht. Seine Gedanken sind allein bei Ihnen. Da werden sie immer sein. Helfen Sie ihm!“


      Damit er sich mit seinen traurigen Augen umsieht, wollte sie noch hinzufügen, denn sie konnte sich an diese Augen ganz besonders klar erinnern. Kritische, scharf blickende helle Augen, von schwarzen Wimpern umrahmt.


      Ein reißender Schmerz durchfuhr ihren Kopf, und sie schrie auf, kämpfte verzweifelt gegen die Dunkelheit, die sich wie Wände eines Tunnels um ihre Sicht aufbauten. Ihr Magen rebellierte. „Geh nach Hause!“ sagte eine arrogante Stimme direkt in ihrem Kopf. „Versuche keinen billigen Hokuspokus auf meinem See, Menschlein. Geh heim, und vielleicht besuche ich dich ja einmal, um die Lektion in Liebe zu beenden, die mein Vetter unvollendet gelassen hat. Vielleicht werde ich das tun, in einer mondlosen Nacht, wenn ich nichts Besseres zu tun habe und gerade kein hübscheres Mädchen zur Verfügung steht.“


      Ihre Hände flogen ihr an die Schläfen. Als ihre Sicht sich klärte und sie ihre Umgebung wieder erkennen konnte, blickte sie direkt in das besorgte Gesicht ihrer Begleiterin.


      „Haben Sie sie erreicht?“


      Charly schüttelte den Kopf. „Seine Durchlaucht habe ich erreicht. Er verbat sich meine Einmischung. Er war ... uncharmant.“


      Das Boot erzitterte, als wäre es auf einem Felsen aufgelaufen. Der Ruderer fluchte laut. Frau Treynstern hielt sich mit beiden Händen an den Bootswänden fest.


      „Achten Sie auf Ihr Benehmen. Wir sind nur Durchreisende in seinem Reich“, mahnte sie.


      „Tut mir leid“, gab Charly mehr zum See denn zu Sophie zurück. „Außerordentlich leid.“


      Dann sah sie über den See zur Poststation. Die Reiter hatten den Mann am Ufer erreicht.


      

    

  


  
    
      Kapitel 51


      Man hatte sie gemeinsam eingekerkert, ihn und Marie-Jeannette. Nach einem großen Durcheinander an Streit, Panik und Chaos hatte man sie eingesperrt. Oben im Hof hatte die ungarische Gräfin sich an ihn geklammert und ihn nicht mehr losgelassen. Leutnant von Görenczy hatte sie unterschätzt. Die junge Ungarin verstand es, den Entführern das Leben schwer zu machen. Im Hof des Jagdschlößchens angekommen, hatten die Männer versucht, die Gefangenen zu trennen.


      Doch sie hatten nicht mit Gräfin Ferenczys eigensinnigem Widerstand gerechnet. Die Vertraute der Kaiserin hatte ihre Fingernägel in seinen Rock gekrallt. Sie verkündete lautstark, sie würde sich keinesfalls allein von irgendwelchen brutalen Kerlen wegschleppen lassen. Sie versprach, daß sie sie alle hängen sehen würde. Sie redete ihnen ins Gewissen, daß sie keinen Hochverrat begehen sollten. Sie wiederholte den Inhalt des Passierscheins wieder und wieder. Sie schwor, sie würde nicht rasten, bevor die Männer nicht alle verurteilt waren.


      Tatsächlich tat sie alles, was ihr eigenes Leben gefährden mochte. Doch sie ließ Udolf nicht los, und da sich auf der anderen Seite auch Marie-Jeannette an ihn gekrallt hatte, so stumm wie die Gräfin lautstark war, gab er vermutlich ein recht lächerliches Bild ab.


      Es wäre vermutlich nicht allzu schwierig gewesen, die Frauen mit Gewalt von ihm fortzuziehen. Doch die Anklagen der Ungarin zeigten Wirkung, und niemand wollte genau derjenige sein, der sich persönlich gegen die hohe Dame wandte. Die Männer des Barons waren sich nicht mehr gar so sicher. Während die energische Frauenstimme lautstark Kritik über den Hof erschallen ließ, standen die Männer, die sie entführt hatten, unsicher und dumm herum. Die persönliche Freundin der Kaiserin war eine Frau mit großem Einfluß. Das Projekt war inoffiziell und am Kaiser vorbei geplant. Und ihr einflußreicher Hauptverschwörer war tot.


      Arnberg, der verräterische Offizier, hatte die Information über den Tod Baron Schwarzenecks weitergegeben. Von Görenczy erwartete, für die Tat den entsprechenden Lohn einzustecken. Doch zunächst hatte die Präsenz der Gräfin ihn in gewisser Weise geschützt.


      Es verwunderte ihn nicht, als schließlich doch jemand die zeternde Dame am Arm griff und fortzog. Er warf ihr einen letzten Blick zu und verneigte sich, als sei sie selbst die Kaiserin.


      „Ich danke Ihnen aufrichtig, Gräfin Ferenczy. Bitte gefährden Sie sich selbst nicht weiter und versichern Sie Ihre Majestät meiner ungebrochenen Treue.“


      Dann hatte man ihn und das Mädchen den gleichen bunten Korridor entlang und die gleiche Treppe wie schon einmal hinuntergeführt, in den kleinen Kellerraum, in dem sie ihn schon einmal geschlagen hatten.


      Von dem Mann, den er ermordet und am Haken aufgehängt hatte, war nichts zu sehen. Der Haken allerdings war noch da, und Udolf zweifelte nicht daran, daß er selbst früher oder später wieder daran baumeln würde. Er hatte getötet. In der Tat war er aus der Sicht der Entführer vermutlich viel zu erfolgreich gewesen. Nicht, daß ihm das jetzt irgend etwas half.


      Er tastete vorsichtig nach der Wunde unter seinem Verband, dort, wo die Kugel durch die Haut gedrungen war, um von einer Rippe aufgehalten zu werden. Bald würden sie herausfinden, welche Stellen ihm am meisten weh taten. Im Moment ging es ihm gut, es war keine schlimme Verletzung. In der Terminologie eines bayerischen Chevaulegers nicht mehr als ein Kratzer.


      „Was werden sie mit uns machen?“ fragte Marie-Jeannette, die die Finger immer noch in seinen Ärmel gekrallt hatte. Die Männer waren brutal, und wenn sie es mit der Angst zu tun bekamen, würden sie ihre Gefühle an allen auslassen, die schwächer waren als sie. Sie hatte bereits eine Attacke erdulden müssen. Die letzte mochte es nicht gewesen sein.


      „Ich weiß nicht. Vielleicht gar nichts. Sie sind aufgeflogen, ihr Anführer ist tot – wahrscheinlich. Wenn sie schlau sind, schauen sie, daß sie ihre Spuren verwischen und unerkannt entkommen. Doch ob sie so einsichtig sind, ist die Frage. Wir haben ihnen alles vermasselt. Vielleicht möchten sie sich rächen – und dabei alle Zeugen beseitigen.“


      Doch würden sie das wirklich tun? Würden sie Gräfin Ferenczy umbringen? Eine Person, die hoch in der kaiserlichen Gnade stand? Wenn sie sie verschonten, welchen Sinn würde es dann haben, ihn und das Mädchen zu töten? Es würde nur ihre Schuld vergrößern.


      Nichts tun würden sie vermutlich auch nicht wollen. Vielleicht würden sie sich jetzt an den Kaiser wenden, in der Hoffnung, daß er das Vorhaben gutheißen und fördern mochte. Von Görenczy würde dann nur noch ein peinliches Überbleibsel sein, ein Spion, der zuviel wußte.


      Er wandte sich Marie-Jeannette zu und zog sie vorsichtig in seine Arme. Sie war ein so entzückendes Wesen. Er spürte ihr Vertrauen, ihre Loyalität zu ihm. Gewiß war sie in ihn verliebt. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte ihn diese Aussicht begeistert. Seine Finger fuhren ihr zart über den Rücken.


      „Es tut mir so leid, Marie-Jeannette. Ich hätte dich nicht in all dies mit hineinziehen dürfen.“ Sie lehnte den Kopf an seine Schulter.


      „Das sagst du immer wieder. Aber ich habe es selbst gewollt. Oft habe ich nicht Gelegenheit, etwas selbst zu entscheiden. Dies habe ich selbst entschieden – wie eine große Dame.“


      Er zog seine Hand durch ihr lockiges, rotes Haar und streichelte ihr zierliches Ohr. Sie duzte ihn wieder. Die Nähe war wieder hergestellt. Zwischen Todgeweihten gab es keine Standesunterschiede.


      „Eine wunderbare große Dame warst du, mein Mädchen. Schön und stilvoll und sehr tapfer.“


      Sie hob ihren Kopf von seiner Schulter und sah hoch in sein Gesicht. Dann stellte sie sich auf Zehenspitzen und küßte ihn. Damit hatte er nicht gerechnet. Es fiel ihm nicht ganz leicht, sich mit dem festen Verband um seine Mitte zu ihr nach unten zu beugen. Doch das wollte er auf keinen Fall versäumen. Ihre Lippen waren weich und zugleich fordernd.


      Es war leidlich dunkel in dem Kellerraum. Draußen war die Sonne untergegangen, und das kleine, vergitterte Kellerfenster ganz oben in der Wand ließ nur sehr wenig Licht aus dem Hof hinein. Dort schien jemand Fackeln oder Laternen angemacht zu haben. Pferde waren zu hören, Rufe, Streiterei und ärgerliche Stimmen. Er täte gut daran zu lauschen, ob er die eine oder andere Information erhaschen mochte.


      Eine Hand fuhr ihm durchs Haar, ihr anderer Arm legte sich um seinen Nacken. Ihre Zunge leckte an seinen Lippen, dann sog sie zärtlich an seinem Mund. Vielleicht war es die Angst, die sie trieb, doch was sie tat, tat sie mit Leidenschaft. Er spürte, daß seine Knochen müde waren, andere Teile seines Körpers aber munter wurden. Sie küßten sich lange, und als sie sich lösten, war klar, daß sich jeder ohne die Berührung des anderen sehr verloren fühlte.


      „Glaubst du, sie kommen bald?“ fragte sie, und ihre Stimme klang anschmiegsam und ein wenig belegt. Der Klang verriet ihre Gefühle und belebte seine eigenen Instinkte.


      „Ich weiß nicht“, sagte er. Seine Hand liebkoste ihre linke Brust, und er genoß die Berührung, spürte, wie der junge Körper unter seinen Fingern erwachte, vom Erwachen seines eigenen ganz zu schweigen. Sie ließ ihn gewähren, stand nahe bei ihm mit offenen Lippen, die Augen halb geschlossen. Ihre Brüste hoben und senkten sich mit ihrem heftiger werdenden Atem. Sie hatte keine Furcht vor ihm, genoß seine Berührung. In diesem fremdartigen Augenblick, gefangen, eingesperrt, hilflos und vielleicht bald tot, besaß sie den Mut, seine Liebkosungen zu mögen, statt sich laut jammernd der Verzweiflung hinzugeben.


      Ein Geräusch war von der Tür her zu hören, und sie sprangen auseinander. Doch niemand trat ein. Bald war wieder alles still.


      

    

  


  
    
      Kapitel 52


      Marie-Jeannette nahm Udolf bei der Hand und zog ihn in die dunkelste Ecke des Raumes, fort von der Tür. Sollte sich die Tür öffnen, waren sie nun zumindest nicht gleich im Blickfeld.


      „Sie werden uns sicher nicht einfach gehen lassen“, sagte sie sachlich, „und sie werden mich nicht in Ruhe lassen. Hast du gesehen, wie sie mich angestarrt haben?“


      Sie wußte, was sie mit ihr anstellen würden. Sie glaubte nicht, daß er viel dagegen würde machen können.


      „Ich weiß“, sagte er. „Doch du solltest Gräfin Ferenczy nicht unterschätzen. Sie ist eine starke Frau und wird nicht zulassen, daß man dir etwas tut.“


      „Sie werden es kaum machen, wenn sie dabei ist“, gab sie trocken zurück. Angst goß sich in ihr Gemüt. Sie stieß sie fort. Es mußte Besseres geben, als über den nahen Tod nachzudenken. Besseres, um die Zeit mit diesem Mann zu verbringen, der so sehr Zentrum ihrer Wünsche war, daß sie nicht einmal darüber nachdenken wollte.


      Sie zog seinen Kopf zu sich hinunter, und sie küßten sich wieder. Sein Schnurrbart kratzte über ihre Oberlippe. Mit dem Rücken lehnte sie jetzt gegen die Wand, ihr Antlitz ihm entgegengehoben. Sie genoß die Wärme seines Körpers und fragte sich, ob einen Gefahr stimulieren konnte oder warum sie sich so sehr danach sehnte, ihn zu berühren und seine Nähe zu spüren. Sie mochte an nichts anderes mehr denken als an sein Gesicht, seine Bewegungen, seinen Körper und daran, wie sich der nächste Augenblick anfühlen mochte. Sie täten weit besser daran, einen Fluchtplan zu machen. Gleich würden sie aufhören, sich zu küssen, und etwas Vernünftiges tun. Sie mußte vernünftig sein. Männer waren es eher selten.


      Sie nahm seine Hände und zog sie zu ihren Brüsten. Ihr bescheidenes Zofengewand war vorne geknöpft. Er konnte nicht widerstehen und öffnete die Knöpfe, ließ ihr seine Hand ins Kleid gleiten. Seine Haut fühlte sich rauh und schwielig an, die Hand eines Reiters und Fechters. Seine Finger erforschten die Oberseite ihrer Rundungen, jenen Teil ihres Fleisches, den er über ihrem Korsett erreichen konnte. Tief in ihr Chemisett wagte er sich vor, hob die Brüste an, zog sie aus ihrem festen Versteck, so daß sie nun nicht mehr verborgen waren. Er liebkoste sie, und Begierde schoß ihr pfeilscharf durch den Körper.


      Weiter hinunterbeugen konnte er sich schlecht aufgrund seines Verbandes. Doch hinter ihr lief ein Mauerabsatz an der Wand entlang, und er hob sie hoch, setzte ihre Sitzfläche darauf, sicherte ihre Position dadurch, daß er sie mit dem eigenen Körper gegen die Wand drückte.


      So nah. So sehr bei ihm. Sie hatte ihre Bluse nun ganz aufgeknöpft, und nur einen Augenblick später glitten seine Lippen über ihren Busen, suchten nach dessen süßem Mittelpunkt, fanden ihn, küßten ihn, sogen daran.


      Sie seufzte, legte den Kopf zurück, streckte den Oberkörper vor, als wolle sie ihm noch besseren Zugang gewähren. Er biß sie sanft. Eine Brust gab seinem Mund zu tun, die andere seiner Hand. Wenn ihre Feinde nun in den Raum kamen, würde es peinlich werden. Doch das schien er vergessen zu haben. Er mochte sich nicht zurückhalten, und sie verlangte es nicht von ihm. Sie hatte, was sie wollte. Was sie immer gewollt hatte. Vielleicht nicht genau zu diesem Moment. Ganz sicher nicht unbequem in einem kalten Kellergefängnis – aber eine bessere Situation zu inszenieren war ihr nicht mehr möglich.


      Sie war nicht Lola Montez, und er war kein König. Ihre Pläne, was ihn betraf, waren eher langfristiger Natur gewesen. Das Schicksal hatte es ihnen anders beschieden. Das Schicksal machte so etwas eben.


      Sein Mund glitt hoch zu ihrer Kehle, die er küßte, und anschließend ihren Mund. „Das ist vollkommen verrückt“, flüsterte er, als ihre Lippen sich trennten.


      „Ja“, flüsterte sie zurück. „C’est fou. Aber ich habe mir geschworen, den ersten Mann, der mich liebt, ganz allein auszuwählen, und bald habe ich wohl keine Wahl mehr. Also wähle ich jetzt.“


      Sie hatte ihn schon bei ihrem ersten Zusammentreffen ein halbes Jahr zuvor erwählt. In ihr Hotelzimmer war er gestürmt – sein Haar flog, seine Augen blitzten –, um sie zu retten. Mutig, kühn, fesch und forsch und voller Leben. Damals hatte sie sich für ihn entschieden.


      Doch sie war vorsichtig gewesen, hatte ihn auf Distanz gehalten. Sie wollte mehr als nur eine flüchtige Affäre. Alles, wenn es nach ihr ging, möglichst innerhalb des Rahmens der rauhen Wirklichkeit. Er war ein starker Mann, rebellisch, und stand den Regeln seiner Gesellschaftsschicht eher gleichgültig gegenüber. Das hatte ihn erreichbar scheinen lassen. Sie hatte das Gefühl, das sie an diesen kühnen Mann mit seinem kecken Grinsen band, nie verloren. Vielleicht hätte er das Gefühl irgendwann geteilt.


      Er sah sie verwirrt an. Möglicherweise grübelte er darüber nach, ob sie tatsächlich Jungfrau war. Das war sie, zumindest körperlich. Ihre Kindheit in einem Kurtisanenhaushalt, dem ihrer Mutter, hatte ihr allerdings ein umfangreiches Wissen beschert.


      „Bist du ... hast du noch nie ...“, begann er, führte den Satz aber nicht zu Ende. Seltsam. Sie hätte nicht geglaubt, daß er Probleme haben könnte, das angeblich Unnennbare auszusprechen. Es gab schließlich ein recht deskriptives Vokabular für diese Fälle, und die erfahrenen Damen, die er wie alle Herren seines Standes wahrscheinlich regelmäßig besuchte, benutzten dieses ohne Hemmungen. Dieser Mann war kein unschuldiger Jüngling.


      „Ich habe mich schon lange für dich entschieden“, fügte sie ganz ehrlich hinzu, und was er darauf sagen sollte, wußte er auch nicht. Vielleicht wußte er nicht einmal, was er fühlen sollte. Ein stolzer Recke. Mit einem Schwert wüßte er sofort umzugehen. Ein dargebotenes Herz brachte ihn nur völlig durcheinander.


      Sie faßte mit den Händen um ihn herum und fuhr ihm liebkosend über das Hinterteil. Muskulös. Nett. Sie spürte seine Bewegung unter ihren Fingern.


      Ihr war es ernst. Sie fühlte, daß er das zu begreifen begann. Schließlich mochten sie nie eine zweite Chance erhalten.


      Sie strich mit den Händen wieder um ihn herum, fand seine Hosenknöpfe. Unpraktische Dinge an so zentraler Stelle. Es schien keine Möglichkeit zu geben, sie elegant und zärtlich zu öffnen. Wahrscheinlich erlernte man diese Kunst mit mehr Übung. Ihre Mutter hatte solche Knöpfe auch schon bisweilen mit den Zähnen geöffnet.


      „Marie-Jeannette!“ stöhnte er, versuchte offenbar, den letzten Rest Vernunft bei sich zu behalten, der auch ihm sagte, daß es um einiges weiser wäre, an dieser Stelle aufzuhören. Doch Chevauleger-Offiziere waren für ihre Weisheit nicht bekannt. Grübeleien darüber, was vernünftig war, waren in seinem wie auch ihrem Kopf längst zerstoben. Bald schon mochten sie tot sein. Doch im Moment dachten sie nur an eine einzige Sache. Alles andere verblaßte.


      Ihre Finger fanden glatte, zarte Haut, und er keuchte.


      Er balancierte sie gegen das Sims, und sie umarmte ihn mit den Beinen. Während er sie mit einer Hand sicher an der Wand festhielt, fuhr die andere innen ihr Bein entlang, hoch, höher noch, glitt über ihre Strümpfe, ihr Strumpfband, fand nackte Haut, einen glatten Schenkel, streichelte ihn. Wie ein Schwelbrand warteten Funken in ihr nur darauf zu lodern.


      Er wurde zum Forschungsreisenden in ihrer Welt, liebkoste, was er entdeckte. Sein würde sie werden. Sein war sie bereits. Ein Zurück war nicht mehr möglich.


      „Oh“, flüsterte sie, bewegte sich mal mit, mal gegen seine Bewegung. Ihren eigenen Forscherdrang hatte sie aufgegeben, nur noch seine Knöpfe geöffnet. Seine Hose fiel ihm um die Knöchel, und eine Augenblick lang schoß ihr Panik durchs Gemüt. Was, wenn man sie jetzt unterbrach, wo er mit heruntergelassener Hose dastand? Doch dann verschwanden diese Gedanken. Die Welt wurde klein, ein winziger Ort der Leidenschaft. Ängste hatten hier keinen Platz. Nur Berührung zählte. Er kam näher. Sie überließ alles Weitere ihm. Dann sah sie ihm in die Augen.


      „Udolf!“ Ein kurzer Schmerz ließ sie aufschreien, ging auf in etwas Neuem. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. Er parierte, griff an und nahm sie ein. Sie ergab sich im Willkommen, erblühte. Die Zeit stand still in dem überwältigenden Gefühl, daß sie einander hatten.


      Er gehörte ihr. Er küßte sie schließlich, und sie genoß seine Nähe, sein warmes Fleisch.


      „Mein Schönheit“, flüsterte er und streichelte sie, was in dieser Position nicht einfach war.


      „Mein Held“, flüsterte sie zurück, hielt ihn immer noch umklammert mit Armen und Beinen.


      „Kein besonders guter Held. Ich hätte besser deine Flucht in Angriff nehmen sollen, anstatt in dein entzückendes Fleisch zu sinken, mein Liebling.“


      „Das hätte doch nichts genützt. So war es viel besser.“


      Er küßte sie noch einmal. „Das war es wirklich“, bestätigte er. „Meine kleine Jungfer. Wenn Frau Treynstern jemals erfährt, daß ich, anstatt auf dich achtzugeben, dich in einer Gefängniszelle entjungfert habe, wird sie wohl meinen Kopf auf einem Tablett fordern.“


      „Mr. Fairchild auch“, fügte sie kichernd hinzu, „und dein Kopf wird nicht das einzige sein, das er dir abschneiden würde. Für einen so ungewöhnlichen Herrn kann er sehr moralisch sein.“


      „Wenn du es ihm nicht sagst – ich werde es gewiß nicht tun“, versprach er, und sie seufzte und küßte ihn noch einmal.


      „Schade. Sie werden uns kaum die Möglichkeit geben, ihn oder Frau Treynstern mit unserer sündigen Lasterhaftigkeit zu schockieren“, murmelte sie.


      An der Tür gab es Geräusche. Sie fuhren auseinander. Sie glitt vom Sims, und ihre Röcke fielen ihr wieder über die Beine und bedeckten alle Spuren ihres Tuns.


      Udolf hatte weitaus größere Probleme, das, was niemand sehen sollte, schnell verschwinden zu lassen und seine Hosen mit fliegenden Händen hochzuziehen. Er verlor das Gleichgewicht und fiel, während schon das Geräusch des Riegels zu hören war, der aufgezogen wurde. Im nächsten Augenblick würden die Feinde da sein, und er hatte seine Hose immer noch auf Halbmast, lag am Boden, riß an seiner Kleidung. Seine Hände zitterten zu sehr, um die Knöpfe am Hosenlatz zu schließen. Panik machte sich auf seinen Zügen breit.


      Irgendwann mußte jemand etwas Praktischeres als Hosenknöpfe erfinden, dachte sie. Sein verzweifeltes Ringen rührte sie. Ihr Mann. Er gehörte nun ihr. Bis daß der Tod sie schied. Die Tür flog auf.


      

    

  


  
    
      Kapitel 53


      Auf Jagd. Es tat gut, durch die Nacht zu gleiten, die sanften, sternenbeschienenen Farben waren von unendlicher Schönheit, und die kühle Nachtluft strich liebkosend über seine Haut. Arpads Verbrennungen waren verheilt, doch er erinnerte sich an die gnadenlose Sonne und den flammenden, brennenden Schmerz. Er verbrachte zuviel Zeit unter Menschen. Das konnte nur so enden, daß er sich verbrannte.


      Doch die Nachteile wogen die Vorteile nicht auf. Er konnte Cérises nackten Körper noch fast an dem seinen spüren. Er hatte gierig von ihrem Blut getrunken, mehr genommen, als er gemeinhin nahm. Sie schlief nun, erschöpft von Tagen voller Gefahr, die sie gemeistert hatte, und von der Liebe, die sie gegeben, und dem Blut, das er genommen hatte. Wild war er gewesen, um einiges wilder als sonst. Die Mauer tagelanger Selbstbeherrschung war gebrochen wie ein überlasteter Damm.


      Die Tage mit wenig Nahrung und keiner physischen Erfüllung hatten ihn wie eine Feder zu weit aufgezogen. Er mochte es selbst noch kaum glauben, daß Charly ihr Abenteuer mit ihm überlebt hatte. Er hatte sie so sehr gewollt, wollte sie noch, sehnte sich danach, sie in eine Welt von Genüssen einzuführen, ihren Sinn von Erniedrigung und Enttäuschung abzukehren.


      Er sollte dringend ein paar Worte mit Leutnant Asko von Orven wechseln.


      Oder vielleicht besser nicht. Der Mann mochte ihn nicht, und dieses Gefühl erwiderte Arpad zur Gänze. Er erinnerte sich noch sehr genau daran, daß der Mann den Finger am Abzug der Maschine gehabt hatte, erinnerte sich an die blaßblauen Augen des jungen Offiziers, daran, wie sie auf die seinen getroffen waren und dann schnell weggesehen hatten. Wegsehen, darin war er gut, der Junge. Vielleicht lernte man das beim Militär. Und dennoch war sein Kopf vollgestopft mit moralinsauren Regeln, die niemandem halfen. Moral war für Arpad der Verhaltenskodex, dem man sich unterzog, um die Rechte und das Wohlergehen anderer zu sichern. Mehr war nicht dran. Und in diesem Kontext sah Arpad sich selbst als einen durchaus unmoralischen Mann. Doch sogar er hatte seine Grenzen. Die Grenzen des Bayern richteten sich nach anderen Maximen aus. Ihm galt das Töten als nicht so verachtenswert wie das Lieben.


      Eben deshalb sollte er ihn besser nicht sprechen. Es reichte, ihn zu nehmen und sein Blut zu trinken. Eine gänzlich andere Art von Zwiegespräch, eines ohne Worte. Eine Konversation, in deren Verlauf die größten Ängste des Offiziers sich zu dessen finaler Genugtuung endlich bestätigen würden. Sein Mißtrauen und Argwohn würden Wirklichkeit werden, und die schale Operette seines braven Lebens würde seine heimlichen Begierden in einem fulminanten Schlußakt mit Pauken und Trompeten zum Höhepunkt bringen.


      Immerhin war er ein gutaussehender Junge, hatte einen durchtrainierten, ansehnlichen Körper und viel Kraft, Energie und Leidenschaft – krampfhaft versteckte, unter dem Deckel gehaltene Leidenschaft. Wenn Schmerz alles war, was er der Liebe als Antwort zu offerieren hatte, so sollte er auch nichts anderes erhalten – und Charly würde ihm nie etwas tun.


      Natürlich würde gerade Charly nicht wollen, daß er dies tat, das Objekt des Liebesbanns, der sie gefangenhielt, vom Erdkreis zu entfernen. Sie würde ihn bitten und betteln, es nicht zu tun, wenn er sie fragte. Also fragte er sie nicht. Der Feyonbann würde mit dem Tod des Mannes enden. Und die Erinnerung an die Liebe würde verblassen. Was konnte er schon viel für sie tun? Den Mann zu entfernen war eines der wenigen Dinge, die er ihr schenken konnte, ein dunkler Gefallen, ein blutiger, köstlicher Akt der Befreiung.


      Doch im Moment zählte nichts davon, nur die Nacht und sein Hunger und seine Freude daran, unterm hellen Sternenzelt zu jagen.


      Charly war inzwischen geflüchtet. Sie war nicht mehr in der Poststation und Sophie auch nicht. Er verstand, warum sie gegangen waren, hätte sie aber doch noch gerne um sich gehabt.


      Sophies Sehnen hatte er deutlich gespürt. Sie hatte versucht, ihre Gefühle zu verbergen, weil sie glaubte, ihre Liebe wäre ihm peinlich.


      Charly hätte ihn wohl auch willkommen geheißen. Ganz sicher war er sich nicht. Eine Nacht voller Liebe würde ihr gut tun. Er sorgte sich ein wenig, daß die herbe Kritik von Orvens sie in eine unnahbare alte Jungfer verwandeln mochte, die sich nie mehr einem Mann stellen würde. Eine Verschwendung. Sie hatte soviel zu geben. Der Mann war ein Idiot.


      Doch er würde nicht mehr lange ein Idiot sein. Schließlich gab es einen ausgezeichneten Grund, ihn zu beseitigen. Mit ihm würde das Wissen um die Technik jener Maschine vollständig eliminiert sein.


      Von weitem sah er einen Bauernknecht mit seiner Laterne durch die Dunkelheit am Seeufer gehen. Hunger. Der Vampir war noch nicht satt. Die letzten Tage hatten ihn gierig gemacht. Wie ein schwarzer Blitz schoß er vor, ein Schatten in Sturmgeschwindigkeit. Einen Moment später war der Mann in seinem Griff.


      Eine Mahlzeit, mehr nicht. Einfache Kost. Starkes Blut. Die Macht der Berge konnte man im Blut ihrer Bewohner schmecken. Charly schmeckte nach dem wilden Land, und dieser Mann ebenso.


      Er ließ ihn zu Boden gleiten und überprüfte seine Lebenszeichen. Er lebte, und schon lief Arpad weiter, ließ den Mann neben seiner Laterne liegen, hatte ihn bereits vergessen. Nicht wichtig, nur ein Imbiß.


      Er müßte nun wirklich genug haben. Doch die pure Gier brannte in ihm.


      Einen weiteren Spaziergänger würde er kaum finden. Die Landbevölkerung lief des Nachts nicht in den Bergen herum. Sie hatten Angst vor Geistern, vor verborgenen Gefahren der Nacht.


      Als nächstes würde er in ein Bauernhaus einbrechen müssen, eine Frau für sich finden oder einen Mann. Mehr Blut. Völlerei nannten es die Menschen, wenn man über den eigentlichen Hunger hinaus aß, nur um des Genusses willen, um den Geschmack auf der Zunge zu spüren. Für sie war es eine Sünde, so wie auch die Liebe.


      Doch um über die Liebe zu philosophieren war es der falsche Zeitpunkt, sinnlos ohne Charly oder Sophie. Er war allein, und Cérise hatte keinen Sinn für Philosophie. Eine Diskussion über die Sünde würde vom Theoretischen schnell ins Praktische abdriften. Er lächelte.


      Nun hatte er das Dorf erreicht. In keinem der Fenster schien noch Licht, und so glitt er durch die Dunkelheit, spürte, horchte, witterte, durchforstete die Nachtluft nach Spuren eines Dufts, der ihm gefiel. Hunger fühlte er nicht mehr. Hier ging es um Genuß, Vergnügen, einen Nachtisch, sozusagen. Ein hübsches, junges Mädel vielleicht, oder ein starker, dickschädeliger junger Mann. Mit blondem Haar und mißbilligenden Aquamarinaugen.


      Er schob das Bild aus seinem Sinn, versuchte die Erinnerung an dessen Bukett aus dem Gedächtnis zu verdrängen. Er mochte den Jungen wirklich nicht, doch seine Intensität hatte etwas ausgesprochen Würziges. Diese Würze lockte, war eine aromatische, pikante Verführung. Noch vor einem halben Jahr war der Mann nicht halb so interessant gewesen, war nichts gewesen als ein überromantischer Jungspund mit einem verklemmten, vorurteilszerfressenen Herzen. Ein halbes Jahr reichte, um einen Menschen zu ändern.


      Er sollte seine Zeit wirklich nicht mit Gedanken an Leutnant Asko von Orven verschwenden. Der Mann mochte längst tot sein, und sollte er noch leben, so war er doch im Moment nicht greifbar, um ein saftiges Dessert abzugeben. Schade eigentlich.


      Vorsichtig überquerte er die Brücke über die Traun, den Fluß, der aus dem Grundlsee abfloß. Das Wasser unter ihm irritierte ihn. Zuviel Wasser, zuviel Gewalt, zuviel Macht für eine Mücke, die ausflog, um in einer einzigen Herbstnacht nach etwas Blut zu suchen.


      Er spürte das Jammern, bevor er es noch hörte. Es war kaum hörbar, wurde von der Vehemenz des gurgelnden, reißenden Alpenstroms überdeckt, der unter der Brücke hindurchdonnerte. Arpad verließ das Holzkonstrukt und lenkte seine Schritte zum Flußufer. Das Klagen wurde im wilden Wasser entlanggerissen und von dannen gespült.


      Er rannte, sprang in langen Sätzen flußabwärts, versuchte, auf gleicher Höhe zu bleiben und doch gleichzeitig einen gesunden Abstand zum Wasser einzuhalten. Wie ein Pfeil flog er durch die Nachtschatten. Sie würde näher ans Ufer kommen müssen. Er konnte keinesfalls zu ihr ins Wasser. Schon die Nähe der Fluten brachte ihn in Gefahr.


      Er rannte und sprang neben dem Fluß entlang, erreichte eine Position parallel zu ihr und überholte sie schließlich. Ein Felsen war ihr im Weg, und er hörte, wie sie dagegen anschlug und sich daran festkrallte. Ein hoher, vogelartiger Aufschrei gellte zu ihm, wort- und bedeutungslos. Ihr Fortkommen wurde einen Moment lang aufgehalten, und ihr langes Haar umfloß sie wie Schlingpflanzen in der Strömung, zog an ihr, zerrte sie weiter.


      Bevor er sie noch erreichen konnte, wurde sie bereits weitergetragen, und so rannte auch er weiter, brach im Vorbeilaufen einen Ast vom Baum, trug das lange, schwere Holzstück mit derselben mühelosen Grazie, mit der er ein rohes Ei hätte tragen mögen. Wieder kam er gleichauf mit ihr, überholte sie, und diesmal hielt er ihr den Ast ins Wasser, und sie griff danach.


      Er zog, und die Stärke des Rucks war zuviel für sie. Sie verlor den Halt und jaulte wie ein Seehund, ein Jammern voller Frustration und Verzweiflung. Er konnte ihre Angst und ihre Verwirrung spüren, auch ihre Schwäche, und er sprang vorsichtig nach vorne, ergriff ihr Handgelenk, bevor sie wieder im Wasser verschwinden konnte, und zerrte daran, während er gleichzeitig einen Satz nach hinten machte. Er verfluchte das Wasser, das bereits auf dem Weg zu ihm war, nach ihm zu greifen, ihn zu fangen und ihn zu erobern.


      Er landete auf dem Rücken, hielt sie dabei in den Armen und rollte sofort weg von den Fluten, die ihm nachfolgten. Fast panisch krabbelte er das Ufer hoch, zog sie mit sich über die Steine, in Angst um seine eigene Sicherheit. Das Wasser flüsterte ihm zu, und er war sich im klaren, daß ihm bald mehr als nur Wasser etwas zu sagen hätte. Der örtliche Herr der Fluten würde auch eine höchsteigene Meinung zu der Angelegenheit haben.


      Er nahm sie hoch und rannte zwischen die Bäume, bis er den Zorn des Stroms nur noch entfernt fühlte. Dann setzte er sich nieder und legte sie neben sich ab.


      Da war sie also, Corrisande Fairchild. Sie atmete nicht, und er erinnerte sich daran, daß sie nicht die Fähigkeit hatte, ohne Hilfe von einem Element in das andere zu wechseln. Ihre Augen waren geschlossen, so wie sie es auch gewesen waren, als Delacroix sie dem kleinen Kammersee übergeben hatte. Doch da hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Während er ihr mit den Fingern den Mund öffnete und ihr Gesicht nach unten drehte, besah er sie sich genauer.


      Ein kleines Fischlein hatte er sich gefangen. Ein niedliches Wasserwesen. Ob sie überhaupt noch Luft atmen konnte, war ungewiß. Nereiden konnten es, doch sie war nie eine wirkliche Nereide gewesen, und nun war sie auch kein wirklicher Mensch mehr.


      Sie war nackt. Blasses Blut trat aus einigen oberflächlichen Wunden und Kratzern, die er ihr beigebracht hatte, als er sie über die Steine zog. Er legte ihr von hinten seinen Arm um den Körper und setzte seine andere Hand gegen ihren Rücken. Er konnte ihre Lungen vom Wasser befreien. Doch wenn sie in ihrer Transformation schon zu weit fortgeschritten war, würde sie das umbringen. In der Tat war er sich nicht sicher, ob er das nicht bereits gerade tat. Sie gehörte ins Wasser.


      Sie sollte gar keinen Körper haben. Ein Konglomerat aus einzelnen Wassertropfen hätte sie sein müssen. Doch sie hatte eine physische Form, einen Körper, ihren eigenen Körper, etwas verändert offensichtlich, und das konnte sie nicht von allein erreicht haben. Iascyn hatte seine Hand im Spiel gehabt. Er hatte das, was er begehrte, ohne Kampf bekommen. Der Fürst des Wassers hatte ihr das Leben erhalten. Damit gehörte sie ihm.


      Arpad sollte sie zurück ins Wasser werfen. Dort konnte sie überleben. Hier an der Luft waren ihre Überlebenschancen weitaus schlechter.


      Sie wand sich in seinem Griff, zappelte wie ein frisch geangelter Fisch, war geradeso glitschig. Sie ertrank auf dem Trocknen, schnappte nach Wasser zum Atmen. Er mußte nur zurücklaufen und sie wieder in den Strom werfen, dann würde sie leben.


      „Was mache ich nur mit dir?“ fragte er. „Du hättest bleiben sollen, wo du hingehörst.“


      Eine kleine Hand grabschte nach seiner, und er sah, daß die Finger Schwimmhäute hatten.


      Er konzentrierte sich auf ihre Lunge und versetzte ihr einen mentalen Schlag. Wasser ergoß sich in weitem Bogen aus ihrem Mund. Sie würgte, rang nach Atem, versuchte, Wasser einzuatmen, fand nur nutzlose Luft. Ihr Gezappel wurde panisch, und sie schlug um sich, trat mit ihren nackten Füßen nach ihm. Die Zehen waren mit Schwimmhäuten versehen und sahen nicht mehr typisch menschlich aus, waren ungewöhnlich lang, während ihr Rist sich verkürzt hatte.


      „Ich bringe dich besser zurück zu deinem Fürsten“, sagte er. „Du gehörst jetzt ihm.“ Sie jammerte wie ein Delphin. Keine Sprache. Sie hatte die menschliche Sprache verloren, und er versuchte in der Alten Sprache zu ihr zu reden, doch auch darauf gab sie keine Antwort, wehrte sich nur weiter heftig, erstickte in seinem Griff. Er hatte es schon vorher bemerkt, doch jetzt, wo sie sich in seinen Armen wand, wurde es noch offensichtlicher: Sie war sehr schwanger. Ihr runder Bauch stand deutlich hervor, ihre Schwangerschaft war ein ganzes Stück weitergegangen. Für sie war mehr als nur ein Tag vergangen, seit man sie den Fluten überantwortet hatte. Iascyn hatte Spielchen mit der Zeit gespielt. Der Bastard hatte entschieden zuviel Macht.


      „Kleines, du mußt versuchen, Luft zu atmen. Wenn du das nicht kannst, wirst du dich und dein Kind umbringen.“


      Ihr Gesicht lief dunkel an. Er nahm sie hoch und wandte sich wieder dem Fluß zu. Vielleicht war es noch nicht zu spät. Sie wehrte sich in seinen Armen, krallte mit langen spitzen Nägeln nach ihm, die aussahen wie seine eigenen.


      „Du stirbst hier draußen, Dummchen!“ sagte er zu ihr und hielt sie fest an sich gepreßt.


      „Phil…“, stöhnte sie, nur zu einer einzigen Silbe fähig. Dann erschlaffte ihr Körper in seinen Armen. Er hörte ihren wilden Herzschlag. Ihre Körpertemperatur sagte ihm nichts, ihre Haut war kalt und feucht. Wieder legte er sie auf den Boden, öffnete ihren Mund, legte seinen eigenen darüber, blies seinen Atem in sie.


      Das tat er für einige Zeit. Etwas später konnte er sehen, wie ihre Brust sich mit ihrer eigenen Atmung hob und senkte. Seine Hand ruhte auf diesen Brüsten. Er spürte, wie ihr Leben sich neu formte. Er hatte es geschafft. Ihre Atmung klang schmerzhaft, und zischende Laute kamen aus ihrer Lunge, doch sie atmete – allein und ohne seine Hilfe.


      Auch war sie bewußtlos. Besser so. Er besah sie sich genauer. Ihre Haut zeigte ein Schuppenmuster um ihre Schultern und in einer dünnen Linie den Rücken hinunter. Ein paar weitere angedeutete Silberschuppen waren auf den Beinen zu sehen und über ihren Brüsten. Ihr Gesicht war ganz menschlich. Er zog ihr die Lippen auseinander und sah ihre leicht spitzen Zähne, ganz hervorragend geeignet, um rohen Fisch zu essen. Er ließ seine Hände über ihre Haut gleiten, erfreute sich an der Berührung ihrer Brüste. Diese hatten so gar nichts Fischiges an sich. Er ging weiter auf Entdeckung, hinunter zu ihrem Bauch, legte beide Hände dort ab. Zwei Leben waren in ihr zu spüren. Nur eines davon stammte von Delacroix. Iascyn hatte mehr als nur einen Taschenspielertrick auf Lager. Eine bereits schwangere Frau erneut empfangen zu lassen zeigte einen hohen Grad an Manipulationsfertigkeit. Er spürte, wie sie erwachte, und nahm sie in die Arme.


      „Sei mir gegrüßt, mein kleiner Fisch“, sagte er und setzte sich, lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Baum. Er hielt sie ganz fest. Ihre tiefblauen Augen blickten ihn verständnislos an, dann brach sie in plötzliche Panik aus. Er konnte ihren Verstand nicht spüren, wußte, daß er die leere Hülle einer Kreatur in den Armen hielt, ein Wesen, dem man alles außer den grundlegendsten Instinkten und Empfindungen genommen hatte. Sie begriff nichts, wußte nicht mehr, warum sie hier war, in den Armen eines Fremden, auf dem Trockenen, in der Kälte. Wie ein junger Seehund klagte sie und begann sich zu wehren.


      „Ich hätte dich wirklich besser zurückwerfen sollen, nicht wahr?“ kommentierte er säuerlich und hielt sie sorgsam fest, versuchte, das richtige Maß an Kraft zu finden, sie zu beherrschen, ohne ihrem zarten Körper wehzutun.


      Sinnlose Panik. Offenbar war ihr Versuch, das Wasser zu verlassen, von einer plötzlichen Erinnerung ausgelöst worden, die nun verschwunden war. Iascyn hatte ganze Arbeit geleistet. Sein hübsches Fisch-Liebchen erinnerte sich nicht daran, wer sie war, und starb fast vor Angst vor Arpad.


      „Nicht wehren, Fischlein! Nicht wehren. Ich bringe dich zurück zum Wasser, sobald ich weiß, daß du darin überleben kannst, ohne zu ertrinken. Und sobald ich weiß, daß es das ist, was du wirklich willst. Vertrau mir.“


      Ihre Panik nahm zu. Er setzte sie zwischen seine Beine, mit dem Rücken zu sich, legte seine Arme um sie, seine Hände auf ihr rundes Bäuchlein. Sie würde die Kinder verlieren, wenn es ihm nicht gelang, sie alle zu beruhigen.


      „Corrisande. Hör zu! Du mußt dich erinnern. Ich bin dein Freund. Beruhige dich. Sei ganz ruhig. Ganz ruhig.“


      Er versuchte, sie mit einem Zauber zu beruhigen, doch sie jammerte nur vor Schmerz. Er konnte es nicht, ohne ihr weiter weh zu tun, und der Schmerz machte sie noch ängstlicher.


      „Denk an Philip“, sagte er. „Denk an ihn, an deinen großen, leidenschaftlichen Krieger. Stell ihn dir vor. Er vermißt dich sehr. Er will dich wieder in seinen Armen halten, und sein Kind wird er auch haben wollen, auch wenn ich nicht weiß, was er mit Iascyns Sproß anfangen will. Konzentriere dich auf ihn, mein Nacktfischlein. Groß ist er, dunkel und gelbäugig.“


      Sie wehrte sich fast nicht mehr, hing nur bebend in seinen Armen. Er spürte das Leben in ihr in Tumult und Aufruhr und war zutiefst beunruhigt. Wenn sie die Kinder verlor, würde man ihm dies nie vergeben. Nachwuchs war seiner Art wertvoll. Es gab so wenig.


      Er entsann sich der anderen jungen Frau, die er zitternd in den Armen gehalten hatte. Er hatte sie in den Schlaf gesungen. Vielleicht würde das auch hier helfen? Er begann zu singen.


      


      „Am Eingang vor der Burg, am Eingang vor der Burg


      Ein schönes Mädchen steht, lonla, ein schönes Mädchen steht dort.


      So viele lieben sie, so viele lieben sie,


      Daß sie zu wähl’n nicht weiß, lonla, daß sie nicht weiß zu wählen.


      Ein Handwerksbursche nur, ein Handwerksbursche nur


      Berührt schließlich ihr Herz, lonla, berührt schließlich ihr Herze.


      Mein Liebchen, wenn du willst, mein Liebchen, wenn du willst


      dann schlaf in meinem Arm, lonla, dann schlaf in meinen Armen.


      In einem großen Bett, in einem großen Bett,


      Von Immergrün umkränzt, lonla, mit Waldblümlein verzieret.


      Und durch die Mitte fließt, und durch die Mitte fließt


      Ein Fluß von Lieb und Lust, lonla, ein Fluß von Lieb und Treue.


      Dort schlafen wir beisamm’, dort schlafen wir beisamm’


      Bis an der Welten End, lonla, bis an der Welten Ende.“


      


      Ein einfaches französisches Volkslied. Solche Lieder kannte er zu Tausenden.


      Sie lag nun ganz ruhig an ihn gelehnt. Ihr langes, nasses Haar durchweichte ihm die Kleidung, und er trocknete es mit einem Gedanken. Der Aufruhr in ihrem Körper nahm langsam ab.


      Wenn sie ihm jetzt nicht doch noch unter seinen Händen starb, mußte er sich wohl überlegen, was er mit ihr anfangen sollte. Sie zu Delacroix zu bringen würde sinnlos sein. Was sollte der Mann mit diesem kleinen Fischlein? Sie zu betrauern mochte ihm leichter fallen, als sie in ihrem gegenwärtigen Zustand zu akzeptieren, ohne eigenen Sinn und teilweise verwandelt. Menschenmänner waren besitzergreifend. Er würde keine Ehefrau haben wollen, die das Kind eines anderen in sich trug.


      Er sollte sie an Iascyn zurückgeben. Wenn er sie erst über die Brücke und am See entlang trug, würde dieser ohnehin aufmerksam werden, ihre Flucht bemerken und sein Eigentum zurückfordern. Torlyn hatte keine Lust, mit ihm um die Beute zu streiten. Er hatte nichts dabei zu gewinnen. Der Fürst des Wassers war ein mächtiger Feind, viel älter als Torlyn, viel gewaltiger und stärker. Offenbar jedoch nicht weiser. Dennoch, wenn es dem Wassermann gelang, Arpad in sein Element zu ziehen, so würde dieser auf immer verloren sein.


      „Phfff…“, flüsterte die Frau, konnte nicht das richtige Wort finden. Er stand auf und wickelte sie in seinen dunklen Mantel, versteckte sie vollständig darin. Dann nahm er sie hoch und machte sich auf den Heimweg.


      Iascyn hatte ihr das Leben gerettet, doch ihren Verstand blockiert. Das gesamte Gedächtnis eines Menschen zu blockieren, um ihn willfährig zu machen, war ein üblicher Fey-Trick, doch das Ausmaß, in dem dies hier geschehen war, war extrem. Mit Liebe hatte dies nichts zu tun. Die schwangere Frau war Sachbesitz. Und solange sie sich an absolut nichts erinnerte, würde es ihr noch nicht einmal etwas ausmachen.


      Doch offenbar entsann sie sich bisweilen einiger Bruchstücke ihrer Vergangenheit, sonst wäre sie nicht aus dem See geflohen. Im eisernen Käfig ihrer Identitätslosigkeit gefangen zu sein, mit nichts als aufflackernden Gedächtnisfunken an ein vergangenes Leben und eine verlorene Liebe, das mußte schmerzhaft gewesen sein. Folter. Sie hatte keine Macht, ihrem neuen Herrn zu widerstehen. Und dennoch hatte ihre Liebe irgendwie überlebt.


      Arpad dachte an den dunklen Hünen, den Trauer wie eine Aura aus schwarzem Stein umgeben hatte. Delacroix hätte ihr stets die Wahl gelassen. Er mochte in einem Anfall von unsagbarer Wut unberechenbar sein, doch in seinen ruhigeren Momenten würde der Mann sie wohl eher verlassen, als ihren Verstand auszulöschen, nur um sie an sich zu binden.


      Vielleicht verdiente er es ja, eine Wahl zu haben, was das Schicksal seiner Frau anging. Zudem hatte er ausnehmend gut geschmeckt.


      

    

  


  
    
      Kapitel 54


      „Die Treppe runter!“ hatte der Magier gerufen, und von Orven war die Stufen zum Keller hinabgerannt. Eine Tür nach der anderen stieß er auf, hielt dabei seine Pistole schußbereit. Doch niemand hielt ihn auf.


      Dann fand er die versperrte Tür, aber der Schlüssel steckte draußen, und er konnte sie öffnen und trat ein.


      Mrs. Fairchilds Zofe stand gegenüber der Tür. Udolf lag am Boden. Ein kleiner Blutfleck färbte sein Hemd, direkt über seinem Herzen. Sein Freund war tot.


      In diesem Moment bewegte sich Udolf und blickte ihn mit einer Mischung aus Ärger und Erleichterung an, die Asko nicht verstand. „Du bist verwundet!“ rief Asko.


      „Nur ein Kratzer“, erwiderte der Chevauleger, dessen Atmung überhastig und angestrengt ging. Asko betete, daß es nicht die Lungen waren, die verletzt waren. Er blickte zu dem Mädchen hinüber, das unversehrt zu sein schien.


      „Sie hätten sich besser um ihn kümmern sollen!“ schalt er.


      „Aber ich versichere Ihnen, Monsieur, ich habe mich wirklich sehr um ihn gekümmert“, antwortete das Mädchen, und der Chevauleger-Offizier begann zu husten und zu keuchen.


      „Du lieber Gott, Udolf! Bleib liegen! Versuche, ganz ruhig zu atmen. Ich hole Hilfe.“


      Sein Freund winkte etwas panisch ab und versuchte, auf die Knie zu kommen.


      „Mir geht’s gut, Asko. Mach dir keine Sorgen“, sagte er und rappelte sich etwas unsicher hoch. „Eine Rippe hat die Kugel abgefangen, und ein Arzt hat mich zusammengeflickt. Ich bin ganz in Ordnung.“


      „Du klingst furchtbar. Vielleicht hat die Kugel ja deine Lungen verletzt?“


      „Sei versichert, Asko, mir geht es gut. Alles tipptopp und noch dran!“


      Asko blickte seinen Freund an und versuchte zu ergründen, ob das Herunterspielen von Blessuren nur die typische Chevauleger-Reaktion war. Dieses Regiment war geradezu verschrien für seine tollkühnen Einsätze. Zudem standen die Angehörigen in dem Ruf, schlichtweg zu stur zu sein, um zu sterben.


      „Es ist wirklich noch alles dran und sehr tipptopp“, murmelte das Mädchen. Udolf begann erneut zu husten. Er brauchte einige Sekunden, um wieder zu Atem zu kommen. Asko fühlte sich etwas irritiert.


      „Sag mir lieber, was los ist, Asko. Was machst du hier? Werden sie nicht herausfinden, daß du dich mit dem Feind unterhältst?“


      „Es ist kaum noch einer da, Udolf. McMullen und ich sind hergekommen, um euch zu suchen – und den zweiten Satz Pläne von der Erfindung. McMullen ist derzeit bei Gräfin Ferenczy. Sie war in ein Zimmer eingeschlossen und schrie unfreundliche Dinge auf Ungarisch – vermute ich. Vom Klang ihrer Tirade her zu urteilen, muß ich sagen, daß ich froh bin, dieser Sprache nicht mächtig zu sein. McMullen hat die Dame befreit. Wieso ist sie hier – gefangen?“


      „Wieso rennst du einfach ungehindert hier herum? Wo sind die Männer des Barons?“


      „Den Aussagen der wenigen Dienstboten zufolge, die noch nicht zusammen mit den Gästen das Weite gesucht haben, ist eine Reitereieinheit in Richtung der Seen unterwegs. Wir müssen uns beeilen und ihnen nach. Sie werden herausfinden, daß die Höhle nicht mehr existiert, und dann suchen sie vielleicht nach Verdächtigen. Was hast du ihnen erzählt?“


      „Nichts.“


      „Das ist gut. Wir müssen uns rasch entscheiden, was zu tun ist. Wo sind die Pläne?“


      „Habe ich verbrannt. Was meinst du damit, die Höhle existiert nicht mehr?“


      „Du hast die Pläne verbrannt? Hättest du sie nicht besser der Kaiserin übergeben?“


      „Habe ich, Asko. Man hat uns auf dem Weg zu ihr geschnappt, aber wir sind entkommen. Ich habe es nach Ischl geschafft.“


      „Und Ihre Majestät hat dich angewiesen, die Pläne zu verbrennen?“


      „Nein. Sie hat es bewußt ignoriert. Darin ist sie gut. Ich denke nicht, daß wir auf Hilfe von ihrer Seite zählen können. Sie möchte am liebsten nichts mehr mit der Sache zu tun haben. Kurz zusammengefaßt: Ich bin angeschossen worden, habe meinen Bericht abgeliefert, und dann hat man mich ohne explizite Order gerade wieder losgeschickt, zusammen mit Gräfin Ferenczy, die uns als eine Art kaiserliche Ersatzautorität eskortierte. Nur waren die Männer, die uns gefangengenommen haben, nicht an Ersatzkaiserinnen interessiert. Jetzt sag schon, was ist mit der Höhle?“


      Sie hatten die Zelle verlassen, stiegen eilig die schlecht beleuchtete Kellertreppe hoch. Asko und Udolf schritten voran, das Mädchen folgte ihnen brav.


      „Details später. Für jetzt nur: McMullen und Delacroix und die Damen – und McMullens verschollener Neffe – sind aus dem Berg entkommen. Es kam zum Kampf. Eigentlich war es schon eher ein Gemetzel. Das Team des Barons wurde besiegt.“


      „Besiegt?“


      „Sie sind tot. Wir haben die Höhle mit Sprengstoff zum Einsturz gebracht. Die Maschine gibt’s nicht mehr.“


      „Was ist mit Graf Arpad und der jungen Dame, deren Heil dir so am Herzen lag?“


      Asko hielt einen Augenblick lang reglos inne. Dann sagte er nur: „Sie sind in Sicherheit.“


      „Gut, und wie …“


      „Udolf, wir müssen Pläne machen, und zwar schnell. Soll einer von uns mit Gräfin Ferenczy mitfahren? Das Mädel sollte auf alle Fälle mit ihr mit.“


      „Ich will mit zum See“, erklang eine entschlossene, helle Stimme hinter ihnen.


      Von Görenczy drehte sich um.


      „Marie-Jeannette, wir müssen reiten, und das kannst du nicht. Verdammt schnell müssen wir reiten. Du wirst viel sicherer sein, wenn du mit Ihrer Hochwohlgeboren fährst. Du kannst in der Pension der Fairchilds in Ischl auf sie warten.“


      „Aber Mrs. Fairchild braucht mich“, insistierte sie, klang beleidigt, wenig glücklich über die Aussicht, zurückgelassen zu werden. Was dachte sie sich nur, fragte sich Asko. Sie war eine Zofe. Man konnte sie doch nicht gut in einen Kampf mitnehmen.


      Es gab auch keinen Grund mehr für sie, dort hinzugehen. Asko wandte sich zu ihr um. Er wußte, daß die Herrin und die Zofe Freundinnen über das Dienstverhältnis hinaus gewesen waren.


      „Marie-Jeannette, es tut mir leid …“


      „Aber ich will mit!“


      „Natürlich willst du das, Liebling …“, sagte Udolf und sah dabei irgendwie schuldbewußt und betreten aus. Was hatte der Chevauleger angestellt? Er redete gerne alle greifbaren Mädchen mit Kosenamen an. Vielleicht bedeutete es ja nichts? Oder doch?


      „Marie-Jeannette“, begann Asko erneut. „Sie brauchen nicht …“


      „Doch, ich muß, Herr Leutnant. Sie ist … in anderen Umständen. Sie braucht mich.“


      Diesmal knickten Asko beinahe die Knie ein. Er hatte nicht gewußt, daß er verantwortlich für mehr als einen Tod war.


      „Großer Gott“, flüsterte er. „Du lieber Gott. Das wußte ich nicht.“


      Eine Zeitlang sagte keiner etwas. Die Stille stand wie eine Wand zwischen ihnen.


      „Es tut mir wirklich leid, Marie-Jeannette“, fing Asko erneut an und wußte dann nicht, wie er fortfahren sollte. Das Mädchen blickte ihn mit großen, grünen Augen an, verständnislos, unsicher, und schließlich mit steigender Panik. Sie trat vor und faßte ihn am Arm.


      „Was …“, flüsterte sie.


      „Sie wurde von einer Kugel getroffen“, gelang es ihm zu sagen. „Sie ist nicht mehr, Marie-Jeannette.“


      Ihr Mund stand offen. Er konnte den Schock auf ihrem Gesicht sehen. Doch sie hatten keine Zeit hierfür. Sie mußten los, bevor noch mehr Menschen starben.


      Sie stand hilflos und verloren da. Einen Moment später liefen ihr die Tränen über die Wangen.


      „Das ist nicht wahr!“ rief sie.


      „Es tut mir …“


      „Das ist nicht wahr! Das kann nicht wahr sein! Ich glaube Ihnen kein Wort. Sie sagen das doch nur, damit ich nicht mitkomme. Nicht wahr? Nicht wahr?“ Ihre Stimme wurde hoch und scharf vor Panik.


      Asko wußte nicht, was er sagen sollte.


      „Es tut mir so leid, Mädchen. Wirklich. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie unendlich leid es mir tut. Dennoch ist es die Wahrheit. Sie gehen am besten mit Gräfin Ferenczy zurück nach Ischl und warten dort auf Delacroix. Er wird entscheiden müssen … er wird Ihnen sicherlich helfen …“


      Sie zitterte und weinte. Ihr junges Gesicht war blaß und tränenüberströmt.


      „Das ist nicht wahr“, murmelte sie noch einmal, doch er wußte, daß sie sein Wort nicht mehr anzweifelte.


      Sie trat auf Udolf zu, der schuldbewußt und irritiert wirkte und auch ein wenig entnervt. Asko wußte, daß sein Freund sich gemeinhin trefflich darauf verstand, tränenreichen Szenen auszuweichen.


      Die junge Frau versuchte, sich an ihn anzulehnen, doch der Chevauleger hielt sie bei den Armen.


      „Wir müssen los, Marie-Jeannette“, drängte er. „Es tut mir leid um deinen Verlust. Gott verdammt, das muß ja furchtbar sein für Delacroix. Wie nimmt er es?“ Er drehte sich Asko zu und von dem Mädchen fort.


      „Wie ein schwelender Fels.“


      Sie nahmen ihren Weg wieder auf, und Udolf zog das Mädchen an der Hand neben sich her. „Das ist schrecklich, Marie-Jeannette, aber niemand kann das jetzt ändern. Du gehst jetzt am besten nach Ischl und wartest auf Mr. Fairchild. Sicher nimmt Gräfin Ferenczy dich mit. Vielleicht kannst du sie besser kennenlernen, das wäre gut. Sie kennt doch sicher sehr viele Damen der besten Gesellschaft, die von deinen Talenten profitieren können. Sie kann dir sicher helfen, eine neue Stellung …“


      Das Mädchen blieb stocksteif stehen.


      „Eine neue Stellung?“ fragte sie, als hätte er ihr etwas Unmoralisches vorgeschlagen. „Eine neue Stellung? Was sagst du da, Udolf?“


      Sie nannte den Offizier beim Vornamen. Asko seufzte lautlos.


      „Du lieber Himmel, Mädel …“, schalt sein Freund.


      Sie riß sich von ihm los und rannte, setzte die restliche Treppe hoch und verschwand mit einem lauten Schluchzen hinter der Tür.


      „Gottverdammt!“ brüllte Udolf ärgerlich. „Komm zurück! Komm sofort zurück!“


      Doch sie blieb verschwunden. Die beiden Männer erklommen hinter ihr die restlichen Stufen. Asko sah den Verdruß auf den Zügen seines Freundes.


      „Was hast du getan, Udolf?“


      „Das geht dich kaum etwas an, Asko.“


      „Du hast eine Affäre angefangen mit Mrs. Fairchilds Zofe, die unter deinen Schutz gestellt war, damit sie wiederum dich schützt? Verstehe ich das richtig?“


      „Erspar mir deine Kommentare, Asko. Sie ist nicht die erste und wird nicht die letzte Zofe in meinem Leben sein. Sie ist ein vernünftiges Mädchen. Sie wird schließlich schon tun, was man ihr sagt.“


      „Ah, ja? War das so? Hat sie schließlich getan, was du ihr gesagt hast?“ Asko konnte sich den Zynismus nicht verkneifen.


      „Asko, du hast absolut kein Recht, meine Handlungsweise zu kritisieren. Du weißt absolut nichts darüber. Du warst nicht hier, und es geht dich auch nichts an.“


      Die beiden Kameraden starrten sich einen Augenblick lang böse an, dann rannten sie weiter den Korridor entlang.


      „Ich bitte um Verzeihung, Udolf. Du hast ja recht. Ich habe wirklich kein Recht, dich in irgendeiner Weise zu tadeln“, sagte Asko schließlich und erinnerte sich schmerzhaft seines eigenen Benehmens. Er fühlte den erstaunten Blick seines Freundes. Offenbar hatte sein Gesicht mehr verraten, als er hatte preisgeben wollen. „Wenigstens ist niemand zu Tode gekommen, weil du versagt hast.“


      „Was meinst du damit?“


      „Der Tod von Mrs. Fairchild war meine Schuld.“


      „Was?“


      „Meine Tarnung flog auf. Der Meister hat mich mesmerisiert, und ich habe Delacroix’ Pläne verraten.“


      Die beiden Freunde sahen einander an.


      „Aber du lebst noch“, sagte Udolf schließlich. „Delacroix hat dich nicht umgebracht?“


      „Hat er nicht.“ Mehr sagte er nicht. Er hatte sein Leben behalten, nur seine Ehre besudelt.


      Sein Freund bemerkte wohl, daß er nicht weiter darüber sprechen wollte, und wechselte das Thema.


      „Was jetzt? Wo ist McMullen? Du sagtest, er wäre mit ... und wo ist Delacroix?“


      „Delacroix ist in der Poststation und paßt auf den Rest der Gruppe auf. McMullen war eben dabei, das Personal hier zu befragen und irgendwelche Dinge mit dem Gedächtnis einiger Kavalleristen zu machen, als ich ihn verließ. Vielleicht ist er inzwischen wieder bei Gräfin Ferenczy. Wir holen ihn und reiten los. Wir werden sie bitten, der Kaiserin zu berichten und ihr zu sagen, daß wir kommen, sobald wir fertig sind. Am besten sage ich ihr, daß die Höhle leider nach einem weiteren fehlgeschlagenen Versuch eingestürzt ist. Ich sage ihr, daß die Sache nicht funktioniert. Die Wahrheit hat keine Bedeutung mehr. Der Baron ist tot. Der Magier ist tot. Der Erfinder ist tot. Die ganze Gruppe ist tot – außer den zwei Leuten, die immer noch nicht wieder aufgetaucht sind.“


      „Marie-Jeannette und ich haben die beiden vor zwei Tagen aus dem Verkehr gezogen.“


      „Ach ja?“ Für Asko klang das recht erstaunlich.


      „Haben wir. Und dann sind wir geflüchtet. Ich habe den Baron auf dem Weg getötet. Seine Leiche wurde allerdings noch nicht gefunden.“


      „Sie ist im Berg. Da wird der Körper bleiben – für den Rest seines Le… jedenfalls solange, wie es Träume gibt.“


      „Was?“


      „Erkläre ich später.“


      „Ich bitte darum. Aber vor zwei Tagen gab es hier eine Jagdgesellschaft. Was ist, wenn all die Gäste Mitwisser waren?“


      „Soweit wir herausfinden konnten, sind die meisten gestern schon abgereist. Ob sie was wußten, ist unklar, doch so, wie ich Baron Schwarzeneck einschätze, hat er nicht mehr Leute in Einzelheiten eingeweiht als unbedingt nötig. Vielleicht wußten sie ja von einem Waffenprojekt. Aber ich bezweifle, daß sie Details wußten. Das Fey-Element in dem Projekt hätte jeden vernünftigen Menschen davon abgehalten, sich darauf einzulassen. Schwarzeneck mußte erst beweisen, daß es funktionierte, dann konnte er mit der Idee hausieren gehen.“


      Sie öffneten eine Tür, und Asko führte sie in ein Zimmer, das reich mit Jagdtrophäen geschmückt war und mit entsprechenden Bildern. Gräfin Ferenczy saß in einem bequemen Sessel und lächelte leeren Blickes in Richtung McMullen. Dann schien ihr Blick mit einem Mal freigegeben zu sein, und sie sah von Görenczy an.


      „Sie sind am Leben, dem Himmel sei Dank!“ sagte sie. „Wo ist das Mädchen?“


      Udolf trat vor und verneigte sich förmlich über ihrer Hand, so tief es ihm sein Verband gestattete.


      „Danke, Gräfin Ferenczy, wir sind unverletzt. Wie geht es Ihnen? Hat man Sie schlecht behandelt?“


      „Nein. Man war zu sehr in Angst um etwaige Konsequenzen. Allerdings muß ich sagen, daß zumindest zwei der Herren miteinander konferierten, mich zum Schweigen zu bringen, um ihre eigene nutzlose Haut zu retten. Ich erinnere mich erfreulicherweise sehr deutlich daran, wer die beiden waren“, sagte sie und klang dabei etwas giftig.


      „Das beruhigt mich. Sie werden somit doch in der Lage sein, Ihrer Majestät alles zu berichten?“


      „Selbstverständlich, Herr Leutnant, und ich danke Ihnen, daß Sie mich befreit haben.“


      „Ich habe doch gar nicht …“


      Asko knuffte ihm den Ellenbogen in die Seite. Er hatte sehr wohl gesehen, daß die Dame den Magier nicht wahrzunehmen schien. Sie verhielt sich, als sei sie mit ihm und von Görenczy allein im Zimmer. Gut so.


      „Gräfin Ferenczy, ich wäre sehr dankbar, wenn Sie Marie-Jeannette, ich meine, wenn Sie die kleine Zofe mit zurück nach Ischl nehmen könnten. Sie wird dort auf … äh ... warten, und vielleicht wissen Sie ja auch um eine gute Anstellung für Sie? Ich … wir wären sehr beruhigt … sie ist ein liebes Mädchen und sehr anstellig.“


      „Mein lieber junger Mann“, entgegnete die hohe Dame trocken. „Um in einer hochrangigen Familie erster Provenienz eine Anstellung als Dienstbotin zu erhalten, bedarf es mehr als der Empfehlung eines feschen, jungen Offiziers. Ein zuverlässiges, anständiges Mädchen zu empfehlen obliegt der Huld einer zuverlässigen, anständigen früheren Herrschaft – vorzugsweise weiblichen Geschlechts. Daß Sie sie anstellig gefunden haben, mag ihr kaum zum guten Leumund gereichen. Doch ich werde sie meinethalben mitnehmen. Was werden Sie beide tun?“


      „Wir werden dieser ominösen Kavallerieeinheit folgen und … ähm …“, Udolf verstummte.


      „… und dafür sorgen, daß es keine Mißverständnisse gibt“, beendete Asko den Satz und hoffte, die Dame würde keine Einzelheiten wissen wollen.


      Sie sah ihn ausdruckslos an, dann lächelte sie Asko zu, der feststellte, daß der Magier im Hintergrund in ihre Richtung gestikulierte.


      „Natürlich. Eminent sinnvoll. Ich werde Ihnen den Geleitbrief übergeben, und Ihrer Majestät werde ich berichten, daß die Höhle eingestürzt ist.“


      „Genau, und daß die Theorie, auf der die Erfindung aufbaute, sich nicht bestätigen ließ – ganz so, wie sie es ja auch selbst vermutet hat.“


      „Das auch, und raten Sie ihr, unbedingt Oberst Falkeney zu isolieren.“


      Asko trat noch einen Schritt weiter an sie heran. „Gräfin Ferenczy, Sie werden sicher nicht vor Tagesanbruch aufbrechen wollen. Doch wir müssen uns eilen und uns sofort auf den Weg machen ...“


      Ein Schuß gellte durch das Haus, und alle fuhren zusammen. Der Meister erhob sich unauffällig. Asko wandte sich zur Tür.


      „Wir werden angegriffen“, sagte er.


      „Nein“, erwiderte McMullen und hielt seine Hände mit gespreizten Fingern geöffnet nach oben. „In diesem Haus findet kein Kampf statt. Doch ein Mensch ist eben gestorben. Oben. Allein.“


      

    

  


  
    
      Kapitel 55


      Das Zeug hieß Enzian. Enzian war eigentlich eine Gebirgsblume, leuchtend dunkelblau. Die Einheimischen machten Schnaps aus den Wurzeln. Das Getränk brannte sich seinen Weg Delacroix’ Kehle hinunter und schmeckte schaurig, ein wenig wie Medizin. Für ihn genau das richtige. Bittere Medizin, flüssiges Feuer, das seinen Schmerz verbrennen und ihn vergessen lassen würde.


      Natürlich sollte er nicht trinken. Die Soldaten, die am Spätnachmittag an ihm vorübergezogen waren, würden zurückkommen, wenn sie herausgefunden hatten, daß die Höhlenwerkstatt nicht mehr existierte. Ihre mißtrauischen Blicke hatten ihn der Hoffnung beraubt, es mochte sich um von Görenczys Verbündete, um Hilfe gar handeln.


      Danach hatte es gewiß nicht ausgesehen.


      Ihr Auftauchen war ominös. Sie würden ihren Verbündeten in Gössl befragen, und der würde ihnen – hoffentlich – erzählen, daß es einen Gebirgsschlag gegeben hatte und daß niemand überlebt hatte. Man konnte sich freilich auf Zaubersprüche nie hundertprozentig verlassen. Das menschliche Gedächtnis war eine zu komplexe Angelegenheit. Sie würden forschen und um den kleinen See herum nach Antworten suchen.


      Keiner konnte wissen, was Leutnant von Görenczy ausgeplaudert hatte. Diese plötzliche militärische Aktivität mochte auf seine Aussage zurückzuführen sein. Man brauchte nicht unbedingt einen Meister des Arkanen, um Menschen zum Sprechen zu bringen. Andere Mittel erfüllten gemeinhin auch ihren Zweck.


      Die Soldaten würden zurückkehren. Ein Gasthaus voller Ausländer so nahe an einem Waffenprojekt konnte sie nur mißtrauisch machen. Aber jetzt noch mit einer Handvoll Schutzbefohlener durch die Nacht zu fliehen, war noch verdächtiger, als zu bleiben.


      Also sollte er nicht trinken. Er mußte wachsam und aufmerksam bleiben. Doch er war müde, ausgebrannt und hohl und wußte, wenn er sich jetzt hinlegte, würde er nicht schlafen können. Er würde nur Corrisandes blasses, blutverschmiertes Gesicht sehen, ihren zarten, sterbenden Körper in seinen Armen fühlen und die Stimme des Vampirs hören, die ihm riet, sie als Mensch sterben zu lassen.


      Was wußte der verfluchte Kerl vom Tod? Für ihn war das menschliche Leben nichts als eine gedeckte Tafel.


      Unfair. Offenbar konnte er so etwas wie Liebe fühlen. Wenn er so lange gelebt hatte, mußte es Wesen gegeben haben, die ihm wichtig waren. Vielleicht jedoch war einem nach einem so langen Leben nichts mehr besonders wichtig. Menschen starben. Sí lebten weiter.


      Er kippte ein weiteres Glas Schnaps hinunter und fluchte. Schreckliches Zeug. Die ortsansässigen Männer schienen es allerdings zu mögen. Vielleicht gewöhnte man sich daran.


      Er blickte vor sich auf den Tisch. Seine Pistolen waren geladen – zur Sicherheit. Seine Messer waren in seinen Ärmeln verstaut – für alle Fälle ... selbst ein Kalteisenmesser hatte er aus der Höhle mitgehen lassen; es lag nun auch vor ihm. Die Männer in ihrem Berggrab brauchten es nicht, und vielleicht würde es von Nutzen sein. Er konnte es wieder bei sich tragen. Corrisande war nicht mehr da.


      Wieder füllte er das Glas. Er sollte nicht mehr trinken. Wenn er seine eiserne Fassung verlor, mochte er wieder zu einem blindwütigen Mörder werden, einem Gefäß für den Haß aus der Tiefe des Abgrunds. Sein persönlicher Dämon war nie besonders weit von ihm entfernt. Er konnte ihn in sich fühlen. Er hatte ihn gerufen, und Corrisande hatte den Preis dafür bezahlt. Kleine Corry, die ihre Augen geschlossen hatte, ohne sich seiner Liebe sicher zu sein.


      Mit einem weiteren kleinen Schluck wischte er den Gedanken nachhaltig aus seinem Sinn. Liebe – war kein Thema mehr.


      Er hoffte, McMullen ginge es gut. Der Meister hatte Delacroix ein Amulett gegeben – nur so zur Sicherheit – und war frisch gestärkt durch eines seiner Tränklein losgezogen. Gerne nahm er diese Tränke nicht, und das sollte er auch nicht. Sie verliehen ihm nur geborgte Kraft. Energie entstand nicht aus dem Nichts. Was man sich nahm, war man gezwungen zurückzugeben.


      Selbst der Vampir hatte eine Pause gebraucht, um sich von Sonne und Kalteisen zu erholen. Aus den nicht unterdrückten Klängen heftigen Liebesspiels zu schließen, die durch die Holzwände gedrungen waren, war Erholung für den Sí allerdings etwas anderes. Die gute Cérise hatte ihren Spaß gehabt, und kräftig. Er hatte sie stöhnen und aufschreien gehört in den ihm wohlbekannten Tonlagen.


      Als sie noch Delacroix’ Liebste gewesen war, war er vor Zorn fast zersprungen über ihre Untreue. Wütend war er gewesen, enttäuscht, ärgerlich und bitter. Doch nicht gebrochen. Sein Stolz hatte mehr gelitten als sein Herz.


      Er hielt inne, versagte sich ein weiteres Glas Schnaps, das schon auf dem Weg zu seinem Mund war. Er mußte aufhören. Zu brüten. Zu grübeln, ob es richtig gewesen war, Corrisande den Fluten zu übergeben. Vielleicht würde ein Wesen genau wie sie wiedergeboren, in tausend Jahren. Dieser Zukunft neidete er ihre Präsenz.


      Es klopfte an der Tür, und jemand trat ein, ohne seine Einladung abzuwarten. In dem spärlichen Kerzenlicht konnte er nur eine schwarze Gestalt sehen, die er nicht erkannte. Er nahm seine Pistole auf und zielte auf den Eindringling.


      „Wer da? Was wollen Sie?“


      Die dunkle, unförmige Gestalt beugte sich nieder und legte scheinbar einen Teil von sich ab auf den Boden, ein großes Paket oder etwas Ähnliches. Wie ein Lumpenbündel sah es aus. Als der Gast sich aufrichtete, erkannte Delacroix die schmale Gestalt des Feyons.


      „Sie haben getrunken“, tadelte die samtige Stimme ungehalten.


      „Was geht Sie das an, Vampir?“ gab Delacroix harsch zurück. „Sie auch, nehme ich an, und meine Erfrischung kommt aus einer Flasche, nicht aus einer Ader.“


      Der Mann trat näher an den Tisch heran und verlor etwas von seiner schattenhaften Unschärfe. Schwarze Augen sanken in gelbe.


      „Himmel. Delacroix! Müssen Sie ausgerechnet jetzt beschwipst sein? Ich brauche Sie wach und bei klarem Verstand.“


      „Mein Verstand ist klar genug für einen Kampf, sollte es zu einem kommen. Und ich bin wach genug, um Gefahren zu erkennen, und ich werde ganz gewiß nicht Teil Ihres Abendessens werden. Versuchen Sie es nicht einmal!“


      „Sie sind auf alle Fälle gut gerüstet für etwaige Kämpfe. Waffen, Kalteisen und Schutzamulett. Was erwarten Sie denn? Oder wen?“


      „Es gab eine Zeit in meinem Leben, da war ich stets und zu jeder Zeit auf das Schlimmste vorbereitet, Feyon. Im letzten halben Jahr hat sich meine Weltsicht dann geändert. Doch das war falsch. Gottverdammt, war das falsch!“ Er hob das Glas nun doch an seine Lippen, doch eine Hand wie Stahl umfaßte sein Gelenk und drehte es. Die Flüssigkeit ergoß sich über den Holztisch. Der schwarzäugige Graf schnüffelte angewidert, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch, ohne seinen Blick loszulassen.


      Delacroix machte sich von den starken Augen mühsam los und griff in seine Rocktasche, um den Brief von Fräulein von Sandling hervorzuholen. Er legte ihn auf den Tisch vor seinen Gast, der ihn kurz ansah und ihn dann mit hochgezogener Braue einsteckte, wobei er achtgab, dem ebenfalls auf dem Tisch liegenden Kalteisenmesser nicht zu nahe zu kommen.


      „Ich wäre Ihnen ausnehmend dankbar, wenn Sie das Kalteisenmesser weiter fortlegen könnten. Ich will Ihnen nichts tun, und ich habe wahrlich genug von dieser Substanz. Mehr als genug.“


      Delacroix nahm das Messer, und sein Gegenüber belauerte ihn mißtrauisch, verlagerte sein Gewicht, bereit zum Sprung, zum Kampf. Delacroix lächelte bitter.


      „Trauen Sie mir nicht?“ fragte er süßlich.


      „So sehr, wie Sie mir trauen, Delacroix“, sagte der Feyon und beäugte ihn argwöhnisch, während der Brite die Waffe hinter sich aufs Fensterbrett legte. „Doch Sie sollten mir trauen. In der Höhle haben Sie mir vertraut.“


      „Als Corrisande starb.“


      „Als wir gemeinsam einen Feind bekämpften. Sie haben mir getraut und ich Ihnen. Ich habe Sie geheilt …“


      „… und mein Blut getrunken …“


      „… und es ist ausnehmend schmackhaft. Nur gerade jetzt nicht. Sie stinken nach Schnaps. Wahrscheinlich würden Sie schmecken wie eine Brennerei. Hätten Sie sich nicht mit Wein begnügen können? Der verdirbt das Aroma nicht so.“


      Delacroix schnaubte verächtlich. Wenigstens wußte er jetzt, warum die Leute hier Enzian tranken. Es machte sie weniger wohlschmeckend für Vampire.


      Aus dem schwarzen Bündel drang ein leises Jammern, gedämpft, hoch und unverständlich.


      „Ihre Unverfrorenheit ist unglaublich, Feyon. Bringen Ihr gottverdammtes Abendessen mit zu einem Höflichkeitsbesuch.“


      Der Sí schenkte ihm ein entwaffnendes Lächeln und legte seine Hände auf den Tisch vor sich.


      „Das ist nicht mein Abendessen, mein Freund. Ich habe bereits diniert. Was mir noch fehlt ist ein Dessert. Doch das da – ist es nicht. Wenn Sie nicht so angesoffen wären, würde ich vielleicht auf Sie zurückkommen. Doch Nachtisch und Enzian passen nicht gut zusammen. Sie würden sich auch keinen Senf auf den Kuchen schmieren.“


      Wieder schnaubte Delacroix nur. Der Vampir fuhr fort.


      „Dort in meinem Bündel ist eine Möglichkeit. Nicht meine – Ihre. Sie werden entscheiden müssen, was Sie damit machen, und Sie werden Ihren ganzen Verstand dazu brauchen, also reißen Sie sich zusammen. Ich hätte sie gleich zurück in den See werfen sollen. Dort ist sie jetzt zu Hause. Aber ich lasse Ihnen die Wahl. Vielleicht ist das falsch.“


      Graf Arpad sprang mit schlangengleicher Flinkheit zurück, als der Tisch mit einem Mal von Delacroix aus dem Weg gestoßen wurde. „Verdammt, Delacroix, passen Sie auf die Kerzen auf! Sie wollen doch hier kein Feuer legen.“


      Der wuchtige Mann tat zwei Schritte nach vorne und fand seinen Weg durch den Sí blockiert. „Nein. Erst werden wir reden, und dann werde – ich – entscheiden, wie es weitergeht. Setzen Sie sich!“


      Die großen Hände des Menschen legten sich um die Oberarme des Feyons, und Delacroix versuchte, ihn aus dem Weg zu heben. Doch der schmalgliedrige Sí hatte plötzlich das Gewicht von mindestens zehn Ambossen. Nicht einen Zollbreit ließ er sich bewegen.


      Delacroix spannte seine Muskeln fast bis zum Zerreißen an, aber der Sí machte dies zu einer vergeblichen Übung.


      „Corrisande …“, zischte der Brite.


      „Ja. Es ist Corrisande, aber auch wieder nicht. Seine Durchlaucht vom See hat sie geheilt, ehe sie sich auflösen konnte. Sie hatten sie dem Wasser übergeben. Damit war sie sein. Er hat sie verändert, ihr die Erinnerung genommen, die Sprache, den Verstand, ihren ganzen Willen. Ich weiß nicht, wie sie es geschafft hat, auch nur einen Funken Erinnerung an Sie bei sich zu behalten, doch es ist ihr gelungen. Als ich sie fand, versuchte sie, aus dem See zu entkommen. Setzen Sie sich! Oder ich zwinge Sie dazu.“


      Delacroix spürte die schmalen Hände des Sí auf seinen Schultern. Seine ganze Kraft nützte ihm nichts, als er zurück auf seinen Stuhl gedrückt wurde. Er spürte,wie Blut seinen Rücken hinunter sickerte, dort wo die Krallen sich in seine Haut gebohrt hatten.


      „Ich will sie sehen!“


      „Nein. Zuerst hören Sie mir zu. Nehmen Sie Ihr Amulett ab, und ich will versuchen, Ihren Geist vom Alkohol zu entnebeln. Völlig nüchtern kann ich Sie nicht machen, aber lassen Sie mich immerhin probieren, ob ich Sie nicht etwas klarer denken lassen kann. Sie werden Ihren ganzen Grips brauchen.“


      Delacroix öffnete sich den Kragen und war sich dabei sehr bewußt, daß er das in Reichweite eines bluttrinkenden Monsters tat und daß das einzige, was dieses Monster bislang davon abgehalten hatte, seinen Geist zu unterwerfen und ihn zum Nachtisch zu küren, eben dieses Amulett war, das er nun abnahm – und natürlich die Aussage, daß sein Gast den ortsüblichen Rachenputzer nicht schätzte.


      Er ließ das Medaillon auf den Tisch fallen und zuckte zusammen, als schmale, warme Hände sein Gesicht umfaßten und über seine Bartstoppeln strichen. Seinen Bart hatte er abrasiert, doch inzwischen sproß er bereits wieder.


      „Ganz ruhig“, sagte eine Stimme in seinem Kopf, und er merkte, wie er sich zurücklehnte und seine Kehle dem Mann zukehrte, dessen sanfte Berührung durch ihn hindurchbrannte wie eben noch der Schnaps.


      Ein einzelner Finger fuhr seine Halsader entlang in einer Liebkosung, die entschieden zu intim war.


      „So ist’s besser“, sagte eine Stimme ruhig, und er rang nach Luft. „Wir werden vermutlich nicht viel Zeit haben, also hören Sie genau zu.“


      Der Sí schob sich einen Schemel heran, und setzte sich so nah ihm gegenüber hin, daß sie einander berührten. „Der Wasserfürst hat ein Recht auf sie, und er wird sie zurückfordern. Sie werden sie nicht ohne einen Kampf von ihm zurückgewinnen können. Und wenn Sie ihn bekämpfen, werden Sie verlieren. Machen Sie sich da keine Illusionen, Sie haben keine Chance. Er ist ein ausgesprochen mächtiger … Artgenosse. Bis jetzt hat er sie noch nicht vermißt, was an sich schon erstaunlich ist. Ich habe Ihnen gesagt, daß er sie verändert hat. Nicht unerheblich. Er hat ihr Fey-Erbe gestärkt, damit sie besser an das Leben im Wasser angepaßt war. Er hat ihren freien Willen blockiert, ihr Denken und ihre Erinnerungen, um sie zu seiner Gespielin zu machen, ohne daß er sich mit ihrer Gegenwehr oder ihrer Liebe zu Ihnen befassen mußte. Ob sie ihre geistigen Fähigkeiten wieder zurückerlangen kann, weiß ich nicht. Ich kann versuchen, ihr Gedächtnis zu aktivieren, doch es wird ihr weh tun. Wenn Sie möchten, daß ich es versuche, so werde ich das auf ihr und ihrer Kinder Risiko tun. Er ist im Berg mit Ihnen auf dem Strom der Zeit gereist. Und für Ihre Frau hat er die Zeit beschleunigt. Sie ist nun viel weiter in ihrer Schwangerschaft als vorher, und sie trägt zwei Kinder, Delacroix, und nur eines davon ist von Ihnen.“


      Wieder warf der dunkle Sí ihn zurück auf seinen Stuhl, diesmal ganz ohne physische Gewalt. „Verdammt, Delacroix, bleiben Sie sitzen, bis ich fertig bin. Er hat mehr als drei Monate mit ihr verbracht. Sie haben sie schon fast umgebracht, als Sie erfuhren, daß er sie ein einziges Mal zu sich geholt hat. Wenn Sie nicht akzeptieren können, daß sie für diese Zeit einem anderen gehört hat und diesem zu Willen war, dann nehme ich das kleine Fischlein und werfe es wieder ins Wasser. Wenn Sie nicht akzeptieren können, daß sie nicht mehr ganz genau die Frau ist, die Sie geliebt haben, sondern etwas anderes, dann gebe ich sie zurück in den See, und wenn Sie nicht akzeptieren können, daß Sie jetzt zwei Kinder haben, die Sie aufziehen – und lieben – müssen, dann werfe ich sie auch zurück ins Wasser. Ich habe keine Vorstellung, wie es ihr überhaupt gelungen ist, gegen die Zeit und aus dem See zu schwimmen, um genau an diesem Tag anzukommen. Es ist keine Fertigkeit, die sie haben kann. Nein. Sagen Sie nichts! Ich zeige sie Ihnen jetzt, und dann müssen Sie eine Entscheidung fällen, und Sie sollten wirklich gut darüber nachdenken.“


      Einen Augenblick später kniete Graf Arpad neben dem Bündel und rollte den weiten Mantel auseinander. Delacroix stand davor, sah hinunter, benommen und doch brennend vor Erwartung. Er wünschte, er könnte die Enziannebel von sich fortreißen, die sein Denken und seine Gefühle schwammig und roh machten.


      Da lag sie vor ihm auf dem Boden, den Mantel noch unter ihr. Ganz nackt war sie, und die Hand des Feyons strich ihr in einer sanften Liebkosung über den Bauch. Die Berührung durchfuhr ihn wie Feuer. Der Mann war zu nah. Er durfte sie nicht anfassen. Er sollte sie so nicht sehen, nicht seine Frau. Er hatte ganz und gar kein Recht, ihren bloßen Körper zu begaffen, ihre weiße, nackte Haut zu befingern. Delacroix zischte und zwang sich eisern dazu, sich nicht zu bewegen. Die Entschlossenheit, den Mann nicht am Schlafittchen zu packen und quer durch den Raum zu schleudern, ließ ihn fast zu Eis gefrieren. Mühsam unterdrückte er ein Knurren. Der Sí tat dies, um ihn zu prüfen, seine Geduld, seine Toleranz, sein Durchhaltevermögen.


      Ihr Haar war lang geworden, bis zu den Knien reichten die vollen Stränge, und ihre Figur hatte sich verändert. Das schlanke, elfenzarte Mädchen zeigte nun alle Anzeichen einer fortgeschrittenen Schwangerschaft.


      Dann sah er das zarte Schuppenmuster. Es glich dem des Wassermanns, war von blassem Silberblau. Ihre Finger waren durch Schwimmhäute verbunden, ihre Fingernägel krallenähnlich lang und spitz. Er blickte auf ihre Füße. Auch die waren verändert worden.


      Er sollte sie nun hochnehmen, sie dem Feyon aus den Händen ziehen und sie aufs Bett legen. Ein Nachthemd sollte er ihr anziehen und sie in warme Decken hüllen, ihr ein heißes Getränk bringen lassen. Er sollte es sein, der sie streichelte.


      Doch er tat nichts davon, stand nur reglos, starrte den schwarz-äugigen Sí an, der seine Frau liebkoste, ihre Wange streichelte, ihr etwas zuflüsterte.


      „Mach die Augen auf, Corrisande.“ Der Vampir strich mit der Rückseite seiner spitzen Fingernägel über ihre Schläfe. „Du wolltest ihn wiedersehen. Hier ist er.“


      Delacroix konnte sehen, wie sie atmete. Ihre Brust hob sich und sank mit ihren Atemzügen. Ihre Brüste waren gewachsen, waren schwerer und runder, und er konnte zarte bläuliche Adern unter der Haut ausmachen. Mit der Bewegung glitzerte das Schuppenmuster. Doch das war alles, was sich bewegte. Sie lag reglos da, und er stand ebenso reglos über ihr, schaffte es nicht, sich ihr zu nähern. Die Frau vor ihm gehörte in eine andere Welt und einem anderen Mann. Eine Fremde.


      Schwarze Augen musterten ihn, bohrten sich in seinen Sinn, erreichten seine innersten Gedanken. „Das hatte ich mir schon fast gedacht“, sagte der Feyon verächtlich. „Nur hatte ich gehofft, ich würde mich irren.“


      Delacroix sah, wie er die zierliche Frau unendlich vorsichtig in die Arme nahm. Dann stand er auf.


      „Keine Angst, Kleines. Ich bringe dich zurück, wo du hingehörst. Du wirst alles vergessen.“ Er wandte sich zur Tür.


      „Halt!“ befahl Delacroix eisig. „Sie gehen nirgendwohin mit meiner Frau.“


      Der Feyon drehte sich um, die nackte Frau in den Armen. „Sie wollen sie doch gar nicht, Delacroix. Sie sehen sie an und begreifen nur das, was nicht mehr ist.“


      „Legen Sie sie aufs Bett und nehmen Sie Ihre Hände von ihr. Sie gehört Ihnen nicht.“


      „Delacroix, Ihr Stolz und Ihre Besitzgier interessieren mich absolut nicht. Hier geht es nicht um Besitzrechte. Zumindest jetzt noch nicht. Sie hat Sie über die Grenzen ihres gelöschten Gedächtnisses hinweg geliebt, die Erinnerung an Sie drei Monate lang gegenüber einem alles vernichtenden Zauberbann aufrechterhalten, und Sie können sie nicht einmal ohne Abscheu ansehen – einen halben Tag, nachdem Sie sie verloren haben. Sie sind ihr Opfer nicht wert, und schon gar nicht meine kostbare Zeit.“


      „Legen Sie sie nieder, sage ich. Jetzt sofort!“


      „Oder was? Wollen Sie mich mit Ihrem Kalteisenmesser angreifen? Sie würden sie damit umbringen. Ist es das, was Sie vorhaben? Ist es leichter, sie zu betrauern als sie so zu akzeptieren, wie sie ist?“


      Delacroix trat einen Schritt auf den Vampir zu. Er streckte seine Arme zur Seite aus, die Handflächen nach oben.


      „Keine Waffen, Vampir. Mein Amulett ist hinter mir auf dem Tisch. Ich … bitte … Sie, legen Sie sie hin.“


      Eine Zeitlang starrten sich die beiden Männer schweigend an. Dann legte Graf Arpad seine Last auf das Bett und küßte der Frau die Stirn.


      Delacroix trat an das Bett und setzte sich neben sie. Er sammelte seinen Verstand und seine Fassung in einem fast schmerzhaften Akt um sich. Dabei wußte er, daß sein Besucher sowohl seine eiserne Selbstkontrolle deutlich spüren konnte als auch das, was dahinter loderte.


      „Graf Arpad, bitte unterlassen Sie es, sich meiner Frau gegenüber Freiheiten herauszunehmen. Ich bin Ihnen überaus dankbar, daß Sie sie hergebracht haben. Jetzt können Sie gehen und uns allein lassen. Fräulein von Sandling hat große Mühe darauf verwendet, Sie mir als perfekten Ehrenmann darzustellen. Sie werden also vergessen, wie Sie sie gesehen haben und daß Sie sie berührt haben. Ich bin jetzt für sie verantwortlich.“


      „Was wollen Sie mit ihr tun, Mensch?“


      „Ich muß für sie entscheiden. Entscheiden, wo es für sie einfacher ist zu leben.“


      Der Vampir sah ihn an.


      „Was, wenn leben als Menschenwesen zu schwierig für sie ist? Was dann?“


      Großer Gott. Was dann?


      „Dann werde ich sie persönlich zurück zum See bringen. Meine Frau. Meine Angelegenheit. Nicht Ihre, Feyon.“ Er fühlte sich, als hätte ihm jemand mit einer Stahlkeule einen Hieb in den Magen verpaßt.


      „Seien Sie kein Narr, Delacroix. Sie haben sie schon einmal dem Wasser übergeben. Ein zweites Mal bringen Sie das nicht fertig.“


      „Ich tue immer, was getan werden muß – und jetzt gehen Sie.“


      Die Hände des Feyons ließen die kleine Gestalt los, und er richtete sich auf. „Nein, Delacroix. Ich traue Ihnen nicht über den Weg. Als ich sie aus dem Wasser gezogen habe, habe ich eine Verantwortung übernommen, wenn schon nicht für sie, dann doch für ihre ungeborenen Kinder. So einfach werden Sie mich nicht los. Ich kenne Menschenmänner. In Ihrem Wahn, alles zu beherrschen und zu besitzen, sind Sie durchaus in der Lage zu entscheiden, daß Tod besser ist als Ehrverlust, und sie umzubringen. Dieses Recht gestehe ich Ihnen nicht zu.“


      Ihr Kopf bewegte sich von einer Seite zur anderen. Sie schlug die Augen auf, die tiefblauen Augen, die er so liebte.


      „Phi...“


      „Ich bin bei dir.“


      Einen Moment lang blickte sie ihn scharf an, dann verlor sich der Blick in der Weite, wurde ängstlich, wild, gefangen. Sie sah um sich, ohne etwas zu erkennen, wand sich auf dem Bett, als sei sie im Wasser, hielt ihre Hände schützend über ihren Bauch.


      Zum ersten Mal faßte er sie an. Sie war kalt und klamm. Er legte eine der rauhen Wolldecken über sie, und sie gab ein weinerliches Jammern von sich.


      „Nichts Härteres als Wasser hat sie die letzten Monate berührt“, mahnte die samtige Stimme des Vampirs.


      „Jetzt hat sie das Wasser verlassen. Decken sind ein Teil dieser Welt. Warum zum Teufel verschwinden Sie nicht endlich? Ich brauche Sie nicht.“


      „Sie werden mich früh genug brauchen.“


      „Wenn es soweit ist, werde ich Sie um Hilfe bitten.“


      „Sie mögen meine Hilfe ja nicht wollen, aber sie braucht sie.“


      „Nein. Braucht sie nicht. Sie hat mich, um auf sie achtzugeben. Gehen Sie und suchen Sie sich einen Nachtisch.“


      Delacroix blickte nicht einmal hoch, als der Sí die Tür öffnete und das Zimmer verließ. Er sah ihn auch nicht zur Tür treten. Es interessierte ihn auch nicht, solange er nur endlich ging.


      „Machen Sie keinen Fehler, Delacroix. Das ist mir ernst.“


      „Ich stehe in Ihrer Schuld, Vampir. Erneut stehe ich in Ihrer Schuld, und ich werde diese Schuld irgendwann begleichen – wenn Sie darauf bestehen, in Blut. Aber dies hier betrifft nur meine Frau und mich.“


      Er hörte, wie sich die Tür schloß. Möglicherweise hatte er einen Fehler gemacht.


      Die Nereide auf dem Bett gab ein angstvolles Jammern von sich.


      Er berührte ihr Seidenhaar. Es war trocken. Faszinierend. Er zog die Decke wieder von ihr fort und betrachtete sie eingehend, und dann konnte er nicht an sich halten, liebkoste ihre Schultern, zog seine Hände über ihren Bauch, ließ sie dort liegen. Sein Kind und das eines anderen. Er zischte vor plötzlichem Haß.


      Sie wand sich, um von seiner Berührung loszukommen. Er drückte ihre Schultern mit einiger Kraft nieder und hielt sie fest.


      „Corrisande! Konzentrier dich. Sieh mich an!“


      Ihre Lippen öffneten sich, und er sah ihre spitzen Zähne. Man würde sie abfeilen müssen. Die Schwimmhäute mußten auch verschwinden, zwischen ihren Fingern und auch zwischen ihren Zehen. Vermutlich würde er es selbst tun müssen, mit einem Messer. Sie konnte nicht durch halb Europa reisen mit spitzen Zähnen und Schwimmhäuten. Es war ein wahres Glück, daß das Schuppenmuster auf Hals und Gesicht nicht zu sehen war. Von nun ab gab es für sie nur noch hochgeschlossene Kleider.


      Er inspizierte ihre Ohren. Sie waren unverändert, immer noch rund. Der Wassermann hatte sich nicht damit aufgehalten, sie zu verwandeln. Nicht von Nutzen unter Wasser. Vielleicht waren sie aber auch noch rund, weil sie eben weitgehend ein Mensch war, trotz all der Änderungen. Zu schwach, um sich zu wehren.


      „Corrisande! Du bist zu mir zurückgekommen. Also erinnere dich. Du bist wieder bei mir, aber es wird qualvoll für uns beide werden. Du mußt dich erinnern. Dir weh zu tun hat keinen Sinn, wenn du dich nicht erinnerst.“


      Sie schlängelte sich über die Lagerstatt, und er hielt sie fest. Im nächsten Moment hatte sie sich ihm entwunden und war aus dem Bett gezappelt. Sie kroch über den Boden, ohne noch zu versuchen, auf die Füße zu kommen. Ein Schritt brachte ihn zu ihr, und er hob sie hoch.


      Sie trat nach ihm und kratzte. Er ließ sie unsanfter aufs Bett fallen als geplant, denn die spitzen Fingernägel hatten beinahe seine Augen erwischt. Wenn das Sandling-Mädchen solche Krallen gehabt hätte, hätte sie ihn in Streifen geschnitten.


      Er nahm sie bei den Handgelenken und hielt sie fest. Wieder gab sie einen kleinen Jammerruf von sich, wie ein Delphin. Dann fanden sich ihre Blicke, und er suchte in ihren Augen nach einem Zeichen, daß sie ihn erkannte, fand nichts, nur Angst und Panik. Der Vampir hatte recht gehabt. Es wäre tatsächlich einfacher, sie schnell und gnädig zu töten, als sie zurück in den See zu werfen, aus dem sie entflohen war. Er konnte ihr jetzt den Hals brechen, mit einer einzigen Handbewegung, und sie würde als Mensch sterben. Fachkundig zu töten hatte er gelernt.


      Er mußte sich nur entschließen und eine einzige Bewegung mit der Hand machen. Mehr war nicht nötig.


      „Corrisande. Corry. Mein Liebstes. Versuche, dich zu erinnern. Sieh mich an! Wehr dich nicht.“ Sie war erstaunlich stark, stärker als sie gewesen war, doch immer noch keine würdige Gegnerin für ihn. Vermutlich verlieh ihre Panik ihr zusätzliche Entschlossenheit bei dem Versuch, von ihm fortzukommen. Er war nun ihr Gefangenenwärter. Und er besaß nicht die Fertigkeit, sie mit einem Zauberbann zu unterwerfen und zum Gehorsam zu zwingen oder ihr den Willen zu nehmen.


      Er hätte Graf Arpad bei sich behalten sollen. Der Mann meinte es gut. Delacroix selbst verstand sich nicht auf die Kunst, ihr Gedächtnis direkt mental anzusprechen.


      Doch vielleicht würden auch physische Stimuli wirken. Möglicherweise würde sie sich an seine Berührung erinnern, wenn diese erst weniger gewaltsam sein würde.


      Er hielt ihre Handgelenke in einer Hand und drückte sie über ihrem Kopf nieder. Mit der anderen Hand begann er sie sanft zu liebkosen. Ihre Haut war so zart und weich wie immer. Er ließ seine Hand über ihr Gesicht gleiten, ihre Wangen, ihre Lippen und riß sie dann sehr schnell hoch, als sie versuchte, ihn zu beißen. Verdammte, scharfe Raubtierzähne.


      „Nein. Gebissen wird nicht, du kleiner Raubfisch!“


      Er beugte sich über sie, hielt noch immer ihre Hände fest, stieg schließlich aufs Bett und kniete sich über sie. So zerbrechlich sah sie aus. Er hielt sein Gewicht auf seinen Knien, hatte Bedenken, sie zu zerdrücken. Es war eine dumme Angst.


      Dann nahm er eine neue Position ein, kniete sich zwischen ihre Beine, holte tief Luft und ließ ihre Hände los. Statt dessen faßte er ihre Schultern. Er hob sie zu sich in seine Arme. Ihre Beine spreizten sich über seinen Oberschenkeln. Er umarmte sie, preßte ihren glatten, nackten Körper gegen seinen.


      Er mußte vollständig wahnsinnig sein. Wenn sie ihm jetzt mit ihren Krallen die Augen auskratzen oder ihre Hechtzähne in seine Kehle senken wollte, würde er sie nur schwer daran hindern können.


      Er spürte ihren Mund an seinem Hals, ziemlich genau dort, wo der Vampir ihn berührt hatte. Er krallte seine Hand in ihre Haare, um notfalls sofort ihren Kopf zurückreißen zu können. Ihre Lippen berührten seine Haut, dann ihre Zähne, sehr sanft. Er rührte sich nicht.


      „Corrisande?“ flüsterte er. Mit einer Hand hielt er sie, mit der anderen streichelte er ihren Rücken. Samtig weiche Haut. Haar wie ein Satinschleier. Er schob ihr die Hand unter die Sitzfläche und hob sie näher an sich heran. Er konnte ihre Panik fühlen, dann gab sie nach. Sie erwiderte seine Liebkosungen nicht, ergab sich ihm lediglich, wie einem Sieger. Das hatte man ihr so beigebracht. Er konnte nun mit ihr machen, was er wollte, sie würde ihn nicht mehr bekämpfen. Jedes Recht des Eroberers konnte er sich nehmen. Mehr bedeutete es nicht.


      Schiere Wut durchflutete ihn, und er ließ sie los. Sie fiel rückwärts aufs Bett, die Augen weit geöffnet, den Mund offen vor Erstaunen. Er musterte sie, während er seinen Zorn niederkämpfte. Es war nicht ihre Schuld. Verflucht noch mal, es war nicht ihre Schuld.


      Ihre Blicke trafen sich, und er hielt ihren Blick, sah in die blauen Augen. Dann stieg er vom Bett, trat zurück und musterte sie von dort. Ihr Mund bewegte sich, als ob sie versuchte zu sprechen, doch kein Laut drang über ihre Lippen. Er würde für sie entscheiden, hatte er dem Vampir versichert. Hatte er sich überhaupt klargemacht, wie schwer das sein würde?


      Ein plötzlicher Sturmwind schlug gegen die Fenster. Er drehte sich langsam um und sah Sturzbäche von Wasser die Scheiben entlangfließen. Es sah aus, als hätte eine riesige Welle das Glas getroffen. Das Seeufer war nur wenige Schritte vom Haus entfernt, aber immerhin befand er sich im ersten Stock. Das konnte nur eines bedeuten.


      Es bedeutete, daß er sie jetzt nehmen und der Kreatur zurückgeben mußte, die sie beherrschte, die ihr Leben gerettet und ihren Geist zerstört hatte, sie zu einem willenlosen, süßen Spielzeug gemacht hatte, niedlich und leer. Er blickte die kleine Frau an, die so sehr wie seine Frau aussah, und atmete zischend durch die Zähne ein. Da lag sie, auf seinem Bett. Bereit, alles für ihn zu tun, ohne ihn auch nur zu erkennen.


      Er trat zum Tisch und hängte sich das Amulett um, dann einen Schritt weiter zum Fensterbrett, das Kalteisenmesser holen. Ohne Kampf konnte dies nicht abgehen. Er mußte kämpfen oder daran ersticken. Er ging zurück zum Bett. Diesmal erhielt er eine Reaktion. Die Frau wußte, was Kalteisen war. Sie versuchte, von ihm wegzukriechen, schützte ihren Bauch mit ihren Armen. Sie hatte Todesangst vor ihm, Furcht, er würde angreifen, sie oder ihre ungeborenen Kinder.


      Corrisande würde ihm immer vertrauen. Dieses Wesen glaubte, er kam, um sie umzubringen. Das machte ihn noch wütender.


      Er trat noch weiter auf sie zu, und diesmal schrie sie, fand ihre ersten undeutlichen Worte.


      „B… bitte nicht!“


      Er sollte ihr erklären, daß er ihr nichts Böses wollte. Er sollte ihr hier heraushelfen, die Treppe hinunter zum Wasser, sollte sie dem Leben übergeben, das jetzt das ihre war. Doch er konnte es nicht. Es war ihm schlichtweg unmöglich. Sein Zorn kochte über, und er wandte sich zur Tür, als eine zweite Sturmwoge das Fenster traf, als ob sie es niederbrechen wollte.


      „Nur Geduld!“ zischte er. „Ich werde mich gleich mit Ihnen befassen, mein hochverehrter Fürst.“ Er rannte los.


      Hinter ihm hörte er die Frau jammern. Er war sich nicht sicher, fast klang es nach seinem Namen.


      Schon spurtete er die Treppen hinunter, um seinem Gegner, den er laut Auskunft des Vampirs gar nicht besiegen konnte, gegenüberzutreten.


      Man würde sehen.


      

    

  


  
    
      Kapitel 56


      Udolfs Wunde hatte ein wenig zu bluten begonnen, als er sich so intensiv mit der Zofe beschäftigt hatte. Auch jetzt näßte sie noch vor sich hin, während die drei Männer durch die Nacht ritten. Immerhin hatte McMullen versucht, irgendwas Magisches damit zu tun.


      Was ihn allerdings mehr schmerzte, war nicht die Wunde.


      Als McMullen erklärt hatte, jemand wäre im Haus gestorben, ohne daß darin ein Kampf stattfand, war er voller Entsetzen losgerannt. Ein Todesschuß ohne Kampf – das konnte nur eins bedeuten: Selbstmord.


      Das Mädchen würde es doch nicht sein? So dumm war sie doch nicht? Sie konnte sich doch nicht das Leben genommen haben, weil die Welt so war, wie sie war, und sie ein Dienstbote war und er ein Offizier, Sohn einer angesehenen Familie? Was hatte sie denn erwartet?


      Vermutlich hatte sie gar nicht drüber nachgedacht. Keiner von ihnen hatte viel nachgedacht und nur das Schlimmste erwartet. In einer Flut von Unbill und Gefahr hatten sie einander gefunden und sich aneinander festgehalten.


      Er hatte sie nicht einmal verführt. Wirklich nicht. Er hatte sie zu nichts gezwungen, und Versprechungen hatte er ihr auch nicht gemacht. Versprechungen machte er nie. Sie konnte sich doch nicht so hoffnungslos in ihn verliebt haben, daß sie glaubte, ein Leben ohne ihn hätte keinen Sinn mehr? Daß sie ohne ihn nicht mehr leben wollte? Dienstboten wußten, wo sie hingehörten. Manche Arbeitgeber nutzten ihr Abhängigkeitsverhältnis aus und taten mit ihnen, was sie wollten, andere behandelten sie besser. Delacroix hatte sich offenbar nicht an dem schönen Mädchen in seinem Haushalt vergriffen.


      Eine Bedienstete konnte nicht erwarten, daß eine Nacht mit einem besseren Herren sie zu dessen Braut küren würde. Sie wußten es besser. Zumindest sollten sie das.


      Marie-Jeannette wußte es mit Gewißheit besser. Sie war ein kluges Mädchen, und obgleich sie noch Jungfrau gewesen war, hatte sie doch sehr genau gewußt, wie man mit einer solchen Situation umging. Gewehrt hatte sie sich auch nicht. Nicht, daß er sie mit Gewalt genommen hätte. Das tat er nie. Hatte er nicht nötig.


      Verdammt. Er hatte nicht gewollt, daß ihr etwas geschah. Jedenfalls nicht das.


      Sie rannten den Korridor entlang und rissen Türen auf. Im vierten Raum fanden sie die Leiche.


      „Du lieber Himmel!“ rief Asko betroffen.


      Das halbe Gesicht war explodiert, und Blut und graues Gewebe hatten die Wand hinter der reglosen Gestalt getroffen, deren Kopf beziehungsweise was davon übrig war, auf den Tisch vor ihr gefallen war. Ein Mann.


      „Gott sei Dank“, murmelte Udolf.


      „Gott sei Dank?“ fragte Asko ungläubig mit hochgezogenen Augenbrauen. „Kennst du diesen Mann?“


      „Leutnant Arnberg. Er war unsere Eskorte auf dem Weg von Ischl und hat uns an die Verschwörer verraten. Er ist der jüngere Bruder des Adjutanten Ihrer Majestät, soweit ich weiß. Sie haben die gleichen Eltern, aber wohl nicht die gleichen politischen Ansichten.


      „Er wurde Euch von Ihrer Majestät persönlich mitgegeben – und hat euch verraten?“ Asko klang schockiert. Moralische Entrüstung war sein größtes Talent. In einer rundum unmoralischen Welt gab ihm das immer etwas zu tun, dachte Udolf ein wenig übellaunig.


      „Genau das hat er getan, und in seiner Situation hätte ich vermutlich auch die Konsequenzen gezogen und mir die Rübe weggepustet. Ich hatte ihn ganz vergessen.“


      Die Entrüstung wandte sich nun gegen Udolf. „Hast du sonst noch etwas Wichtiges vergessen?“


      „Du lieber Himmel, Asko, erspar mir deinen Sarkasmus“, zischte Udolf. „Ich hatte ein paar wirklich schlechte Tage. Wochen, beinahe. Er ist tot, na und? Ist vermutlich wesentlich besser für ihn, als wegen Hochverrats vor ein Militärgericht gestellt und gehenkt zu werden. Besser für ihn und besser für seine ganze Familie. Wenn sie in diesem Land halbwegs vernünftig sind – was ich inzwischen allerdings bezweifle –, werden sie in seinem Nachruf schreiben, daß er ehrenvoll im Kampf gefallen ist, als er höchst tollkühn und selbstlos Gräfin Ferenczy verteidigte. Das wäre das beste. Und jetzt laß uns losgehen. Hier gibt es nichts mehr für uns zu tun.“


      Er wollte sich zum Gehen wenden, doch sein Freund, der noch konsterniert auf die Szene starrte, stand im Weg.


      „Du hast gedacht, sie wäre es, nicht wahr?“ Wen er meinte, mußte er nicht erwähnen.


      „Sie war es aber nicht.“ Und darüber reden wollte er auch nicht. Schon gar nicht mit Asko. Mit niemandem. Aber keinesfalls mit Asko, der ein so schrecklicher Moralapostel war. Asko dachte immer, er verstünde, was vor sich ging, doch im Grunde begriff er nie etwas. Dinge, die sich zwischen Frauen und Männern abspielten, verstand Asko nur in den seltensten Fällen. Seine brave Bilderbuchwelt vertrug sich nicht mit der rauhen Realität.


      „Du hast wirklich geglaubt, sie würde sich wegen dir erschießen?“


      War das nun eine echte Frage oder noch ein bißchen Entrüstung?


      „Asko, du lieber Himmel …“


      „Ich mache dir keinen Vorwurf, Udolf, ich habe kein Recht, irgend jemandem einen Vorwurf zu machen. Du brichst die Herzen der Frauen mit leichter Hand, und ich …“


      Sein Freund verstummte plötzlich. Sein Mund schnappte zu und wurde zur harten Linie. Was hatte er nur? Und wovon redete er?


      „… und du … brichst die Herzen der Frauen auf welche spezialisierte Art und Weise, Asko?“ gab Udolf giftig zurück. Sein Freund starrte ihn an und sein Kinn fiel.


      „Das ist nicht das, was ich sagen wollte“, erklärte er schließlich und klang nicht so, als lege er Wert darauf, die Unterhaltung fortzusetzen.


      „Was wolltest du denn sagen?“ Der Chevauleger fühlte, wie sein Ärger immer weiter in ihm anschwoll. Er fühlte sich kritisiert, auch wenn sein Freund das, was er dachte, gar nicht ausgesprochen hatte. Udolf brauchte einige Augenblicke, um zu resümieren, daß gar nicht viel gesagt worden war, und selbst das war schon zuviel. Nutzloses Geplänkel, das sie nur aufhielt.


      „Unwichtig. Wir haben keine Zeit dafür.“ Asko wußte um die Prioritäten. Gut.


      „Stimmt. Wir müssen los. Und um Himmels willen, Asko, schlag dir die Idee aus dem Kopf, ich hätte das Mädel gegen seinen Willen genommen. Ich mag ein Schurke sein, aber ich bin kein Verbrecher. Wenn du es unbedingt wissen mußt, wir dachten, daß wir bald sterben würden. Und weißt du, wenn man denkt, man segnet bald das Zeitliche – und noch dazu auf ziemlich häßliche Weise –, dann ist es ausgesprochen nett, wenn man einen anderen Menschen hat, an dem man sich festhalten kann. Gibt einem Mut und Kraft. Passiert fast von ganz allein. Außerdem gibt’s ja wohl kaum ein schöneres Mädchen. Was erwartest du denn, daß man in einer solchen Situation tut? Gedichte aufsagen?“


      Asko starrte ihn ausdruckslos an, öffnete den Mund, schloß ihn wieder, ohne etwas zu sagen.


      „Also beruhige dein Gentleman-Gemüt, Asko. Es geht ihr gut. Wir hatten ein kleines Techtelmechtel und haben uns aneinandergeklammert. Es war ein sehr besonderer Augenblick. Sie kommt schon drüber hinweg.“


      „Das sollte sie besser.“


      „Das wird sie auch. Sie ist nicht die Königin von Saba. Sie ist eine Zofe, du lieber Himmel! Süß und gefügig, entzückend und vermutlich die größte Schönheit von hier bis zur Donau – oder weiter. Aber das ist auch schon alles, und jetzt will ich nichts mehr davon hören.“


      „Selbstverständlich.“ Es klang abgehackt. Asko stand stocksteif da, reglos wie unten die Jagdtrophäen. Hatte er nicht verstanden?


      „Will sagen, was würden meine werten alten Herrschaften sagen, wenn ich jede niedliche Zofe als mögliche Braut in Betracht ziehen würde?“ Er redete sich langsam in Rage, obgleich er sich nicht ganz sicher war, auf wen und warum er wütend war. Er wußte nur, er mußte dies erklären, obgleich Asko ihn nicht um eine Erklärung gebeten hatte und vermutlich auch keiner bedurfte. Doch irgend jemand brauchte eine Rechtfertigung. Er selbst vielleicht. Er sollte einfach den Mund halten.


      „Ich habe nie gesagt, daß du das solltest“, erwiderte Asko höflich.


      „Werde ich auch nicht.“


      „Natürlich nicht.“


      Sie sahen bewußt voneinander weg und wandten sich zur Tür. Marie-Jeannette stand in der Öffnung. Sie war dunkelrot angelaufen, ihre Augen glitzerten. Die beiden Männer erstarrten.


      „Leutnant von Orven“, murmelte sie. „Ich wollte Ihnen nur sagen, daß ich mit der Frau Gräfin reisen werde. Bitte sagen Sie Mr. Fairchild, daß ich auf ihn warten werde. In seiner Pension. Er ist noch mein Dienstherr, und es ist an ihm zu entscheiden, wie es weitergeht.“


      Asko nickte.


      „Marie-Jeannette“, begann Udolf, wurde jedoch von ihr unterbrochen.


      „Leutnant von Görenczy, ich danke Ihnen, daß Sie so gut auf mich achtgegeben haben auf der Reise. Ich möchte mich nun von Ihnen verabschieden. Leben Sie wohl. Ich erwarte nicht, daß wir uns noch einmal begegnen.“


      Sie knickste mit der untertänigen Höflichkeit einer Dienerin, die ihren Platz in der Welt wohl kannte. Dabei sah sie gleichzeitig aus wie die Königin von Saba, stolz und unbeugsam. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und verschwand den Korridor hinunter.


      „Marie-Jeannette!“ rief Udolf unwillkürlich noch einmal und fühlte sich wie ein Bettler und ein Dieb. Sie kam nicht zurück. Er hatte sie verloren. Sie war fort – für immer.


      Kurz danach waren sie losgeritten, und nun waren sie schon eine Weile auf dem Weg. McMullen hatte ihre Nachtsicht erhöht, und sie ritten bei Sternenschein durch die Berge. Er konnte die Straße klar erkennen. Die Herbstbäume reckten ihre Arme gegen das dunkle Firmament. Ein kalter Wind pfiff durch ihre Mäntel. Doch wenigstens regnete es nicht. Regen hätte irgendwie gepaßt. Die Nacht war ganz nutzlos klar und schön.


      Keiner von ihnen sprach. Sie konzentrierten sich darauf, schnell durchs Dunkel zu kommen. Zu mehr waren sie alle zu müde. Der Meister und Udolf waren zum Umfallen erschöpft, und Asko schien von irgendeinem Problem innerlich aufgefressen zu werden. Vielleicht lastete Mrs. Fairchilds Tod schwer auf seinem ritterlichen Gewissen.


      Marie-Jeannette hatte er nicht wiedergesehen. Es war auch nicht wichtig, sagte er sich immer wieder. Besser so.


      Dennoch wünschte er sich, er hätte sie in den Arm genommen. Er hätte sie trösten müssen wegen ihres Verlustes. Irgend etwas Nettes hätte er sagen müssen. Danken hätte er ihr müssen und sie zum Abschied noch einmal küssen. Wenigstens einmal noch hätte er in das überwältigend schöne Antlitz blicken sollen.


      Es wurde ihm mit einem Schlag bewußt, daß er nie mehr ein Mädchen finden würde, daß ihr an Schönheit und Anmut gleichkam. Den Rest seines Lebens würde er Frauen mit ihr vergleichen. Seinen Helden hatte sie ihn genannt.


      Sie mußte gewußt haben, daß es so enden würde. Es endete nie anders, nicht in den Kreisen, in die er geboren worden war und in denen er lebte. In einer Welt von Herren und Dienern gab es Grenzen, die es einzuhalten galt. Hielt man sie nicht ein, so kostete es einen die Familie, das Ansehen und die Karriere. Nur für ein hübsches Mädchen.


      Das hübscheste Mädchen der Welt.


      Er schlug auf dem Boden auf und fluchte. Verdammt, er war vom Pferd gefallen. Das war ihm nicht mehr passiert, seit er ein Junge gewesen war. Chevaulegers fielen nicht vom Pferd, sofern man sie nicht herunterschoß, und manche ritten auch dann noch weiter.


      Während er seine Knochen aufsammelte, zusammen mit seinen Gedanken und seinem lädierten Stolz, stiegen Asko und der Magier ab, um ihm zu helfen.


      „Tut mir leid“, entschuldigte er sich betreten. „Weiß nicht, wie das passieren konnte. Muß wohl eingenickt sein.“


      „Sie sind völlig ausgebrannt, Junge“, sagte der Magier und klang besorgt. „Die letzten Tage waren nicht freundlich zu Ihnen. Glauben Sie, Sie können weiter?“


      Udolf reckte sich in eine aufrechte Position.


      „Mir geht’s gut. Danke“, erwiderte er steif. „Ich hatte wirklich genug Schlaf – vor zwei Tagen. Geschlafen wie ein Stein. War ein Stein, genauer gesagt. Verflucht irritierendes Erlebnis. Erzähle ich Ihnen später einmal.“


      „Eben bist du vom Gaul gekippt wie ein Stein“, sagte Asko. „Du bist angeschossen. Bitte sag uns lieber jetzt, wenn du nicht weiterkannst. Du bist uns keine Hilfe, wenn du in einem Kampf umkippst, wenn wir uns gerade auf dich verlassen.“


      „Mir geht’s gut“, wiederholte Udolf beleidigt. „Ich war nur abgelenkt.“


      Der Meister lächelte ihn an und nickte verstehend.


      „Ich weiß. Sie werden noch sehr lange an sie denken. Ein sehr besonderes junges Mädchen.“


      Asko konnte es ihm nicht erzählt haben. Doch Meister des Arkanen wußten stets um Dinge, von denen sie keine Ahnung haben sollten. Und recht hatte er außerdem. Sie war ein sehr besonderes junges Mädchen. Und er würde noch lange an sie denken.


      „Wenn es Ihnen gut geht, sollten wir weiter“, schlug der Meister vor. „Wir müssen den Soldaten nach. Delacroix sollte sich nicht allein mit ihnen schlagen müssen.“


      Sie stiegen auf und ritten los. Bei Sonnenaufgang sollten sie ihr Ziel erreicht haben.


      Bei Sonnenaufgang würde Marie-Jeannette in die Kutsche zu Gräfin Ferenczy steigen und fortfahren.


      Es war besser so. Nur – besser als was?


      

    

  


  
    
      Kapitel 57


      Die Bilder in ihrem Kopf wirbelten wild umher. Es war schwierig, sie in die richtige Reihenfolge zu bekommen. Sofern es eine Reihenfolge gab. Was war nur wieder eine Reihenfolge? Es war so unendlich schwer, und den Sinn der Bilder zu begreifen war noch schwerer. Corrisande rang um etwas. Worte. Es gab keine Worte, nur Gedächtnisfetzen, rohe Emotionen. Ein harsches Gesicht, gelbäugig, leidenschaftlich, ein Lächeln voller Liebe, überraschend, eine breite, wuchtige Gestalt, muskulös, überwältigend. Ihr wurde warm ums Herz. Eine große, grobknochige Hand um ihre Kehle, nicht Iascyns, doch dies hatte mit ihm zu tun, mit ihrem Herrn, dem Mann, der ihren Verstand regierte. Und ihren Körper. Er ließ sie vergessen, wenn sie traurig war, und dann war sie nicht mehr traurig, weil sie sich nicht an den Grund erinnerte; noch wußte, wie man richtig traurig war.


      Bilder flossen ineinander. Die Schönheit des Sees, die sich wandelnden Farben, das wechselnde Licht, Mondschein auf den Wellen, ihr Heim zwischen den tanzenden, wabernden Wasserpflanzen auf dem Grund. Ein Palast aus zarten, grünen Blumen. Und immer Iascyn. Den Namen wußte sie. Es war der einzige, an den sie sich erinnerte, einen anderen gab es nicht. Oder doch?


      Bisweilen dachte sie, daß auch sie einst einen Namen gehabt haben mußte. Dann konnte sie fast die tiefe Stimme hören, die ihn aussprach. Das war nicht Iascyns Stimme, die direkt in ihrem Kopf erklang. Doch die Stimme war immer schon fort, bevor sie sie begreifen konnte, lief wie Wasser durch ihr löchriges Gedächtnis. Dann wollte sie weinen, weil sie sie nicht festhalten konnte. Iascyn nannte sie „Geliebte“. Das war nicht ihr Name, oder doch?


      Die Sonne schien hell durchs Wasser, als sie die Stimme des Mädchens gehört und ihre Gedanken gespürt hatte. Von ihm hatten sie berichtet, von dem Mann, an den sie sich zu erinnern suchte und es nicht konnte. Ein Schemen eines Gesichtes hatte sie erreicht, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Sie gehörte nicht hierher.


      Iascyn war rasend gewesen vor Zorn. Sie entsann sich des Schattens seiner Wut, und des Schattens des Bootes über ihr. Auch ihre Erinnerung war nur mehr ein Schatten. Das Boot hätte er zerstört, hätte sie nicht eingegriffen. Dann zerrann ihre Erinnerung daran, warum sie das getan hatte und warum sie traurig war. Iascyn kümmerte sich um sie. Sie wußte wieder, daß sie zu ihm gehörte.


      Nur manchmal sah sie wieder dieses andere Gesicht vor sich und dessen Schmerz. Dann weinte sie, ohne zu wissen, warum. Ihre Tränen lösten sich im Wasser auf, und sie vergaß.


      Schließlich, eines Tages, erinnerte sie sich, und Iascyn war nicht in der Nähe. Da war es wieder, das wundervolle Gesicht, das nicht annähernd so gut aussah wie das Iascyns und das trotzdem stimmte, so wie es war, richtig war, genau so war, wie sie es wollte. Sie war allein mit der Erinnerung, mit einem Bild im Kopf und einem Namen, Philip. Wie einen Schatz hielt sie die Erinnerung fest, umfaßte sie wie ein Messer an der Schneide.


      Bitte, flehte sie die Wellen an. Ich will zu ihm zurück. Ich brauche ihn.


      Die Stimme der Mutter antwortete ihr. Bist du nicht glücklich? Nein. Sie war nicht glücklich, und sie wollte auch nicht glücklich sein, wenn es bedeutete, das Gesicht wieder zu vergessen, das einzige, das zählte. Ich werde dir helfen, sagte die Stimme der Mutter, wenn du das willst. Doch du mußt wissen und behalten, was du willst.


      Sie schwamm los, und schon begann die Erinnerung zu verblassen. Wenn sie nur noch seinen Namen wüßte. Doch der war schon wieder hinter dem verschlossenen Teil ihres Geistes verschwunden.


      Die Dunkelheit selbst zog sie aus dem Wasser, trug sie davon, und ihre Panik löschte die letzte Erinnerung aus. Dann erstickte sie. Beinahe. Fühlte Angst vor dem, was sie verlieren mochte. Sie hatte einen Fehler gemacht und starb, und Iascyn war nicht da, sie zu retten. Der Schmerz war allgegenwärtig, und die Furcht und, noch mehr als das, die Scham.


      Die Bilder in ihrem Kopf tanzten ohne Worte, ohne Sinn oder Reihenfolge. Bedeutung fehlte und sollte es doch geben. Ihre Kinder wehrten sich in ihr, und sie fürchtete um deren Leben, ängstigte sich noch mehr.


      Die Dunkelheit begann zu singen. Die Worte konnte sie nicht verstehen, doch die Absicht wurde deutlich. Sie gab nach.


      Die Dunkelheit war ein Mann, wußte sie dann, ein lebendes Wesen, jemand, gegen dessen Körper sie lehnte, und dessen Hände sie anfaßten. Er hatte sie beruhigt, sie vertraute ihm, ohne zu wissen, warum. Sie erwartete, daß er sie lieben würde, doch das tat er nicht. Seine Berührung war unvermutet beschützend, nicht fordernd.


      Manchmal begannen seine Worte eine Bedeutung zu ergeben, ließen eine Saite in ihr erklingen oder vermittelten immerhin den Eindruck von Sinn. Als ob sie ganz langsam erwachte, so war ihr, aus einer Ohnmacht erwachte, die sie zu lange betäubt gehalten hatte. Er hatte eine so schöne Stimme, warm und vertraut.


      Irgend etwas sagte ihr, daß er ein Bluttrinker war. Doch sie hatte keine Angst, zumindest nicht allzuviel. Er war nicht hinter ihrem Blut her. Da war sie sich sicher. Beinahe sicher.


      Sie wehrte sich nicht, als er sie in etwas Kratziges einwickelte und ihr die Sicht nahm. Sie jammerte nur, als der harte Stoff über ihre Haut scharrte.


      „Armesfischlein“, sagte er, und sie verstand, daß ihm ihr Unbehagen leid tat.


      Er hob sie hoch, sie konnte den Boden nicht mehr unter sich fühlen, die Sterne nicht sehen, gar nichts sehen. Nur seine Arme spürte sie, seinen Körper, seinen Schutz. Sie ließ sich davontragen, konnte fühlen, wie er sich bewegte, hörte seine Stimme, wenn er etwas sagte oder die Melodie seines Liedes erneut summte. Sie versuchte dann, den Silben zu lauschen, deren Sinn zu erfassen. Manchmal erreichte sie die Bedeutung eines Wortes und bot ihr einen kurzen Einblick in die Realität, aus der sie ausgeschlossen war.


      „Ichtrageinletzterzeitvielzuofthalbtotefrauenherumdiezumnachtmahlnichttaugen“, seufzte er einmal, und in seiner Stimme klang Lachen. Nett, auch wenn sie nichts verstand außer dem amüsierten Bedauern.


      Je mehr sie begriff, desto ängstlicher wurde sie. Er trug sie von Iascyn fort. Iascyn würde wütend sein. Er konnte wirklich sehr wütend sein, auch wenn er seinen Zorn nie an ihr ausgelassen hatte. Zu ihr war er immer liebevoll und leidenschaftlich gewesen, besitzergreifend, aber nicht gewalttätig.


      Er hatte ihr den freien Willen gestohlen. Das war auch ein Akt der Gewalt. Oder nicht? Sie war sich nicht sicher. Doch sie meinte, einmal einen eigenen Willen gehabt zu haben, und freiwillig hatte sie ihn nicht aufgegeben.


      Nach und nach fanden sich Worte in ihrem Gehirn an, eines nach dem anderen, wie plötzliche Gäste. Sie jammerte, als sie die Inhalte von Betrug und Verlust begriff.


      „Istschongut, Kleines. Wirsindbaldda.“


      Seine Schritte wurden hörbar nach einer Weile, und sie verstand, daß er nun auf einem anderen Untergrund lief. Sie kamen näher, doch wem?


      Tür. Er öffnete eine Tür. Sie erinnerte sich an Türen. Die gab es nicht im See. Die Erinnerung mußte älter sein.


      Er legte sie auf den Boden, ohne sie auszuwickeln, und sie blieb reglos liegen. Eine rauhe, dunkle Stimme drang an ihr Ohr, und sie schämte sich zutiefst, ohne noch genau zu wissen, wofür. Doch sie wußte, daß die Stimme diejenige war, nach der sie sich gesehnt hatte. Vielleicht, wenn sie sich nicht rührte, mochte sie einfach weiter dem Klang der Silben lauschen. Sie wünschte, sie könnte verstehen, was gesagt wurde. Einzelne Worte schnappte sie inzwischen auf, doch der Zusammenhang erschloß sich ihr nicht, und sie wußte nicht, was sie tun sollte. In dem Mantel, in den die Finsternis sie gewickelt hatte, war es sehr warm. Sie wußte jetzt, was ein Mantel war. Kleidung. Etwas, das sie tragen sollte, aber nicht anhatte. Man würde sie nackt sehen, und das durfte man nicht.


      Die Stimme, die sie so sehr vermißt hatte, klang ärgerlich und zynisch. Es jagte ihr Angst ein zu denken, daß sie alles für diese Stimme getan hatte. Vielleicht würde der dazugehörige Mann wieder gehen, wenn sie sich nicht rührte und ihn nicht ansah. Und Iascyn würde sie vergessen lassen. Bei der Aussicht darauf verkrampfte sich alles in ihr, und sie jammerte auf.


      Danach wurden die Stimmen lauter, und ihre Panik blendete ihr Verständnis aus, ließ es wieder im Nichts verschwinden.


      Etwas später wurde sie ausgepackt und spürte, wie man sie ansah, konnte ein Paar schwarzer Augen auf sich fühlen und ein Paar gelber. Sie waren gewiß gelb, und sie würden sie sehen, wie sie war, nichtig, ohne Verstand und nackt. Sie hielt die Augen geschlossen. Wenn sie selbst niemanden sah, war es nicht so erschreckend wirklich, daß man sie sah.


      Sie verstand nun immer mehr Worte, begriff, daß jemand sie nicht haben wollte, und hätte daraufhin am liebsten geschrien und getobt. Nichts davon tat sie.


      Man hob sie aufs Bett, und schließlich öffnete sie doch die Augen. Nur einen Augenblick lang wußte sie einen Namen, und der Mann sprach zu ihr. Sein Gesicht war harsch und eisern reglos. Sie konnte keine Liebe in den Augen ausmachen, von denen sie geträumt hatte. Sie zeigten keinerlei Regung, waren streng und abweisend, glitzerten im Kerzenlicht wie im Fieber. Und wieder wirbelten ihre Gedanken wirr durcheinander, und ihre Erinnerung zerrann.


      Etwas später war sie allein mit dem großen, dunkelhaarigen Mann, und er hielt sie nieder, während sie sinnlos ihre Kräfte gegen ihn vergeudete. Dann hob er sie in seine Arme, und sie hätte ihm die Kehle mit den Zähnen herausreißen können, doch sie tat es nicht. Sie erkannte seinen Geruch, seine Berührung, seine erstaunliche Körperwärme. Er war immer so warm gewesen. Und ihr war kalt. Im Wasser war ihr nie kalt gewesen, oder sie hatte es zumindest nicht gemerkt. Doch jetzt war ihr kalt, und sie wollte seine Wärme und seine Stärke und seine Liebe.


      Ganz langsam verbanden sich die Bilder in ihrem Hirn, Klänge erhielten eine Bedeutung und Worte waren mehr als leere Silbenkonglomerate. Sie wußte nun, warum sie dies getan hatte, warum sie geflohen war und zu wem und daß sie vor Liebe zu diesem Mann verging.


      Er ließ sie fallen und entfernte sich von ihr. Sie hatte ihn betrogen. Vielleicht verstand er nicht, daß man ihr keine Wahl gelassen hatte. Vielleicht würde der Grund auch keinen Unterschied machen. Einem Mann seines brennenden Stolzes mochten die Hintergründe einerlei sein. Alle Worte waren zurück in ihrem Kopf, doch ihr fehlte der Mut, sie zu wählen und zu sprechen.


      Er nahm das rot glühende Messer auf, dessen Präsenz im Raum sie schon länger gefühlt hatte. Sie war sicher, er würde sie töten, sie und ihre ungeborenen Kinder, denn eines davon war nicht seins. Bitte, tu es nicht. Bitte nicht. Ich gehe wieder, wenn du mich nicht willst. Bitte töte mich nicht. Verschone uns. Bitte.


      Er trat zu ihr hin, und wieder verwirbelten ihre Gedanken.


      Diesmal fand sie ihre Stimme. Aber es war nicht genug. Es reichte nicht aus.


      Er wandte sich von ihr ab und zog in den Kampf. Um seiner Ehre willen und um ihrer. Jener Ehre, die sie nicht mehr besaß. Ein so sinnloses Unterfangen.


      Sie fiel, als sie vom Bett krabbelte. Das Laufen außerhalb des Wassers war schwierig. Ihre Füße waren an die Bewegung nicht mehr gewöhnt. Sie wollten paddeln, nicht gehen. Ihr Körper war so schwer. Sie rappelte sich hoch, stolperte wieder. Griff nach der Decke, zog sie hinter sich her. Nicht nackt gehen. Menschen liefen nie nackt herum. Und sie hatte keine Kleidung.


      Philip haßte sie. Doch wenigstens sollte er nicht für sie sterben. Das war nie ihr Ziel gewesen. Sie hatte ihn nicht umbringen wollen, und wenn sie sich nur an seinen Stolz erinnert hätte, wäre sie im Wasser geblieben.


      Sie eilte ihm hinterher, so gut sie konnte, kroch, wenn ihre Beine wieder versagten, mit der ungewohnten Bewegung nicht klar kamen. Sie erreichte die Zimmertür. Dann wieder eine Tür, und sie wußte noch, was das war. Dennoch brauchte sie eine Weile, sie zu öffnen. Ihre Hände entsannen sich schließlich der Fertigkeit.


      Sie trat heraus, die kratzige Decke um sich geschlungen. Da standen sie, beide Männer, nur wenige Schritte voneinander entfernt. Sie blickten beide wütend und haßerfüllt über jeden logischen Gedanken hinaus. Der große, dunkle Mensch versuchte, nicht in Iascyns Augen zu blicken. Das durfte er auch nicht. Iascyns Augen ließen einen vergessen und gehorchen.


      

    

  


  
    
      Kapitel 58


      Iascyn lächelte. Es war kein nettes Lächeln. Und Philip – sie konnte den Namen nun aussprechen –, Philip hielt sein glühendes Messer bereit gegen den Fürst des Wassers, der ihn mit einem einzigen Gedanken töten konnte, ohne auch nur in die Reichweite des Menschenmannes kommen zu müssen. Vermutlich hätte er ihn bereits vernichtet, wenn er sich nicht noch ein wenig mit seiner Macht brüsten wollte. Iascyn zeigte allzu gerne, wie ungeheuer überlegen er war. Er war an sich nicht böse, wirkte bisweilen nur so jung, immer darauf aus, seinen Nimbus zu stärken. Ein ganz starker Halbstarker, so alt wie die Seen.


      Er würde Philip töten. Der Mensch hatte keine Chance gegen die Kräfte und die Geschwindigkeit des Feyons, nicht einmal mit seinem Messer. Jetzt konzentrierte sich der Sí, sammelte Energie, um mit nichts als seinen Geisteskräften nach dem Menschen zu greifen und ihn wie eine Mücke zu zerquetschen. Corrisande konnte seine Vorfreude spüren, als er sich auf den finalen Schlag vorbereitete.


      Sie stolperte auf die beiden zu und trat zwischen sie.


      „Aus dem Weg, Corrisande!“ knurrte der Mensch.


      Ein Gedanke durchschnitt ihren Kopf mit schmerzhafter Gewalt. Tritt beiseite, Geliebte. Der Wassermann manipulierte sie, und zum ersten Mal merkte sie es nicht nur deutlich, sondern nahm es als ungeheueren Schmerz wahr. Unter Wasser hatte sie das nie gespürt.


      Der Schmerz zwang sie in die Knie vor ihrem Wasserfürsten, und sie hielt sich den Kopf mit den Händen.


      „Bitte“, flehte sie. „Bitte tu ihm nichts. Bring ihn nicht um, bitte!“


      „Corrisande, geh aus dem Weg!“ befahl die dunkle Menschenstimme wieder und klang irreführend ruhig. Sie konnte seinen brodelnden Zorn unter der Maske aus Eis spüren. Sie kannte ihn so gut, spürte seine Wut, seine Frustration, sogar sein Wissen darum, daß er eine Schlacht schlug, die er nicht gewinnen konnte. Ihr starker Mann war zu schwach, um nachzugeben.


      Wieder schnitt ein machtvoller Gedanke durch sie hindurch, und sie fiel noch auf den Knien liegend vornüber und jammerte.


      „Töte ihn nicht, Iascyn. Bring ihn nicht um. Ich gehe mit dir mit. Was immer du willst. Ich werde nicht mehr an ihn denken. Tu ihm nichts. Bitte, verschone ihn. Bitte! Ich bin doch dein. Ich werde dir folgen. Ich werde nicht mehr weglaufen. Er will mich doch gar nicht. Er will mich nicht. Er will mich nicht zurück. Bitte tu ihm nichts. Bitte!“


      Auch andere Menschen konnte sie nun spüren, jemand sah zu. Ihre Decke war ihr von den Schultern gerutscht und gab den Blick auf ihren nackten Körper frei.


      „Laß ihn leben, Iascyn. Du hast doch keinen Grund, ihn zu töten. Nicht einen einzigen Grund. Er reist ab und wird nicht mehr hierherkommen. Er kommt nie wieder. Und ich werde dein sein, und wir werden im Wasser sein …“ Ihre Stimme versagte, hatte ihr selbst merkwürdig geklungen, ungeübt und seltsam, und hatte sich nun an der Ungeheuerlichkeit ihres Angebots gebrochen.


      Die grause Aufmerksamkeit schwenkte von dem Menschenmann um zu ihr.


      „Was willst du mit ihm, Geliebte?“ fragte ihr Wärter und Wächter und klang übellaunig und giftig. „Was findest du nur an dem Narren? Selbst wenn ich ihn jetzt am Leben ließe, stürbe er doch vor dir. Er würde vor deinen Augen alt werden. Wie kannst du ihn immer noch lieben, wo er dich nicht mehr will? Habe ich dir nicht die Schönheit der Seen geschenkt? Habe ich dir nicht all meine Liebe geschenkt? War ich nicht gut zu dir? Ich habe dich vor dem Sterben gerettet. Er hatte dich schon aufgegeben.“


      Sie sah nicht zu ihm hoch, blieb nur vor ihm auf den Knien liegen, zusammengekauert, das Gesicht gegen den matschigen Boden gewandt.


      „Bitte“, fuhr sie fort. „Ich tue, was du willst. Freiwillig. Aber tu ihm nichts. Laß ihn leben, Iascyn. Mehr verlange ich nicht. Sein Tod kann dir doch nicht soviel bedeuten. Du kannst mich dafür haben. Ich bleibe bei dir, und du brauchst mich auch nicht mehr dumm zu machen. Nur bitte …“


      Der mächtige Fürst trat einen Schritt an sie heran. Sie konnte seine Stimme hören, als spräche er direkt in ihr Ohr.


      „Ich finde deine Sorge um ihn ungeheuerlich. Was ist dir dieser Sterbliche?“


      Sie sah in seine wunderschönen Regenbogenaugen und versuchte, dort die Gefühle von Freude und Liebe zu finden, zu denen er fähig war.


      „Ich bin selbst sterblich, Iascyn. Du vergißt das immer. Ich werde sterben, und du lebst weiter.“


      „Unter Wasser würdest du länger leben.“ Das meinte er durchaus freundlich.


      „Und unter Wasser werde ich mit dir leben, wenn du ihn verschonst. Das werde ich.“


      Seine Aufmerksamkeit glitt von ihr zu dem Mann hinter ihr, und sie rappelte sich so rasch wie möglich hoch, versuchte, ihm mit dem eigenen Körper Deckung zu geben, doch er war um so vieles höher und breiter als sie. Und Iascyns Macht war so unerhört groß.


      Eine kräftige, knochige Hand schob sie unsanft von hinten aus dem Weg. Seine letzte Berührung?


      „Halt dich da raus, Corrisande“, zischte ihr Mann. Gleich würde sie seine Witwe sein. Er starb einen sinnlosen Tod.


      Sie fiel wieder auf den matschigen Boden und fragte sich, ob sie den Rest ihres Lebens mit seinem Mörder würde verbringen müssen? Sie schrie auf, als sie wieder auf dem Boden landete, schlang ihre Arme um ihren Bauch, um die unruhigen Seelen darin zu beruhigen. Das Kalteisen war zu nah. Sie unterdrückte einen Würgereiz, zwang sich dazu, regelmäßig zu atmen.


      Die Aufmerksamkeit beider Männer schlug um.


      „So streitet ihr also um sie wie zwei Schuljungen um eine Tüte Kuchen.“


      Die Mutter – schön war sie auf ihre ruhige, unspektakuläre Art. Sie trug ein gefälliges, erdfarbenes Kleid. Ihr Haar war zur Krone geflochten. Ihr Lächeln mochte Eis zum Sieden bringen.


      Sie beugte sich hinunter und streichelte einmal beruhigend über Corrisandes Kopf.


      „Was hast du denn getan“, fragte sie den Feyon, „daß du glaubst, sie zu verdienen?“


      „Ich habe ihr Leben gerettet. Deshalb gehört es mir.“


      Sie nickte nachdenklich und wandte sich dem Menschenmann zu, der sie argwöhnisch beäugte.


      „Und was hast du getan, daß du sie verdienst?“ fragte sie.


      Corrisande fühlte seinen Blick und verbarg schamhaft ihr Gesicht. Die Frage war vieldeutig. Er hatte nichts getan und verdiente wahrlich nicht eine Frau, die weniger als ein Mensch war, deren Gedanken wirr durcheinander stoben und die die letzten Monate mit einem anderen verbracht hatte, dem sie nichts versagt hatte. Er verdiente etwas Besseres.


      „Ich weiß nicht, ob ich sie verdiene. Ich bin nur ein Mensch“, erwiderte er durch gefletschte Zähne und zitterte fast vor Intensität. „Doch ich erlaube ihm nicht, sie gegen ihren Willen gefangenzuhalten.“


      „Deine Erlaubnis brauche ich nicht, Sterblicher, für keine meiner Handlungen. Es hat ihr Freude bereitet, mit mir zusammenzusein“, zischte der Feyon. „Ich habe ihr Freude bereitet.“


      „Oh gewiß“, zischte der Mann zurück. Die Knöchel an seiner Hand waren weiß vor Anstrengung, während sie den Messergriff umklammert hielten. „Ich kann sehen, wie ungeheuer großartig Sie sind. Doch sie muß wählen dürfen.“


      Er hielt das Messer vor sich gestreckt, vergaß, daß Corrisande ihm näher war als sein Feind. Sie verkroch sich noch tiefer im Matsch. Wenn er ihr zu nahe kam, würde sie ersticken und verbrennen.


      „Sie hat soeben gewählt. Du hast sie selbst gehört. Sie wird mit mir kommen. Ganz freiwillig.“


      „Freiwillig!“ schnaubte der Mensch verächtlich, trat einen Schritt auf den Feyon zu – und verharrte ganz plötzlich in der Bewegung, als wäre er auf eine Wand getroffen. Jedes Weiterkommen nach vorne war unterbunden.


      „Und wofür kämpfst du, Menschenwesen“, fragte die Mutter, „für ihre Ehre oder für deine?“


      Der Mann gab keine Antwort, war damit beschäftigt, den Bann zu bekämpfen, der ihn am Weitergehen hinderte. Er konnte sich nicht lösen. Eine blutige Träne lief ihm die Wange hinunter; eine Ader war ihm im Auge vor Anstrengung geplatzt. Wenn er nicht bald aufgab, würde es nicht die letzte sein.


      „Du gehörst mir“, erklärte der Fürst des Wassers und blickte hinunter auf Corrisande, die immer noch auf der nassen Erde kauerte. „Du hast mich erwählt. Gerade eben. Und was solltest du mit einem so dummen Menschen schon anfangen?“


      Die Mutter nickte und lächelte.


      „Er ist wirklich ein bißchen dumm“, sagte sie freundlich. „Er weiß nicht einmal, wann er gewonnen hat.“


      Eine ganze Weile rührte sich niemand. Dann trat der Mensch auf einmal zurück und bückte sich. Er steckte sein Messer in den aufgeweichten Grund und kam mit leeren Händen wieder hoch. Er nestelte an seiner Halskette und zog sie unter seinem Hemd hervor. Der Anhänger daran zerfiel zu Staub. Er lächelte bitter. All seine Waffen waren nun dahin. Corrisande japste vor Schreck. Gleich würde er tot sein. In der nächsten Sekunde.


      Er trat auf sie zu und beugte sich zu ihr herunter.


      „Ich bitte um Verzeihung“, sagte er, „wir müssen unser Gespräch hier abbrechen, Durchlaucht. Meiner Gattin geht es nicht gut.“


      Eine große Hand schob ihr das Haar auf eine Seite.


      „Corrisande“, schalt er, „du solltest wirklich gescheiter sein, als hier in der kalten Nacht ohne Kleider herumzulaufen. Noch dazu in deinem Zustand. Ich erlaube keinesfalls, daß du nackt durch die Gegend läufst.“


      Er wickelte sie in ihre schmutzverschmierte Decke, hob sie hoch in seine Arme und drehte sich ohne ein weiteres Wort zum Haus. Corrisande zitterte vor Kälte und vor Furcht. Er wandte Iascyn den Rücken zu. Er war unbewaffnet, wehrlos, hilflos gegen ihn. Iascyn war nicht der Mann, der auf seine Mutter hörte. Gleich würde sie mit dem Mann gemeinsam fallen. Sie erwartete, ihn sterben zu sehen.


      „Geliebte!“ flehte eine Stimme vom Ufer, und der Besitzer der Stimme tat ihr mit einem Mal leid. Er würde so unendlich einsam sein. Sie vergrub ihr Gesicht in einer breiten Schulter.


      Langsam bewegte sich der Mann vom Kampfplatz zum Eingang des Gasthofes. Er sah sich nicht um, blickte kein einziges Mal zurück. Von den oberen Fenstern konnte sie Zuschauer der nächtlichen Szene sehen. Die sternenklare Nacht hatte ihnen ein gutsichtbares Schauspiel geboten.


      Philip setzte seinen Fuß auf die Schwelle und erstarrte. Corrisande schrie erschrocken auf.


      „Ich werde wissen, wie du mein Kind behandelst, Sterblicher. Ich werde es immer wissen, und ich werde dich überall finden.“


      „Ich werde meine Kinder immer gut behandeln, Durchlaucht. Beide“, gab die tiefe Stimme entschlossen zurück.


      „Und du, mein Sohn“, fragte die Stimme der Mutter. „Wärst du genauso großmütig gewesen, und hättest du deine – beiden – Kinder gut behandelt? Oder hast du nicht vielmehr kleinmütig und schalherzig darauf vertraut, daß eines davon unter Wasser nicht überleben würde?“


      Philip drehte sich hastig um und sah zurück. Doch dort war niemand, kein Wasserfürst, keine Mutter, niemand und nichts, nur ein Messer, das am Ufer im Boden stak. Schimmernder Nebel hing über dem See.


      Corrisande blickte auf das stille Bild.


      Er drehte sich wieder um und trug sie ins Haus.


      Die Wirtin stand in ihrem Nachtgewand am Eingang und sah ihn furchtsam an. Ihr Haar war sorgsam unter eine Nachthaube geschoben. Sie hielt eine brennende Kerze in der Hand. Die Flamme erleuchtete den Korridor.


      „Gnädiger Herr, Sie hätten ihn nicht ärgerlich machen dürfen“, klagte sie und krampfte ihre freie Hand in ihr Nachthemd. „Zu uns war er immer gut. Seit Hunderten von Jahren ist er zu uns gut.“


      Philip nickte grimmig.


      „Wir brauchen eine frische Decke und warmes Wasser zum Waschen. Und rasch“, befahl er, dann ging er an ihr vorbei und verhinderte so eine weitere Diskussion.


      „Sie hat nur Angst, Philip“, flüsterte Corrisande in sein Ohr. „Seine Durchlaucht ist ein formidabler Feind. Auch wenn du ihn besiegt hast.“


      „Ich habe nichts dergleichen getan“, schnaubte er. „Du hast ihn besiegt.“


      Er erklomm die Stufen mit ihr auf den Armen. Sie hätte selbst gehen können, doch sie genoß es, seine Arme um sich zu spüren und sich darin sicher zu fühlen.


      „Ich liebe dich“, flüsterte sie, und er nickte ernst.


      „Ich weiß“, sagte er kurz.


      Im oberen Korridor stand die Dunkelheit und wartete auf sie. Ein amüsiertes Lächeln lag auf den ebenmäßigen Zügen des Sí. Seine Aura schien wie Mondlicht. Früher hatte sie ihn nie so gesehen.


      „Ich gratuliere Ihnen. Da sind Sie besser rausgekommen, als ich gedacht habe, Delacroix. Ich war mir sicher, mein liebeskranker Vetter würde Sie zerquetschen.


      Philip entblößte seine Zähne in einem freudlosen Grinsen.


      „Ich auch, Hochwohlgeboren, ich auch.“


      „Und trotzdem konnten Sie’s nicht lassen?“


      „Ich bin kein Mann, der einem Kampf ausweicht.“


      „Stimmt. Das kann wirklich niemand von dir behaupten“, stichelte die Sängerin, und Corrisande sah, daß sie in ihrem Türrahmen stand in einem exquisiten, aber leicht lädierten Spitzennegligé.


      Philip ignorierte seine alte Flamme und blickte wieder auf den Sí.


      „Ich brauche morgen Ihre Hilfe.“


      Eine dünne Augenbraue zog sich in die Höhe.


      „Ach ja?“


      „Ja. Sie müssen mir helfen, die sichtbaren Zeichen ihrer … Andersartigkeit zurückzunehmen.“


      „Ach?“ das charmante Lächeln gefror.


      Corrisande wand sich aus den Armen ihres Mannes, und er stellte sie auf die Füße, wobei er versuchte, ihren Körper keusch mit der Decke zu verhüllen. Wozu? Der Feyon hatte sie schon gesehen und berührt. Sie erinnerte sich an seine Hände auf ihrer Haut.


      Sie streckte ihm ihre Hand entgegen und spreizte die Finger.


      „Die müssen weg“, sagte sie und blickte auf die Schwimmhäute.


      „Tut mir leid“, sagte er. „Ich kann die Änderungen meines Vetters nicht ungeschehen machen. Die einzige Art, sie loszuwerden, ist, sie wegzuschneiden.“


      „Dann müssen wir das tun“, beharrte sie und versuchte, nicht an den Schmerz zu denken.


      Die dunklen Feyonaugen wurden weit, senkten sich in ihre mit einer mitfühlenden Warnung.


      „Keine gute Idee. Das wird weh tun.“


      „Sie können mich doch heilen? Nicht wahr? Mein Mann wird mich halten. Mehr brauche ich nicht.“


      Graf Arpad starrte von ihr zu Philip.


      „Ihr seid beide verrückt“, sagte er und wandte sich dem Zimmer der Sängerin wieder zu. „Vollkommen verrückt.“ Er schloß die Tür hinter sich.


      Philip führte sie über die Schwelle und schloß ebenfalls die Tür hinter sich.


      Ihre Knie gaben ohne Vorwarnung nach, und er fing sie gerade noch rechtzeitig. Sie zitterte plötzlich am ganzen Körper.


      Er legte sie aufs Bett, öffnete eine der fertig gepackten Reisetaschen und holte ihr Nachthemd hervor. Er zog es ihr wortlos über den Kopf, half ihren Armen in die Ärmel und wickelte sie dann in eine frische Decke, die er vom anderen Bett nahm. Er sagte nichts, gab keinen Ton von sich.


      Er trat dann ans Fenster und blickte schweigend hinaus in die Nacht, hielt ihr den Rücken zugedreht.


      Eine Weile sprach keiner von ihnen. Corrisandes Angst war wieder da. Er wollte sie nicht. Er bedauerte ihr Auftauchen. Er wünschte sich, sie wäre weit fort. Sie war ein lebender Affront gegen seine Ehre, ein Stachel in seinem Stolz. Er braucht seinen Stolz, hatte die Sängerin gesagt. Ich weiß, hatte sie geantwortet.


      Sie holte tief Luft, schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter.


      „Ich werde weggehen, wenn du mich nicht mehr willst, Philip“, gelang es ihr zu sagen, während sie ihren gesamten Mut aus den hintersten Ecken ihres Charakters zusammenzog, wohin er sich verflüchtigt hatte. „Du mußt dein Leben nicht mit mir belasten, wenn du es nicht ertragen kannst …“


      „Es gibt viele Dinge, die ich schwer ertragen kann, Corrisande. Heute mußte ich deinen Tod ertragen. Das möchte ich nicht noch einmal erleben müssen“, erwiderte er, ohne sich umzudrehen.


      „Aber du weißt, daß ich dir … untreu war.“


      „Nein. Du warst nicht untreu. Man hat dich mißbraucht. Und du bist rückwärts durch die Zeit geschwommen, um zu mir zurückzukommen.“


      „Ich weiß nicht einmal, wie mir das gelungen ist“, seufzte sie und fühlte sich unwirklich mit all dem plötzlichen Wissen, das über sie hereingebrochen war. Ihre Liebe mochte nicht genug sein. Er war ein so stolzer Mann. Er würde eine Frau nicht mit einem anderen teilen. Wenn sie in der Lage gewesen wäre, sich das vorher zu überlegen, wäre sie nicht zurückgekommen. Doch ihre Liebe zu ihm war ihre einzige Erinnerung gewesen.


      „Ich nehme an, du hattest mütterliche Hilfe“, murmelte er.


      Wenn er sich nur umdrehen würde. Doch das tat er nicht, hielt seine Arme hinter seinem Rücken verschränkt, zu eisern, zu distanziert. Sie kannte die Haltung. Er kämpfte mit sich selbst. Eine Schlacht tobte in ihrem Mann, und sie wußte nicht, welche Seite gewinnen würde. Sie zwang ihre Tränen zurück. Eine Szene wollte sie nicht machen. Sie war wieder ein Mensch mit einem Verstand, nicht mehr ein geistloser Körper für nur einen einzigen Zweck. Sie war sie selbst. Und sie mußte seine Entscheidung wissen, wie immer sie auch ausfallen mochte.


      „Was genau ist es, das du nicht ertragen kannst?“


      „Meine Feigheit.“


      „Deine … du bist nicht feige, Philip.“


      „Um sich schlagen ist einfach, Corrisande. Sich selbst zu disziplinieren ist schwieriger.“


      Sie nickte.


      „Ich weiß. Ich verstehe, was du meinst. Ich werde deine Entscheidung akzeptieren, wie immer sie sein mag.“ Sie fühlte sich benommen vor Traurigkeit und Furcht. Wenn er sie jetzt fortschickte, weil er nicht ertragen konnte, daß sie einem anderen gehört hatte, war alles umsonst gewesen. Doch betteln würde sie nicht. Sie würde gehen, wenn er das verlangte.


      Als er wieder sprach, kritisierte er nicht sie, sondern sich selbst.


      „Von den zwei Männern, die dich lieben, meine kleine Nixe, hast du dir das in jeder Hinsicht schwächere Exemplar ausgesucht.“


      „Nein. Habe ich nicht. Es gab immer nur einen Mann, den ich geliebt habe und den ich je wollte.“


      Er drehte sich ganz langsam um. Seine gelben Augen glitzerten.


      „Ich habe zuviel getrunken“, bekannte er reumütig. „Alkohol und Mordlust passen nicht gut zusammen. Sie machen einen wirr im Kopf. – Ich hätte diesen Kampf gerne gewonnen, anstatt von Mama ein Handtuch in den Ring geworfen zu bekommen.“


      „Dann haben wir eben beide mütterliche Hilfe erhalten. Ist das so schlimm?“


      Er blieb am Fenster stehen und maß sie mit einem akkuraten Blick.


      „Vermutlich nicht. Mütterliche Hilfe von … wer immer sie auch sein mag. Und brüderliche Hilfe von einem blutsaugenden …“ er suchte nach einer passenden Beleidigung.


      „… Freund“, beendete sie seinen Satz. Dann holte sie tief Luft. „Komm ins Bett, Philip. Komm ins Bett. Oder schick mich fort. Ich werde gehen, wenn du mich fortschickst. Ich werde auch keine Szene machen. Ich werde es dir nicht schwerer machen als es ist. Das verspreche ich. Ich werde dich nicht anflehen und nicht bettelnd vor dir knien. Ich werde einfach gehen. Doch du mußt eine Entscheidung treffen. Jetzt. Es muß jetzt sein. Ich kann nicht Wochen und Monate auf deinen Entschluß warten. Es würde mich zu Staub zermahlen. Mein Herz würde ausbluten.“


      Es klopfte an der Tür. Er ging und öffnete sie, nahm die Decken und den Krug Wasser an sich. Kühl und höflich, das innere Schlachtfeld war gut versteckt.


      Die Tür schloß sich, und er stellte die Sachen auf den Tisch, blieb einen Augenblick daneben stehen. Seine Silhouette wurde von der Kerze hinter ihm angestrahlt, ein wuchtiger, breitschultriger Kerl von einem Mann, so stark, und doch hatte sie ihn noch nie so gesehen. Der Alkohol war nicht sein Problem. Er vertrug eine ganze Menge. Und was an Mordlust er verspürt haben mochte, war längst verflogen.


      Doch sein brennender Stolz machte ihm zu schaffen. Was würde sie tun, wenn er sie fortschickte? Ins Wasser würde sie nicht zurückgehen. Niemals. Sie beobachtete die vertraute Gestalt und versuchte, den Gedanken fortzuschieben, daß es das letzte Mal sein mochte.


      Nach einer Weile wandte er sich ihr wieder zu. Sein harter Mund zeigte den Anflug eines Lächelns.


      „Du bist ganz voller Schmutz“, schalt er. „Du solltest aufstehen und dich waschen.“


      Sie blickte ihn an, suchte Antworten in seinem Blick. War das die Entscheidung? Oder doch nicht?


      „Das sollte ich wohl“, gab sie zurück, rührte sich aber keinen Zoll weit. „Doch jetzt bin ich endlich warm geworden in diesem Bett.“


      Gelbglitzernde Augen sogen förmlich ihren Anblick auf, und sie wurde rot wie ein junges Mädchen.


      „Warm?“ fragte er ausdruckslos.


      „Und gemütlich, Philip. Und bequem. Und behaglich. Ist dir nicht kalt? Es war kalt draußen. Und du hattest nicht einmal deinen Mantel an.“


      „Ich war allemal passender gekleidet als du, mein Mädchen“, brummte er, und seine Mundwinkel zogen sich zynisch nach unten.


      „Das ist wohl wahr. Und schmutzig bist du auch nicht. Komm zu mir, Philip. Komm zu mir, oder schicke mich fort.“ Bitte nicht, dachte sie. Bitte schick mich nicht fort.


      Seine sehnige Hand griff nach seinem Kragen und fand ihn bereits offen vor. Eine schwarze Augenbraue zuckte. Langsam und sorgfältig begann er sich zu entkleiden, sagte nichts. Sie beobachtete seine Bewegungen, genoß den Anblick seines großen, starken Körpers.


      „Dich fortschicken? Nach all dem Ärger, den du gemacht hast?“ schimpfte er knurrig. „Unser … Freund würde mir das wohl bis aufs Blut übelnehmen. Er wird ohnehin noch welches von mir wollen. Kompensation für einen verpaßten Nachtisch.“


      In seiner Stimme schwang irritierte Belustigung. Sie wußte, daß er es tatsächlich so meinte. Er würde seine Schuld bezahlen, obgleich es ihre Schuld war. Er würde lieber zahlen, als dem Feyon etwas schuldig zu bleiben.


      „Ich bin sicher, daß du sehr lecker schmeckst“, gab sie zurück. Er war ans Bett getreten, stand direkt daneben. Sie konnte seinen Duft riechen. So vertraut. So absolut, wie es sein mußte. Sie atmete tief ein, schnupperte wie ein wildes Tier.


      „Ich wäre dir außerordentlich dankbar, wenn du davon Abstand nehmen könntest, mich zu beißen, solange wir deine Zähne nicht abgefeilt haben“, knurrte er unwirsch.


      „Dann muß ich wohl andere Dinge mit meinem Mund zu tun finden.“


      Ihre Blicke trafen sich, und er schnaubte amüsiert. Er breitete einige weitere Decken auf das Bett und legte sich ohne ein weiteres Wort zu ihr.


      Seine Hand griff in ihr Haar und zog ihr Gesicht an seines, küßte ihre Wangen, ihre Nasenspitze, ihre Stirn und ihre Augen. Er zog mit seinen Lippen an ihren. Nur einen Augenblick später strichen seine Hände über ihren Körper, eroberten ihr Nachthemd. Diese wunderbaren warmen, starken Hände. Eine hielt über ihrem Bauch inne. Heiße, trockene Finger fuhren die Konturen ab.


      „Die beiden Kerlchen da drin sind just jetzt höllisch im Weg“, beschwerte er sich.


      „Nur noch für etwa drei Monate, Liebster.“ Dann seufzte sie auf. So mußte es sein. So war es richtig. Alles andere bedeutete nichts.


      „Ich fürchte, so lange kann ich nicht warten“, murmelte er.


      Ihre Hände fuhren an seinem Körper entlang, und sie stellte fest, daß seine Aussage nicht der physischen Grundlage entbehrte.


      „Wo ein Wille ist, ist ein Weg, mein Gatte.“


      Er zog sie in seine Arme, fast zu wild. Dann flüsterte er ihr ins Ohr:


      „Wie war er … nein ... sag nichts. Ich will es gar nicht wissen“, unterbrach er sich selbst. „Vermutlich war er sehr erfahren …“, fuhr er dann doch fort, konnte sich nicht davon abbringen, daran zu denken. Ihr stolzer Mann, immer noch im Rangkampf mit dem Gegner.


      „Nicht erfahren genug, um mich dazu zu bringen, ihn freiwillig zu lieben oder zu wollen. Nicht mit all seiner Macht.“


      Er küßte sie.


      „Wieviel Zeit hatte er? Drei Monate, um deine Liebe zu gewinnen?“


      Sie seufzte und fuhr ihm mit den Fingern an seinem Rückgrat entlang.


      „Er hat versagt, Philip.“


      „Ja. Er hat es nicht geschafft.“ Er atmete tief durch. „Irgendwie habe ich ihn wohl doch besiegt. Ich habe nur drei Tage gebraucht, bis du mich geliebt hast.“


      „Drei Minuten, Philip. Ein einziges Lächeln von dir und ein Funkeln deiner Augen, und es war um mich geschehen. Ich habe es nicht sofort begriffen, aber von dem ersten Moment an habe ich dir gehört. Und das werde ich immer.“


      Er küßte sie, und diesmal gab sie gut acht, ihm nicht die Krallen in den Rücken zu bohren und ihn auch nicht mit ihren spitzen Zähnen zu verletzen.


      „Ich liebe dich“, murmelte er in ihr Ohr. Seine Stimme klang rauh und heiser und ein wenig unwirsch.


      „Gut.“


      

    

  


  
    
      Kapitel 59


      Die Morgensonne war noch hinter den Gipfeln der östlichen Berge versteckt, doch der Tag versprach, so strahlend und schön zu werden wie der letzte. Die Berggipfel glühten rosa und orange, und der See hatte ein besonderes Flair, war voller melancholischer Schönheit.


      Die drei Männer ritten den schmalen Pfad entlang, der sich durch das Dorf Grundlsee schlängelte. Die Landbevölkerung stand früh auf, doch die engen Straßen waren leer. Niemand wollte die drei Reiter aufhalten. Jedoch zu glauben, sie näherten sich unbemerkt, wäre eine Illusion.


      „Sollen wir ein Boot nehmen?“ fragte der Chevauleger. Er war nun wieder mehr er selbst, hatte sein Sehnen, seinen Entschluß und seine Zweifel dort vergraben, wo er vermutlich all derlei Erinnerungen ablegte. So machten das junge Männer, merkten sich die schönen Teile und warfen den Rest über Bord.


      „Nein. Wir nehmen den Pfad am See“, entschied der blonde Offizier. Wie sehr hatte er sich verändert, dachte McMullen. Seine eherne Fassung ließ ihn älter scheinen, machte ihn aber auch weniger flexibel in schwierigen Situationen. Er sollte besser einen Weg finden, sich der Realität zu beugen, anstatt sich an ihr zu reiben, sonst würde er schließlich daran zerbrechen. Er besaß nicht das fröhliche Don-Juan-Naturell seines Freundes.


      Doch das war unerheblich. Sie mußten sich beeilen, gebrochene Herzen und voreilige Entscheidungen hin oder her.


      Sie spornten ihre Pferde an, bogen auf den Weg am See ein und ritten in schnellem Trab. Die Schönheit des Morgens vermochte McMullen nicht zu täuschen. Gefahr ballte sich zusammen. Er konnte es fühlen.


      In den Bäumen sang kein Vogel. Kein Fischer war auf den See ausgefahren. Die Einheimischen waren wie Murmeltiere in ihrem Bau verschwunden. Dies hier hatte mit Politik zu tun. Da hielt man sich besser raus.


      McMullen konzentrierte sich auf die Wesenheit seines Neffen. Der hatte nun ganz außerordentliche Sinne. Vielleicht konnte man ihm eine Warnung senden.


      Ein Schuß gellte über den See. Zu spät. Es hatte begonnen. Sollten Delacroix und die anderen noch geschlafen haben, würde der Kampf sehr schnell vorüber sein, und er und die jungen Offiziere würden zu spät kommen.


      „Schneller!“ befahl er unnötigerweise, und sie trieben ihre Pferde so schnell an, wie es ging. Die Enge des Pfades und tief hängende Äste behinderten ihr Fortkommen. Baumwurzeln wanden sich quer über den Weg wie Stolperfallen.


      Wie schon so oft wünschte er sich, er könnte einfach am Zielpunkt materialisieren oder etwas anderes Effektives tun, um ihre Reise nachhaltig zu beschleunigen. Doch noch schneller zu reiten würde sie nur gefährden, und auf dem ‚Schlachtfeld‘ aus dem Nichts zu erscheinen war etwas, das jenseits der Möglichkeiten menschlicher arkaner Wissenschaft lag. Um zu materialisieren, mußte man zunächst dematerialisieren, und dann was? Man hatte es versucht. Niemand wußte, wo der Meister, der sich dem entsprechenden Selbstversuch unterzogen hatte, abgeblieben war.


      Wieder ein Schuß, und Leutnant von Orven ging nun doch in den Galopp, riskierte den Hals seines Pferdes und den eigenen.


      Wer war imstande zu kämpfen? Delacroix. Der Feyon mochte im Moment noch dabei sein. Die Sonne war noch nicht hinter den Bergen hervorgekommen, doch es konnte nicht mehr lange dauern.


      McMullens Gedanken flogen zur Poststation.


      Dort, weiter östlich, lauerte Delacroix in Deckung, spähte durch die Spalten im Fensterladen. In seiner Hand hielt er eine Pistole, Munition lag auf dem Tisch vor ihm.


      Der Wirt und seine Familie waren spurlos verschwunden. Vom Gesinde war nur noch die Dienstmagd übrig. Sie hatte sich unter ihrem Bett versteckt. Er hatte ihr empfohlen, dort zu bleiben.


      Corrisande hatte er das gleiche Versteck empfohlen, doch sie hatte sich geweigert.


      „Ich komme mit dir“, hatte sie angekündigt und seinen Arm mit ihrer kleinen, krallenbewehrten Hand gefaßt, während sie noch im Nachthemd dastand. Fast hatte er die Beherrschung verloren.


      „Ich habe dich sterbend in den Armen gehalten, mit einer Kugel in der Brust“, zischte er. „Nicht noch einmal. Du. Versteckst. Dich. Du versteckst dich, weil ich nicht will, daß du erschossen wirst. Und ich will auch nicht, daß man dich erwischt. Was, denkst du denn, würde eine Meute frustrierter und verwirrter ‚Patrioten‘ mit einer Frau machen, die offenbar nicht ganz menschlich ist?“


      Ihre Augen wurden weit bei der Frage. Über Nacht in seinen Armen hatte sie vergessen, daß sie anders war. Erstaunlich. Er war sich ziemlich sicher, daß seine Liebeskunst nicht überragend gewesen war, nicht nach den langen Tagen im Berg, Tagen voller Anspannung, Schmerz und Erschöpfung. Auch nicht nach all dem Enzian, den er in sich hineingegossen hatte. Ein Ritus von Liebe und Zusammengehörigkeit war es gewesen, keine wilde Leidenschaft, keine Romantik. Sie hatten sich aneinander festgehalten wie zwei Ertrinkende und waren schließlich Arm in Arm eingeschlafen.


      „Ich weiß nicht“, antwortete sie besorgt auf das, was eher eine rhetorische Frage gewesen war. Schnell schlüpfte sie in Hemd und Strümpfe, warf sich das weiteste Kleid über, das sie besaß. Es paßte nicht um ihre Taille. Und ihr knielanges Haar war zudem im Weg.


      „Ich auch nicht, Kleines. Aber sicher keine angenehme Erfahrung. Versteck dich. Mach schon.“


      Es war ein Befehl, und er akzeptierte keine Widerrede. Ihre schönen blauen Augen blitzten streitlustig auf. Doch statt Widerworten gab sie ihm nur einen kleinen Kuß.


      „Ich gehorche, mon Colonel“, sagte sie, schenkte ihm ein Lächeln und verschwand im Schrank.


      „Leg dich auf den Schrankboden“, befahl er.


      „Komm gesund wieder“, antwortete sie, als er die Schranktüren schloß. „Bitte, Philip. Ich habe … Angst.“


      Die Schlafzimmertür öffnete sich plötzlich, und er sprang den Eindringling mit einem gewaltigen Satz an, bereit ihn sofort zu töten. Der Vampir fing ihn und stellte ihn in einer etwas peinlichen Umarmung auf die Füße.


      „Falsches Ziel, richtiger Reflex, Delacroix. Sie sind schon ganz nah. Ich habe die Läden alle geschlossen.“


      „Wunderbar“, schnaubte Delacroix sarkastisch und fühlte sich ein wenig albern, daß er die Situation so mißdeutet hatte. Er trat sehr rasch von dem Feyon fort. „Wenn sie das nicht warnt, daß etwas im argen liegt, dann sind sie wirklich blind. Vielleicht wären sie ja einfach nur vorbeigeritten.“


      „Was für ein Optimist Sie sind – für einen Soldaten.“ Der Vampir lächelte trocken.


      „Was für ein Pessimist Sie sind – für einen …“


      „Beeilen Sie sich, Delacroix. Holen Sie Ihre Waffen. Ich bin froh, daß Sie schon auf sind und angezogen.“


      „Haben Sie gedacht, ich lasse mich mit heruntergelassenen Hosen erwischen?“ fragte er giftig zurück, doch der Sí ignorierte den Einwurf.


      „Sie kommen, ich kann ihre Kampfeslust bis hierher spüren. Sie suchen nach einem Schuldigen, nach jemandem, der verantwortlich ist für eine eingestürzte Höhle, ein gescheitertes Unterfangen und eine kalte Nacht in den Bergen.“


      „Wunderbar. Dann können wir jetzt also zu zweit gegen eine ganze Truppe Dragoner antreten.“ Ganz gelang es Delacroix nicht, seine Frustration hinter seinem Sarkasmus zu verbergen.


      Der Vampir sagte nichts dazu, lächelte nur in Richtung des Schrankes, der Delacroix’ Frau beinhaltete, und das Möbelstück verschmolz mit dem Hintergrund. Es war nicht verschwunden, doch es hatte sich dergestalt verändert, daß das Auge es kaum mehr wahrnahm. Es war unwichtig, etwas, an dem man vorbei-blicken würde, ohne es zu registrieren.


      Delacroix’ Augenbraue hob sich anerkennend. Gelbe Augen trafen auf schwarze und versanken. Er durfte diesen Mann nicht so direkt ansehen. Er sollte es verdammt noch mal besser wissen.


      „Danke“, preßte er etwas mühsam hervor, und der Vampir zwinkerte ihm zu.


      „Ich treibe meine Schulden immer ein“, warnte er mit einem besonders charmanten Lächeln.


      „Ich bleibe keinem etwas schuldig“, gab Delacroix eisig zurück.


      Beide Männer verließen den Raum. Auf dem Korridor trafen sie Cérise Denglot und den Jungen.


      „Zurück ins Zimmer!“ befahl Delacroix – und wurde ignoriert.


      „Sei nicht albern, Delacroix“, schalt die schöne Frau. „Ich kann helfen. Vielleicht sollte ich einfach hinausgehen und mit den Leuten sprechen …“


      „Du gehst nicht raus! Ich bin gewiß der letzte, der deinen Charme bezweifeln würde, und dessen Wirkung auf Angehörige des Offizierscorps, Cérise, doch diese Leute suchen nach Spionen und Saboteuren. Und du bist Ausländerin. Sie werden sich dein hübsches Lächeln zu Gemüte führen und dich dann in Ketten legen und wegen Spionage henken lassen.“


      „Delacroix! Ich …“


      „Meine Allersüßeste, ich komme gleich zu dir ins Zimmer“, sagte der Feyon. Die Sängerin lächelte ihn strahlend an, drehte sich um und verschwand ohne ein weiteres Wort in der Kammer. Delacroix sah ihr einen Augenblick lang nach und rannte dann die Treppen hinunter.


      „Ich beginne zu glauben, daß Sie wirklich der einzig richtige Mann für diese schöne Wilde sind“, murmelte er, während er die Stufen hinuntersprang, wobei er immer zwei oder drei auf einmal nahm.


      „Sie wird mich dafür hassen“, seufzte der Sí, der ihm geräuschlos folgte.


      „Sie wird Ihnen schon vergeben.“


      „Aber ja. Sie liebt es, mir zu vergeben. Vergebung ist schließlich eine sehr genußreiche Angelegenheit. Da hat Ihr christlicher Glaube tatsächlich einmal recht.“


      „Sie sind ein gefährlicher Mann, Graf Arpad.“


      „Und ich habe zudem noch nicht einmal gefrühstückt.“


      „Nun, jetzt gibt es gleich eine ganze Palette unterschiedlichster Kommiskost. Landsleute von Ihnen. Die gute österreichisch-ungarische Küche – nur so zur Abwechslung.“


      „Sie verstehen es wirklich, einem den Appetit anzuregen, Delacroix.“


      Hinter ihnen kicherte es.


      „Zurück ins Zimmer!“ befahl Delacroix, ohne sich auch nur umzudrehen.


      „Aber ich möchte helfen“, sagte Ian McMullen.


      „Wie?“ fragte der Vampir.


      „Das weiß ich nicht.“


      „In dem Fall gehen Sie auf Ihr Zimmer!“ wiederholte Delacroix seinen Befehl. „Verteidigen Sie die Damen“, fügte er in einem Nachsatz hinzu.


      „Aye, aye, Sir!“ sagte der Junge eifrig und wandte sich um.


      „Und das hier ist kein Schiff, junger Mann!“


      „Nein, Sir.“


      Von draußen hörten sie, wie die Reiter nun das Gasthaus erreicht hatten.


      „He, da drinnen! Aufmachen! Aufmachen und rauskommen, im Namen des Kaisers!“ erklang eine Stimme.


      „Unverschämt“, brummte Delacroix und nahm seine Stellung hinter dem Fensterladen ein, bereit, wenn nötig zu schießen. „Ihr eigener Kaiser mußte sich Ermittler aus Bayern leihen, um dieser Verschwörung auf den Grund zu kommen.“


      „Hat Ihnen das von Orven erzählt?“ fragte der Sí.


      „Ich bin kein heuriger Hase, Graf Arpad. Ich verfüge über einiges an Erfahrung, was Verschwörungen und Ähnliches angeht. In Ischl Bericht erstatten …“


      Der Vampir lächelte und ging zur Tür.


      „Ich werde mit ihnen reden. Schließlich bin ich so etwas wie ein ‚Einheimischer‘. Wie auch immer man dazu stehen mag.“


      Er öffnete die Haustür und trat ins Freie. Noch stand die Sonne hinter den Bergen, doch das Morgenlicht wurde rasch zu hell. Er blinzelte die Truppe an.


      „Guten Morgen, meine Herren“, grüßte er freundlich. „Was kann ich für Sie tun?“


      Zwei der Soldaten trugen Schutzamulette. Er konnte sie spüren. Einer der geschützten Männer war der befehlshabende Offizier. Arpad wünschte sich inständig, er hätte Iascyns Talent, solche Gegenstände einfach durch Altern auszuschalten.


      Dennoch, während er von einem zum anderen Soldat blickte, beruhigten sich die Gemüter etwas. Einige erwiderten sogar sein Lächeln, blickten dabei ein wenig betreten. Und doch konnte er immer noch die Grundstimmung spüren, den Willen, zu bestrafen, einen Schuldigen zu finden.


      Die Männer waren müde – und bewaffnet. Wo sie übernachtet haben mochten, war unklar, doch gewiß war es weder nett, noch gemütlich gewesen. Menschen wurden aggressiv, wenn sie zu wenig Schlaf bekamen. Sie wollten einen vernünftigen Grund für ihre Müh und Plag wissen. Einen Saboteur oder Verräter zu finden würde ein guter Grund sein.


      „Hier in diesem Gasthaus sollen Ausländer abgestiegen sein. Man muß sie arretieren“, sagte der Offizier. Arpad wußte nicht, welchen Rang er bekleidete, vermutlich Rittmeister. Eine Uniform sah dem Vampir so aus wie die nächste, selbst wenn die Kleidung dieser besonderen Einheit tatsächlich recht beeindruckend war mit ihren adlerverzierten, römisch anmutenden Messinghelmen. Vor Zeiten hatten Menschen sich die Körper angemalt, um martialischer zu wirken. Heutzutage versuchte man, den gleichen Effekt mit seltsamen Metallhüten zu erzielen.


      „In der Tat“, sagte er. „Viele Ausländer kommen in diese Gegend zur Sommerfrische. Es ist schön hier.“ Er lächelte, während er gleichzeitig argwöhnisch die östlichen Berggipfel beäugte, hinter denen in Kürze die Sonne in all ihrer Kraft hervorbrechen würde. Blind würde er dann sein und hilflos. Er mußte versuchen, noch vorher die Situation zu entschärfen, sonst würde Delacroix allein damit sein.


      Warum nur gab er sich soviel mit Menschen ab?


      „Soweit ich weiß, wohnen hier ein junges Ehepaar, ein halbwüchsiger Knabe und eine ausnehmend schöne Sängerin“, fuhr er fort. „Wen von ihnen hätten Sie denn gerne gesprochen? Ich hoffe sehr, es ist nicht die Sängerin. Sie haßt es, morgens früh aufstehen zu müssen.“


      „Und wer sind Sie?“ fragte der Offizier unwirsch.


      „Graf Arpad“, stellte er sich vor und verneigte sich höflich. „Ich bin zur Jagd hierhergekommen. Ich liebe die Jagd, müssen Sie wissen. Ist doch tatsächlich meine Lieblingsbeschäftigung. Und wo könnte man besser jagen als hier im Salzkammergut, wo weiland schon Erzherzog Johann höchstselbst sich dieser erfreulichen Beschäftigung hingegeben hat? Jagen Sie auch, Herr Rittmeister?“


      Der Offizier unterdrückte ein verächtliches Schnauben und musterte ihn eingehend. Torlyn trug elegante, frische Kleidung. Sein Gepäck war noch am vorigen Abend von Altaussee herübergebracht worden, zusammen mit seinem Pferd. Das bedeutete, daß Charly gut zu Hause angekommen war.


      „Sie sehen mir nicht nach einem Jäger aus“, meinte der Offizier und sprang vom Pferd. Er gab einen kurzen Befehl, und die Truppe saß ab.


      „Nicht? Aber es ist ja auch noch sehr früh, meine Herren. Ich hatte noch nicht einmal mein Frühstück. Ich würde Sie ja dazu einladen, doch das Etablissement ist ein wenig zu klein, um eine so große Anzahl unangemeldeter Gäste auf einmal zu verkraften. Zudem esse ich nicht gerne in größerer Gesellschaft.“


      „Ihre Eßgewohnheiten sind mir mit Verlaub einerlei“, bemerkte der Offizier giftig. Arpad verneigte sich leicht und lächelte sanft. „Und nun geben Sie endlich die Tür frei!“


      Der Befehlshabende gab ein Zeichen, und seine Männer zogen ihre Waffen.


      Die Konditionierung kollektiven Gehorsams war schwer zu brechen. Einzelne Menschenwesen waren erheblich leichter zu manipulieren. Arpad konzentrierte sich darauf, die Sinne aller Männer gleichzeitig zu erfassen. Doch es war, als versuchte er, einen Schwarm Heringe mit einer Harpune zu fangen.


      Sie hielten einige Sekunden irritiert inne, dann blickte sich der leitende Offizier um und bellte einige Befehle. Die Magie von Macht und Furcht war etwas, das Menschen anwandten, ohne es richtig zu begreifen.


      Aus dem Augenwinkel sah Torlyn einen der Männer auf ihn zielen. Es war der zweite Amulettträger. Die Hitze des Anhängers hatte ihm vermutlich vermittelt, daß Arpad seine Künste anwandte, um seine Kameraden zu manipulieren.


      Arpad sprang. Er machte einen Satz zur Seite, auf den Befehlshaber zu, während gleichzeitig ein Schuß krachte und die Kugel durch das dicke Holz der Eingangstür schlug, vor der er eben noch gestanden hatte. Nicht gut. Der Zeitpunkt war falsch. Der ganze Ablauf war nicht richtig.


      In der Nacht hätte ihm die Anzahl der Männer nichts ausgemacht. Doch gleich würde ein weitaus mächtigerer Feind als ein Haufen Vergeltung suchender Soldaten vom Himmel herunterstrahlen.


      Einen Augenblick später zog er den Offizier vom Pferd und hielt den breit gebauten Mann vor sich wie einen Schild. Der Mensch wand sich in seinem Griff oder versuchte es immerhin, doch Torlyn ließ es nicht zu. Er spürte die glühende Abwehr des Amuletts gegen all den Fey-Zauber, der in unmittelbarer Nähe gewoben wurde. Der Mann fluchte unflätig.


      „Meine Herren!“ rief Arpad. „Meine Herren, bitte. Wir wollen uns doch alle wieder beruhigen. Das ist alles gar nicht nötig.“


      Er hatte sie. Sie erstarrten in der Bewegung, alle bis auf den, der auf ihn geschossen hatte. Der Mann sah sich um, registrierte die Benommenheit, in der sich seine Kameraden befanden, und zielte erneut auf den, den er als Feind ausmachen konnte. Arpad stellte fest, daß der Mann, den er als Schutzschild ausgesucht hatte, kleiner war als er selbst.


      Auch nicht gut.


      Ein zweiter Schuß gellte, und die Pistole flog dem Soldaten aus der Hand. Der Mann schrie und fluchte, und der Geruch von Blut, würzig und einladend, erfüllte die Luft. Delacroix hatte aus seiner Deckung hervor geschossen. Das war nett von ihm gewesen, jedoch nicht klug. Nun hatte er die Aufmerksamkeit wieder auf das Innere des Hauses gelenkt.


      Der Schuß und der Schock, einen der ihren verwundet zu sehen, lockerte das mentale Netz, das Arpad den Gemütern der Soldaten übergeworfen hatte. Ihre ruhige Benommenheit wandelte sich in Überraschung und Ärger. Wieder konzentrierte sich Arpad, während er immer noch den befehlshabenden Offizier in seinem krallenbewehrten Griff festhielt.


      Ganz ruhig, flüsterte er mit dem Wind. Ganz – ruhig.


      Die Sonne erhob sich hinter dem Berg, und die ersten Strahlen strahlend hellen Lichts schienen direkt in seine Augen. Die Welt wurde weiß.


      

    

  


  
    
      Kapitel 60


      Es war beileibe keine strategische Meisterleistung. McMullen und die beiden Bayern ritten mitten in das Kampfgetümmel hinein und sorgten für noch mehr Verwirrung.


      Ein verwundeter Soldat lag vor der Eingangstür zum Wirtshaus. Jemand brüllte Befehle. Drei der österreichischen Soldaten stürmten eben mit gezogenen Waffen auf diese Tür zu. Wieder fiel ein Schuß. Er kam von einem der mit Läden verschlossenen Fenster. Delacroix.


      McMullen war erstaunt, daß die Poststation nicht längst erstürmt war. Die Truppe war zahlenmäßig überlegen, und ein einzelner Mann, der aus einem Fenster schoß, konnte sie nicht so durcheinander gebracht haben.


      Erst da erblickte er den Feyon. Er stand ganz an die Hauswand gequetscht, versuchte tastend, einen schattigen Platz zu finden. So weit in den Hintergrund war er zurückgewichen, daß er kaum wahrzunehmen war. Ein Teil des Hauses war er, ein Aspekt der Landschaft. Kulisse.


      Die Soldaten sahen ihn nicht. Er sie freilich auch nicht. Seine Augen waren gegen die blendende Morgensonne geschlossen. Seine Lippen waren geöffnet, als wolle er seine Umgebung schmecken, anstatt sie zu sehen. Brandblasen formten sich auf seinen Wangen. Bald würde er aussehen wie ein gekochter Hummer.


      McMullen ließ seine Sinne über die Szene gleiten und fühlte zwei Emanationen menschlicher Arkanwissenschaft. Zwei Männer waren geschützt. Der Rittmeister gab Order, den Sí festzunehmen. Er konnte ihn sehen und nicht begreifen, daß seine Männer ihn nicht sahen.


      Mitten in diesem Durcheinander befanden sich nun McMullen und die Offiziere.


      Die Kampfrichtung änderte sich. Die Österreicher drehten sich den Neuankömmlingen zu, und McMullen wob Schlaf und Ruhe. Drei Männer immerhin setzten sich daraufhin auf den Boden und machten es sich gemütlich. Vier. Leutnant von Görenczy war eben vom Pferd geglitten, ruhte sich nun ebenfalls im Grase liegend aus und wirkte dabei ausgesprochen fröhlich und zufrieden.


      Das war schiefgegangen.


      Doch es war schwierig, eine ganze Gruppe zu manipulieren und gleichzeitig einzelne davon auszunehmen.


      Leutnant von Orven war vom Pferd gesprungen und hatte die Waffenhand des Rittmeisters gefaßt und hochgezogen, um ihm das Ziel zu nehmen. Der Mann hatte eben auf den Sí feuern wollen. Der Vampir schien die Gefahr gespürt zu haben – vielleicht auch die Rettungsaktion, denn er kroch beinahe unsichtbar weiter an der Wand entlang, verwob sein Bild mit dem Hintergrund und sandte die Wahrnehmung von Nichts aus.


      Doch das half nur bei den Männern, die nicht geschützt waren.


      McMullens Pferd scheute ob des Durcheinanders – Männer, Kampflärm, andere Pferde. Er verlor seinen Halt und krachte einen Augenblick später auf den taunassen Boden. Der Aufschlag raubte ihm den Atem. Eine wertvolle Sekunde lang verlor er alle Kraftlinien, die er über die Gruppe gesponnen hatte, aus den Händen.


      Zwei Männer packten von Orven an den Armen, zerrten ihn von ihrem Vorgesetzten weg. Der Bayer kämpfte und wehrte sich, doch gleich kamen noch zwei Österreicher hinzu, um ihren Kameraden zu helfen, und es regnete ein paar wohlgezielte Hiebe auf den Kopf und den Magen des jungen Mannes.


      Wieder knallte ein Schuß, diesmal von einem Fenster im ersten Stock. Der hohe, scharfe Klang verriet die kleine Derringer der Sängerin. Sie sollte es besser wissen, als auf sich aufmerksam zu machen. Doch natürlich mußte sie sich einmischen, überschätzte ihre Kampfkraft und unterschätzte gleichzeitig die Gefahr – wie immer.


      Wieder fiel ein Soldat, in die Schulter getroffen. Und wieder zerstoben mehr Fäden des Netzes benommener Wahrnehmung, und weitere Soldaten mischten sich in den Kampf ein.


      Leutnant von Görenczy war auch wieder dabei, hielt sich nicht mit Entschuldigungen auf, sondern warf sich sofort ins Getümmel. Links und rechts prasselten seine Hiebe nieder, er entwaffnete einen Angreifer, der auf ihn zielte, ließ einen anderen zu Boden gehen. Er war ein beeindruckender Kämpfer, schnell und sicher. Dann zielten zwei Soldaten mit ihren Pistolen auf ihn.


      Sie gingen in die Knie, als Delacroix plötzlich hinter ihnen erschien und ihre Köpfe zusammenschlug. Der große Ex-Colonel hatte seine Stellung verlassen und benutzte seine Pistole wie eine Keule. Vielleicht war ihm die Munition ausgegangen. Vielleicht wollte er auch einfach nicht aus seiner Deckung heraus einen nach dem anderen niederschießen. Er war hier nicht im Krieg. Und er mochte vieles sein, aber kein feiger Heckenschütze.


      Seine Bewegungen waren kraftvoll und schnell wie immer, doch das Team war zu weit unterlegen an Waffen und Kampfkraft.


      Es hätte nie soweit kommen dürfen. Nur eine Minute oder zwei früher, und McMullen hätte dem Sí dabei helfen können, die Situation friedlich zu lösen. Sie waren zu spät gekommen. Die Sonne wartete auf niemanden.


      Der Meister versuchte erneut, die Kraftlinien um ihn herum fest zu fassen, die hier in den Bergen so außerordentlich stark waren. Er spürte die hungrige Rastlosigkeit des Vampirs. Einen Augenblick später schnappte etwas zusammen. Er fühlte die Präsenz des Sí in seinem eigenen Sinn, ein unerhörter Bruch von McMullens Privatsphäre.


      McMullen wußte, daß ein einziger starker Gedanke von einem disziplinierten und entsprechend geschulten Geist den Feyon vertreiben mochte.


      Doch er beließ den Besucher, wo er war. Über mehrere Schritte Entfernung hinweg reichten sich der Wissenschaftler und der Künstler des Arkanen die Hände, ohne sich zu berühren.


      Nun wurden die Bewegungen der Kämpfer langsamer, als ändere sich die Struktur der Zeit selbst. Jedoch hatte die Zeit sich nicht verändert, lediglich das Denken der Menschen kämpfte steil bergauf gegen eine Lawine aus arkaner Energie und der Verzerrung der Realität, die über sie hinwegrollte.


      Dennoch waren zwei Menschen immer noch weitgehend immun gegen die Manipulation. Wieder versuchte der Rittmeister, seine Pistole gegen jene zu erheben, die daran schuld zu sein schienen, daß dieser Kampf nicht schon längst gewonnen war.


      Er hätte nicht zögern dürfen, wen er zuerst erlegen sollte. Eine wertvolle Sekunde war alles, was von Orven benötigte, um sich aus dem inzwischen lockeren Griff seiner Angreifer zu befreien und erneut den Schützen anzugehen.


      Es war mehr als nur tollkühn, dabei in die Schußlinie zu treten, während er den Arm des Mannes von seinem Ziel weg bog.


      McMullen hörte Leutnant von Görenczy rufen.


      „Gib acht, Asko!“


      Der Schuß krachte, knallte fast so laut wie die Explosion in der Höhle.


      Diesmal stürzte kein Berg ein und begrub Stahl gewordene Zerstörung.


      Blondes Haar fiel, als eine Kugel hindurchging. Ein Kopf flog zurück.


      Getroffen. Einen Moment lang war McMullen sich sicher, dann sah er, daß die Kugel nur durch den hellen Schopf geflogen war und es der Schock und der Luftzug gewesen waren, die von Orven zu der plötzlichen Bewegung veranlaßt hatten.


      Es war Delacroix, der hinter ihm direkt in der Schußlinie stand.


      McMullen sah die Kugel auftreffen, in den Hals seines Freundes dringen, sah, wie er rückwärts stolperte, seine Arme zur Seite warf. Seine Augen waren groß und rund vor Erstaunen und Ärger. Helles Blut schoß aus seinem zerrissenen Hals. Sein Mund war weit offen, als wolle er schreien, doch seine Stimme war dahin. Er war tot, bevor er noch den Boden berührte.


      Und doch nicht tot. McMullen hatte ihn nicht sterben sehen, hatte nur eine übriggebliebene Erinnerung an etwas, das nicht geschehen war. Die Welt verwirbelte. Kein Blut.


      Eine geradezu beunruhigende Abwesenheit von Blut verwirrte die Sinne des Meisters. Real? Irreal? Er wußte es nicht, sah den Fürsten des Wassers vor Delacroix stehen mit einer Kugel in seiner ausgestreckten Hand, verformtes Blei, grau und tödlich, sauber und unblutig.


      Jede Bewegung gefror.


      „Ich will, daß ihr alle meinen See verlaßt!“ befahl der Sí und klang so ganz anders als im Boot, älter, reifer und entschlossener. Seine Haut glitzerte silbriggolden im Sonnenlicht. Er war Herrscher, der wahre Fürst und nicht mehr der überhebliche Jung-spund. Langsam drehte er sich um sich selbst, definierte seine Welt mit seiner Bewegung.


      „Einen Tag habt ihr, dann seid ihr fort“, sagte er zu Delacroix. „Ihr habt euch erlaubt, in mein Territorium einzudringen. Meine Langmut ist nicht grenzenlos. Fechtet eure nichtigen Kriege anderswo aus, Sterbliche!“


      Niemand focht.


      Der Grünhaarige ergriff Delacroix am Handgelenk, öffnete seine Faust und ließ die Kugel in seine Handfläche fallen.


      „Für sie, Sterblicher. Gib es ihr als mein Geschenk. Niemand soll noch einmal sagen können, ich verstünde es nur, kleinmütig und schalherzig zu lieben, wenn es mir freisteht, Großmut zu zeigen.“


      Delacroix blickte auf das kleine Stück verbogenen Metalls und hob seine Linke nachdenklich an seine Kehle, berührte diese vorsichtig. Sein Gesicht war bar jeden Ausdrucks, und doch spiegelte sich in seinen harschen Zügen die Erinnerung an Todesschmerz und Untergang. Der Schatten des Todes hatte ihn gestreift, ihn ergriffen und wieder losgelassen gegen jede Wahrscheinlichkeit.


      Der Fürst des Wassers drehte sich langsam um.


      „Was für einen Hort der Zerstörung habt ihr aus meinem stillen Reich gemacht.“


      Er berührte einen der Verwundeten, dann noch einen und noch einen. Und sie waren nie verwundet gewesen. Einige Augenblicke später stand die Truppe kläglich verwirrt herum. Der Gefreite öffnete seinen Kragen und zog seinen Anhänger hervor. Asche fiel zu Boden.


      „Sie gehören nicht hierher“, sagte der Wassermann.


      „Sehr wohl, Durchlaucht. Wir sind eben dabei aufzubrechen“, gab der befehlshabende Offizier prompt zurück. Ein wenig irritiert sah er aus, als er merkte, daß er sich mit der leeren Luft unterhielt. Niemand stand dort, der Befehle gab, denen man gehorchen mußte.


      Die Reiter saßen auf.


      „Wir reiten zurück“, sagte er, und nicht einer der Soldaten fragte sich, ob ihr Tun einen Sinn ergab. Sie wußten nicht mehr, was sie je hier gewollt hatten.


      Sie hatten es vergessen.


      

    

  


  
    
      Kapitel 61


      Brav hintereinander war die Reitereinheit den schmalen Pfad am See entlang entschwunden.


      Delacroix trat auf McMullen zu und reichte ihm ein Taschentuch.


      „Ihre Nase blutet wieder, alter Freund. Legen Sie sich hin, und ruhen Sie sich aus.“


      „Das sollte ich wohl. Und Sie auch. In einer anderen Wirklichkeit sind Sie gerade gestorben“, erwiderte der Meister, nahm dankbar den dargebotenen starken Arm an und ließ sich auf die Beine ziehen.


      Am Haus konnte er den Sí sehen, wie dieser auf die Knie sank und sein versengtes Gesicht in den Armen vergrub.


      Leutnant von Orven trat auf den Feyon zu.


      „Brauchen Sie Hilfe?“ fragte er steif und streckte pflichtgetreu seine Hand aus. Einen Moment später hatte der Sí den Arm umfaßt. Ein Ausdruck kaum verhohlenen Abscheus glitt über das Gesicht des Offiziers, doch er machte keinen Rückzieher.


      Während Delacroix noch McMullen stützte, wandte er sich Leutnant von Görenczy zu.


      „Wo ist Corrisandes Zofe?“


      „Wartet in Ischl auf Sie, Sir.“


      „Hat sie alles unbeschadet überstanden?“


      Das Gesicht des jüngeren Mannes zuckte und verzog sich dann zu einem höflichen Lächeln.


      „Sie ist unverletzt, Sir“, sagte er. „Sie war nur sehr unglücklich über das Schicksal Ihrer Frau …“


      „Dann wird sie glücklich sein zu erfahren, daß wir meine Frau gesund und munter wiederhaben.“


      Die Augen des Chevaulegers weiteten sich voller Erstaunen. Er öffnete den Mund, um weitere Fragen zu stellen, doch nach einem Blick auf Delacroix’ Kehle sagte er nur:


      „Das freut mich zu hören, Colonel.“


      Er verneigte sich knapp und wandte sich um, versuchte, sich dem prüfenden Blick des anderen Mannes zu entziehen. Delacroix wollte ihn noch einiges fragen, doch McMullen unterbrach ihn.


      „Was höre ich da über Ihre Frau, Delacroix? – Und was hat seine Durchlaucht mit ‚kleinmütig und schalherzig lieben‘ gemeint?“


      Der wuchtige Mann wandte sich wieder ihm zu, und ein Lächeln voller Wärme glitt über seine Züge.


      „Sie ist zurück, McMullen. Sie ist zu mir zurückgekommen. Er wollte sie allerdings nicht gehen lassen. Wir hatten eine kleine … Meinungsverschiedenheit.“


      „Und Sie leben noch?“


      „Ich hatte Hilfe. Die Mutter ist als Schiedsrichter für uns eingesprungen. Ihre Entscheidung hat mir das Fell gerettet.“ Er klang reumütig. Das Eingeständnis, daß er diese Schlacht sonst verloren hätte, kostete den starken Mann nicht wenig von seinem ehernen Stolz.


      „Sie haben Ihre Frau wieder. Das freut mich“, sagte der Meister.


      „Mich auch, McMullen. Mich auch.“ Die gelben Augen funkelten. „Ich hole sie wohl jetzt besser aus ihrem Schrank hervor. Habe sie dort versteckt. Doch vorher bringe ich Sie auf Ihr Zimmer. Sie teilen sich die Kammer mit Ian.“


      „Bis morgen.“


      „Bis morgen, wenn wir hier endgültig verschwinden. Ich habe absolut keine Absicht, diese Gegend noch einmal aufzusuchen.“


      „Aber du wirst wiederkommen“, erklang eine scharfe Stimme aus dem Nichts und doch von überallher. „Mit meiner Geliebten und ihren Kindern wirst du in fünfzehn Jahren hierherkommen. Du wirst kommen, oder Na Daoine-maithe werden dich holen.“


      Delacroix erstarrte. Seine Lippen waren dünn geworden. Sein Kinn reckte sich in sturem Widerwillen gegen die Welt. Er blickte so finster, daß seine Augenbrauen beinahe zu einer durchgehenden Linie geworden waren.


      „Delacroix, antworten Sie ihm“, mahnte der Meister.


      Der wuchtige Mann sprach kein Wort.


      „Delacroix. Er hat Ihnen gerade das Leben gerettet. Sie schulden ihm etwas.“


      Gelbe Augen funkelten gefährlich.


      „Sie wissen nichts über all dies, McMullen.“


      „Ich weiß, daß Sie ihm Ihr Leben schulden. Ich kenne Sie als Gentleman, der seine Schulden begleicht.“


      „Ich pflege meine Schulden nicht mit dem Leben meiner Frau und meiner Kinder zu begleichen.“ Der alte Zorn war wieder da.


      „Er wird Ihrer Frau und Ihren Kindern nichts tun, Delacroix!“


      „Und woher wollen Sie das wissen? Es wäre mir neu, daß Sie hellseherisch begabt sind und fünfzehn Jahre in die Zukunft sehen können.“


      „Ich weiß es. Wollte er Ihrer Frau oder Ihren ungeborenen Kindern ein Leid zufügen, so könnte er es schon jetzt. Er hat die Macht dazu, Delacroix. Was also außer seiner Ehre vermag ihn davon abzuhalten?“


      „Seiner Ehre? Er …“ Der dunkle Brite kochte vor Wut, und McMullen begann zu begreifen, daß die plötzliche Wiederauferstehung von Delacroix’ Frau nicht nur Fried’ und Freud’ bedeutete.


      „Seine Ehre, Delacroix. Seine Ehre und die Tatsache, daß seine Liebe nicht kleinmütig und schalherzig ist. Jetzt geben sie ihm Ihr Wort!“


      Der Mann drehte sich widerwillig um. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er über das Wasser. Sein Mund war fast eckig vor Abneigung.


      „Sie haben mein Wort, Durchlaucht“, preßte er hervor. „Mein Wort, daß ich meine Frau und Kinder auf einen Besuch hierher bringe. Und ebenfalls mein Wort, daß ich diesen gottverdammten See höchstpersönlich leerpumpe, wenn Sie sie nicht in Ruhe lassen.“


      Schweigen lag wie schwarzer Nebel über dem Tal. Kein Vogel war zu hören, kein Lüftchen rührte sich. Das Leben stand still.


      „Und danke für die Lebensrettung.“


      Eine Antwort gab es nicht, nur ein großer Fisch sprang im See.


      „Gut“, sagte McMullen trocken. „Und so ungemein diplomatisch. Jetzt helfen Sie mir hoch ins Zimmer, Delacroix!“


      Der Brite trug fast sein ganzes Gewicht.


      „Sie sollten dringend abnehmen, McMullen“, knurrte er und schnaufte ein wenig.


      „Ich habe doch gewiß an Gewicht verloren bei unserer Reise durch die Zeit.“


      „Nicht genug für meinen Geschmack.“


      McMullen grinste und ließ seinen Blick schweifen.


      Leutnant von Orven stützte den Feyon. Das Gesicht des Offiziers zeigte den üblichen Ausdruck tiefster Mißbilligung, doch er tat, was er angeboten hatte, er half. Der Vampir allerdings sah McMullen nicht halb so hilflos aus wie noch vor wenigen Augenblicken. Auf dem versengten Gesicht war weder Ausdruck, noch Absicht zu erkennen.


      Der blonde Mensch und der schwarzhaarige Feyon bewegten sich auf den Schatten zu. Doch ihr Weg führte nicht zurück in das Gasthaus, sondern auf einen Holzschuppen neben dem Haus zu.


      „Wo wollen die nur hin?“ fragte McMullen und sah ihnen nach. Er fühlte, wie sich ihm die Haare zu Berge stellten.


      Ein Vampir blieb ein Vampir – selbst wenn er ein Kampfgefährte war und wie ein netter, junger Mann mit erstklassigen Umgangsformen und freundlichem Charme wirkte.


      „Sie werden wohl ein kleines Gespräch führen“, brummte Dela-croix. „Nur sie zwei, von Mann zu Mann. Um die Ehre einer jungen Dame. Im Schuppen sind sie ungestört.“


      McMullen folgte ihnen mit den Augen. Frühstückten Vampire? Würde der Feyon seine Reserven auffüllen müssen, nach so vielen Gegnern und soviel Sonne? Kam er vielleicht seinen physischen Bedürfnissen geradeso gern mit Männern nach wie mit Frauen? Im Berg hatte es sehr wohl den Anschein gehabt.


      „Das ist es, was mir Angst macht, daß sie ungestört sind. Man sollte sie besser … stören. Wir sollten einschreiten.“


      Die beiden verschwanden im Schuppen.


      „Nein“, gab Delacroix zur Antwort. „Ein kleiner Aderlaß wird dem jungen Mann nicht schaden. Ärzte empfehlen genau das gegen nervliche Anspannung und Verkrampfung. Und wenn dieser junge Mann etwas ist, dann ist es zu verkrampft. Eine kleine Phlebotomie wird ihm gut tun.“


      „Sie sind ein harter Mann, Delacroix. Sollten Sie nicht wenigstens in Erwägung ziehen, einem Mitmenschen in Bedrängnis zu helfen?“


      Delacroix schnaubte verächtlich.


      „Möglich. Doch diese Unterredung hat er sich redlich verdient. Und ich habe meine eigene Agenda. Meine süße, kleine Gattin aus dem Schrank zu befreien steht da an weitaus prominenterer Stelle – nachdem ich Sie zur Ruhe gebettet habe, mein Freund. Und wenn Sie ausgeruht haben, dann machen Sie bitte irgendwas mit ihren Zähnen.“


      „Ihren Zähnen? Ich bin kein Dentist, Delacroix.“


      „Sie braucht keine Zahnfüllung, McMullen. Sie muß ihre Zähne wieder in das zurückverwandelt bekommen, was sie waren, bevor seine Durchlaucht sie zu einer Reihe Fänge werden ließ, damit sie leichter als gottverdammter Fisch leben konnte.“


      „Du lieber Himmel!“ Delacroix’ Ärger ergab langsam einen Sinn.


      „Allerdings. Verschwenden Sie Ihre Sorge nicht an von Orven. Sie wissen doch, der junge Herr schätzt es nicht, wenn man sich in seine Auseinandersetzungen einmischt. Das hat er sehr deutlich gezeigt. Wenn Sie sich sorgen möchten, dann bitte um Corrisandes Zähne und Klauen. Morgen werden wir reisen. Ich gestehe, ich würde lieber mit einer Gattin reisen, deren süßes Lächeln die Menschen nicht vor Schreck davonlaufen läßt.“


      „Oh“, antwortete McMullen. „Nun, wenn Sie glauben, von Orven ist in Sicherheit …“


      „In Sicherheit ist er keinesfalls. Graf Arpad ist ein Vampir. Vollständig sicher kann niemand mit ihm sein. Doch er hat gut auf das Mädchen achtgegeben in dem gottverdammten Berg. Sie ist so gut wie unverletzt aus der Sache herausgekommen. Und er hat seine nächtliche Jagd unterbrochen, um Corrisande aus den Fluten zu retten. Ich stehe in seiner Schuld. Außerdem: was Aderlässe angeht, so ziehe ich es vor, daß es sich um das Blut anderer handelt und nicht um meines.“


      Würde es das letzte Mal sein, daß sie Asko von Orven lebend gesehen hatten? Man konnte Vampiren letztlich nicht trauen. Sicher war nur eins, sie tranken Blut und taten, was immer sie für sich für richtig hielten. Man sollte einschreiten.


      Doch er war zu erschöpft, um darauf zu bestehen. Vielleicht hatte Delacroix ja recht.


      Vielleicht aber auch nicht.


      

    

  


  
    
      Kapitel 62


      Ihr Kleid war entschieden zu elegant, doch Frau Treynstern hatte darauf bestanden, daß Charly elegante Kleider trug, die ihrem Stand angemessen waren. Bequeme Hauskleider und korsettlose Reformkleider waren aus dem Kleiderschrank verbannt worden, und Charly stand nun im Herbstwald in einem schon etwas aus der Mode gekommenen dunkelblauen Wollkleid mit Jacke im Husarenstil und weitaus mehr Unterröcken und Krinoline, als sie im entferntesten praktisch fand.


      „Wenn man in Afrika auf Entdeckungsreise geht, sollte man seine Kleidung nach Gesichtspunkten der Praktikabilität wählen. Wenn man versucht, die Umwelt davon zu überzeugen, daß man eine aus den besten Kreisen stammende Dame ist, die zu kritisieren niemandem zusteht, so trägt man dazu exzellenten Stil“, hatte Frau Treynstern gemeint und an ihre eigenen Modistin geschrieben. Charly hatte ihr nicht widersprochen.


      Ihre ältere Freundin hatte selbstverständlich recht, doch wohl fühlte sich Charly dennoch nicht. So war sie noch nie zu Sevyos Grab gekommen. Und was sie hier zu tun hatte, wäre in einem alten Hauskleid viel einfacher zu bewerkstelligen gewesen, zumal ohne das enge, steife Korsett.


      Sie kniete in der Lichtung, etwas schuldbewußt ob der Tatsache, daß ihr einst so teures Kleid nun schmutzig werden und Frau Treynstern zu Charlys undamenhaften Verhalten sicher das eine oder andere Wort verlieren würde, wenn sie mit dreckigen Händen und Flecken auf dem Rock zum Haus zurückkam. Ihre teuren Ziegenlederhandschuhe hatte sie zur Vorsicht schon neben einem Baum abgelegt, um sie nicht zu verderben. Da lagen sie mit dem dicken Mantel, den sie sich von ihrem Onkel geborgt hatte – ihr eigener lag noch im Berg als ungenutztes Bett für einen Liebesakt, den es nie gegeben hatte.


      Ihr sorgfältig gebändigtes Haar bedeckte ein allerliebstes Hütchen aus Spitze und Federn, das mit Perlennadeln an ihren Flechten befestigt war. Ihre blauen Flecken waren mit Reispuder abgedeckt. Ein Seidenschal um ihren Hals verdeckte die letzten Spuren ihrer Beinahe-Strangulation.


      Sie hatte einen Baum gepflanzt. Es war die falsche Zeit dafür, zu spät im Jahr. Bald würde es Frost geben. Doch sie konnte nicht warten. Sevyo verdiente zu leben, und er benötigte einen Baum dazu. Er würde schon wissen, wie er das zarte Pflänzchen schützen konnte. Sie hatte eine Zirbelkiefer gewählt. Sie wuchsen langsam und lebten lange, manchmal Jahrhunderte lang. Zäh und widerstandsfähig waren sie. Wild und ungestüm. Sie paßten zu diesen Bergen, sahen immer windzerzaust, stur und mächtig aus.


      Während sie das Loch ausgehoben und die Wurzeln darin versenkt hatte, hatte sie Sevyo von ihren Abenteuern erzählt. Über die Hausgäste hatte sie berichtet und darüber, wie man sie angegriffen hatte, auch über Arpad und die tiefe Freundschaft, die sie für ihn empfand. Sie gestand ihm, wie sie sich dem Vampir beinahe hingegeben hatte und fast durch seine Hand gestorben wäre. Und sie versuchte auch, ihm von Asko von Orven zu erzählen. Doch die Worte blieben ihr im Halse stecken. Was konnte sie schon über den Mann berichten? Daß sie ihn genau dreimal getroffen hatte, und daß er sie verachtete von ganzem Herzen und von ganzer Seele? Daß sie für ihn gestorben wäre, und er sie selbst dafür haßte?


      Sie hatte seinen Namen gesprochen und war dann verstummt, geradeso als hätte Mr. Fairchild wieder seine Hände um ihre Kehle gelegt und zugedrückt, um jede weitere Silbe zu ersticken. So kniete sie nun schon eine Weile schweigend, atmete die würzige Bergluft tief in sich ein. Ihre Hände streichelten den stachligen, kleinen Baumsetzling.


      „Es ist vorbei“, sagte sie schließlich. „Frau Treynstern hat es sich zur Aufgabe gemacht, meinen Ruf wiederherzustellen. Onkel Traugott versteht sich gut mit ihr. Sie wird noch ein paar Tage bleiben und dann wieder nach Salzburg fahren. Ich werde sie dort besuchen. Und im nächsten Frühjahr werde ich weit wegreisen. Afrika vielleicht, ich habe genug Geld. Ich könnte vielleicht eine Expedition ausrichten. So was ist sicher nützlich. Und es würde mich ablenken von ... anderen Dingen. Oder ich gehe nach Amerika. Ich habe gelesen, daß sie da jetzt ein Lehrinstitut für weiterführende Bildung für Mädchen haben. Stell dir nur vor! Ich könnte richtig studieren – richtige Fächer, nicht nur Haushaltsführung. Das würde mir Spaß machen. Und wenn es vermutlich meinen Ruf nicht eben verbessert – was soll’s?“


      Sie wickelte vorsichtig ein Handtuch auseinander und legte es neben das Bäumchen. Ein scharfes Küchenmesser befand sich darin. Sie hörte wieder Arpads Stimme, ‚und vermutlich würde er sich auch über ein bißchen Blut von dir freuen‘. Mißtrauisch beäugte sie das Messer. Ein Tranchiermesser, scharf und unelegant. Einen Dolch hätte sie vorgezogen, etwas Verziertes, Romantisches. Doch sie hatte nur ein Küchenmesser. So war das eben. Romantik war etwas, das anderen Menschen passierte.


      Sie nahm es in die rechte Hand und mußte plötzlich daran denken, wie sie das kleine Kalteisenmesser gegen ihren Puls gesetzt hatte. Diesmal hatte sie keine Angst vor dem Schmerz. Er war Teil von ihr. Ein bißchen mehr oder weniger machte nichts mehr aus.


      Sie setzte die scharfe Klinge gegen ihre linke Handfläche und hielt beide Hände über das Bäumchen. Sie versuchte, ein paar passende Worte für Sevyo zu finden, irgend etwas Freundliches und Aufmunterndes. Ihr fiel nichts ein. Also sagte sie nichts, erhöhte nur die Kraft, mit der sie die Schneide gegen ihre Haut drückte.


      Ein eiserner Griff umklammerte ihr Handgelenk, und das Messer wurde ihr aus der Hand entwunden.


      Sie sah auf und schrie vor Schreck, als sie das ärgerliche Gesicht direkt über sich sah. Asko von Orven hatte sie mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung entwaffnet und stach das Messer in einen Baumstamm hinter sich.


      „Was um Himmels willen haben Sie vor?“ zischte er.


      Sie gaffte ihn an, sprachlos vor Peinlichkeit. Er hielt immer noch ihr Handgelenk fest, preßte es schmerzhaft zusammen in seiner starken, linken Hand. Sein Mund war zu einer ärgerlichen, dünnen Linie zusammengezogen. Wie immer. Seine hellen Augen glühten vor Widerwillen. Sein ganzes Gesicht war eine Maske der Abwehr und des Unverständnisses.


      „Sie brechen mir die Hand, Herr Leutnant von Orven. Sie tun mir weh“, sagte sie so ruhig wie möglich, und sofort ließ er sie los. Seine Hände hingen steif zur Seite hinunter. Er stand stramm, wie auf dem Kasernenhof.


      Sie starrten einander an. Sie hatte ihn nie mehr sehen wollen, hatte Angst vor dem Schmerz gehabt, den er erneut auslösen würde, wenn sie sich begegneten. Afrika mochte nicht weit genug weg sein. Der Mond war noch zu nah.


      Das Schweigen wurde drückend.


      „Was tun Sie hier?“ fragte sie ihn schließlich.


      Er faßte in seine Brusttasche und holte einen kleinen Brief hervor. Er trug ein Adelssiegel, das sie nicht kannte, und die Schrift darauf war elegant und altertümlich.


      „Graf Arpad hat mich gebeten, Ihnen seinen Brief zu übermitteln.“


      Sein Gesicht war ausdruckslos. Sie sah, daß er einen bösen Bluterguß an dessen linker Seite hatte und ein blaues Auge. Tiefe Kratzer waren durch sein Gesicht gezogen. Er streckte ihr den Brief entgegen, und sie sah weitere blaue Flecke und Kratzer an seinen Handgelenken. Sie nahm den Brief und steckte ihn ein, ohne ihn zu lesen.


      „Es gibt eine Post in diesem Tal“, sagte sie neutral. „Doch ich danke Ihnen, daß Sie den Brief persönlich vorbeigebracht haben. Es tut mir sehr leid, daß Arpad Sie dazu verpflichtet hat. Das hätte er nicht tun sollen.“


      Sein Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln, dann fing er sich, und sein Ausdruck wurde wieder unnahbar.


      „Er war sehr überzeugend“, sagte er kalt, und mit einem Mal wußte Charly, von wo er seine Blessuren hatte. Sie wand sich fast vor Peinlichkeit. Ihr Freund hatte es sicher gut gemeint. Doch er hatte ihnen nur beiden weh getan. Er war Spezialist in Angelegenheiten des Herzens. Er hätte es wirklich besser wissen müssen.


      „Es tut mir sehr leid“, versicherte sie erneut und fühlte sich schuldig und verwundbar. Sie konzentrierte sich auf den kleinen Baum vor ihr. Sie hätte sich wohl erheben sollen, als er zu ihr trat. Er wiederum hätte ihr dafür seinen Arm bieten müssen. Doch sie kniete noch auf dem Boden, und er machte keine Anstalten, ihr aufzuhelfen.


      Wieder schwiegen sie eine Weile.


      „Er hätte das nicht tun sollen“, sagte Charly nach einer Weile. „Es ist mir sehr unangenehmen. Bitte verzeihen Sie, daß er Sie verletzt hat.“


      „Wie ausnehmend scharfsinnig von Ihnen“, entgegnete er eisig. „Doch Sie machen sich ein falsches Bild, wenn Sie glauben, ich ließe mich zu etwas prügeln. Ich gebe nicht klein bei. Schon gar nicht gegenüber seinesgleichen.“


      „Sie würden eher sterben“, nickte sie. „Gewiß. Also was tun Sie hier, Herr von Orven? Sie sollten nicht hier sein. Ich weiß nicht einmal, wie Sie diesen Ort finden konnten. Die meisten Menschen können das nicht. Sie sollten also nicht hier sein. Dies ist meine letzte Zuflucht. Mein letzter Hort der Ruhe und des Friedens. Nehmen Sie mir nicht auch noch den – den einzigen Ort, an dem ich mich sicher fühle. Gehen Sie, Herr von Orven. Sie sind doch sicher nicht gerne hergekommen. Und ich möchte Sie hier nicht haben.“


      Das war unhöflich. Doch sie hatte genug von wohlanständigen Notlügen. Dieser Ort gehörte Sevyo und ihr. In ihrem Salon würde sie höflich sein müssen. Hier konnte sie einfach nur ehrlich sein.


      Er sah sich auf der Lichtung um.


      „Das ist also das Domizil Ihres alten Fey-Freundes?“ fragte er. „Von Waydt hat mir von ihm erzählt. Graf Arpad ebenfalls.“


      „Von Waydt wußte nichts über unsere Freundschaft. Er verstand nichts außer seinem eigenen schmutzigen Weltbegriff. Und warum Arpad Ihnen irgend etwas von ihm erzählen sollte, weiß ich beileibe nicht zu sagen.“


      „Auch ich muß Ihnen eine Antwort darauf schuldig bleiben, Fräulein von Sandling. Doch das hat er. Er hat mir sehr vieles über Sie erzählt, von dem ich nichts wissen wollte und auch keinen Wunsch hegte, es zu begreifen. Er wußte, daß er mich nicht überzeugen konnte, ohne meinen Geist zu manipulieren – und ich trage immer mein Amulett. Gelegentlich ist es doch für etwas gut. Vermutlich hätte er es mir gewaltsam nehmen können. Seinen Sí-Kräften bin ich als Mensch nicht gewachsen. Doch das hat er nicht getan.“


      Sie sagte nichts darauf, blickte nicht einmal zu ihm hoch. Ein kleiner Nukleus an Hysterie formte sich in ihr, und sie bekämpfte ihn mit aller Macht. Keine Tränen. Er sollte keine Tränen sehen.


      „Was hat Sie denn nun hergebracht, Herr Leutnant? Sagen Sie mir nicht, Sie sind aus Angst vor Arpad hier. Sie fürchten ihn nicht. Sie mögen ihn widerlich finden, aber nicht beängstigend. Was wollen Sie also von mir? Sie haben Ihrer Meinung mich betreffend sehr deutlich Ausdruck verliehen. Ich verstehe Ihren Besuch nicht.“


      Sie spürte seinen Blick, doch sah nicht hoch in sein Gesicht, konzentrierte sich weiter auf das Bäumchen vor ihr. Liebe und Fürsorge sollten den Akt der Pflanzung begleiten. Nichts davon konnte sie spüren.


      „Ihr Freund hat mir versichert, daß Sie aufrichtig sind und mutig. Daß Sie all meine Fragen ehrlich beantworten würden, was immer es Sie kostet. Er ist der Meinung, ich schulde Ihnen die Möglichkeit, zu sagen, was Sie zu sagen haben. So wie auch ich es getan habe.“


      „Sie schulden mir nichts, Herr von Orven. Sie stehen bei mir in keiner Schuld. Sie haben mich vor Kraitmairs widerlichem ... Interesse geschützt. Sie haben mir zur Flucht verholfen. Sie haben im Berg nach mir gesucht. Sie haben versucht, mich vor dem zu schützen, was Sie für einen erneuten Angriff hielten. Und Sie haben Ihr Blut gegeben, um mein Leben zu retten.“ Sie zuckte zusammen, erwartete, daß er bei der Erwähnung des Unerwähnbaren heftig reagieren würde, doch er rührte sie nicht an. „Sie schulden mir nichts. Ich schulde Ihnen mein Leben und meine ...“ sie verstummte. Das Wort Jungfräulichkeit wollte nicht über ihre Lippen. Es galt ihr ohnehin nichts.


      „Vielleicht stehen Sie dann in meiner Schuld“, gab er trocken zurück. „Das scheint neutral gesehen beinahe so zu sein. Jemandem, der das Recht verwirkt hat, sich noch einen Gentleman nennen zu dürfen, mag das so gelten. Werden Sie meine Fragen beantworten? Oder werden Sie mich ohne Antworten fortschicken? Ihr ... Freund wäre sicherlich enttäuscht.“


      Sie stand langsam auf und strich sich die toten Blätter vom Rock. Der feuchte Waldboden hatte tatsächlich Flecken auf dem Stoff um ihre Knie gemacht. Sie war wieder schmuddelig, undamenhaft, bäurisch – trotz aller Bemühungen Frau Treynsterns.


      „Stellen Sie Ihre Fragen, Herr von Orven. Wenn ich sie beantworten kann, werde ich das tun. Ich will freilich nicht versprechen, daß Ihnen die Antworten gefallen werden. Doch Sie wollen die Wahrheit. Und nichts weniger sollen Sie erhalten.“


      Seine hellen Aquamarinaugen bohrten sich förmlich in ihren Blick. Sie konnte wieder die Ritterrüstung spüren, auch wenn sie diesmal nicht sichtbar war.


      „Dieser Baum“, begann er dann und deutete mit einer unwirschen Geste auf die Pflanze. „Was bedeutet er? Versuchen Sie, Ihren ersten Liebhaber wiederzubeleben?“


      Sie schluckte, und ihre Hand zitterte vor Anstrengung, ihn nicht zu ohrfeigen.


      „Ich habe ihm einen Baum gegeben, damit er wieder leben kann. Eine Zirbelkiefer. Sie wachsen langsam und sind langlebig. In meiner Lebenszeit wird er nicht zurückkommen. Ich habe Sevyo geliebt, aber nicht so, wie Sie das andeuten. Wir waren Kinder und haben Kinderspiele gespielt. Vielleicht wäre ich seine Liebste geworden, später. Wahrscheinlich sogar. Doch man hat ihn verbrannt, bevor ich alt genug war, über so etwas nachzudenken. Er war liebenswert und vertrauenswürdig. Ein Freund aus Kindertagen, Herr von Orven, mein einziger. Ich habe seine Schreie gehört, als man ihn ermordete. Der Klang dieser Schreie hat mich mein ganzes Leben lang verfolgt.“


      Er sagte eine Weile nichts.


      „Und Graf Arpad? Welche Art Freund ist er?“


      „Der beste, den man haben kann, Herr von Orven. Ich hatte so schreckliche Angst und war so verstört nach den Geschehnissen bei mir zu Hause. Und er war sanft und verständnisvoll. Er hat mir versprochen, mir nichts anzutun, nichts gegen meinen Willen zu unternehmen. Er hat sich an das Versprechen gehalten. Er hat mich durch die Dunkelheit geführt, mich aufgefangen, wenn ich stürzte, mich geheilt, wenn ich mich verletzte. Er hat mich getragen, wenn ich nicht mehr weitergehen konnte, mich gewärmt, wenn ich fror. Ich habe an seiner Schulter geweint, und er hat mir Wiegenlieder gesungen, wenn ich zu panisch vor Angst war, um zu schlafen. Er hat mit mir geredet, und wir haben unendlich viele Dinge besprochen. Er hat mich respektiert. Er hat meine Seele geheilt, und er war ein Gentleman. Zu jeder Zeit.“ Außer dem einen Mal, als er nicht er selbst war – oder zu sehr er selbst. Doch diese Episode würde sie nie jemandem erzählen.


      „Sie lieben ihn.“


      „So wie man einen guten Freund liebt. Das wird er mir immer sein.“


      „Die Situation, in der ich Sie beide gefunden habe, sah nach mehr als nur keuscher Freundschaft aus.“


      Er klang nicht zynisch, nur bitter.


      „Da haben Sie recht. Ich habe ihn verführt. Es war nicht schwer. Sí sind sehr körperorientiert. Seine Selbstbeherrschung war bereits zum Zerreißen gespannt. Er hatte keine Chance, sich mir zu entziehen.“


      Er sah sie mit neuem Zorn an.


      „Wie konnten Sie das tun?“ klagte er sie an. „Wie konnten Sie nur? Ihr Freund scheint zu denken, daß es eine Art nobler Heldentat war, doch ich kann nichts Nobles darin sehen, wenn ein wohlerzogenes Mädchen einen solchen Mann verführt – oder überhaupt einen Mann. Es ist liederlich und verworfen.“


      Ihre Blicke trafen sich, und sie wandte sich von ihm ab, ging ein paar Schritte, hielt dann inne, bevor sie die Lichtung verließ. Es war ihre Lichtung. Wenn einer gehen mußte, war er es. Mit einer Hand krallte sie sich an einen der Baumstämme, als würde der ihr Kraft und Mut verleihen können.


      „Ich weiß“, sagte sie dann, ohne sich zu ihm umzublicken. „Ich weiß, daß Sie das nicht sehen können. Was Sie sehen, ist allein die Tatsache, daß ich ein Versprechen Ihnen gegenüber gebrochen habe, das wir uns nie gaben, nicht einmal in jenem Traum. Weiter reicht Ihr Blick nicht. Sie haben mich durch die Kraftlinien der Liebe gefunden. Und ich habe die Unverschämtheit besessen, nicht so zu sein, wie Sie sich mich erträumt hatten. Ich habe Ihnen das Herz gebrochen. Sie sind verletzt. Ich war auch verletzt, Herr Leutnant von Orven.“ Sie redete sich langsam in Rage. „Sie sind ein Berufssoldat, hat man mir gesagt. Sie haben gelernt, dem Tod ins Antlitz zu sehen. Ich mußte es erst lernen. Eben noch war ich eine wohlbehütete junge Dame, und dann mit einem Mal nur noch eine Gefangene ohne Rechte. Sie können sich nicht vorstellen, welches Entsetzen es in mir ausgelöst hat, als jener Kerl mich niederwarf und mir die Beine auseinanderzog, um mich zu schänden. Ich schockiere Sie mit meiner offenen Rede? Oh, Ihr Schock kommt gewiß nicht dem meinen gleich. Wie ein Tier hat man mich gejagt, auf mich geschossen, mich in einer Höhle begraben mit einem Mann, von dem ich nichts wußte, außer daß er das Blut von Menschen trank. Ich war außer mir vor Angst. Als Arpad mich anfaßte, um mich aus der Gefahrenzone der niederstürzenden Felsen zu ziehen, habe ich beinahe den Verstand verloren vor Ekel und Panik. Doch ich mußte ihm vertrauen – oder sterben. Diese Wahl hat er mir bewußt gemacht und gelassen. Es war keine leichte Wahl, nicht nett, nicht tröstend. Sie sind durch die Höhlen gewandert mit nichts als einer Lampe. Ich bin tagelang durch die Höhlen gewandert und habe gar nichts gesehen. Ich war blind, verloren und vollkommen abhängig. So etwas wie Privatsphäre gab es nicht, zu keiner Zeit. Es gab auch keine Würde, keinen Abstand – nur vollständige Unterwerfung. Er hat mir das Gesicht gewaschen, ich trank Wasser aus seinen Händen. Er hat meine Schritte geführt. Hat mein Herz geheilt. Hat meine Wunden geleckt, alle meine Wunden, wo immer sie auch waren, Herr Leutnant. Als er mich das erste Mal auf diese Art heilte, bin ich vor Angst ohnmächtig geworden. Er hat mein Blut getrunken. Er hat mein Leben in seinen Händen gehalten, und ich hatte das Glück, daß es sanfte und liebevolle Hände waren. Und die ganze Zeit über wußte ich, daß sein Hunger und seine Leidenschaft sich nicht unendlich lange würden unterdrücken lassen. Daß ich blind Hand in Hand mit einem Mann unterwegs war, der mich letzten Endes töten würde, selbst wenn mein Tod ihn zutiefst betrüben würde. Arpad denkt, ich bin mutig. Doch meine Angst hat mich fast zerrissen. Als wir jene Höhle erreichten und mir klar wurde, daß anstatt eines Fluchtweges ich nur noch mehr Feinde gewonnen hatte, habe ich mich der Wahl gestellt, die er mir am Anfang gelassen hatte, und eine Entscheidung gefällt. Ich habe nicht geglaubt, daß ich Sie je wiedersehen würde. Ich habe nicht geglaubt, daß ich diese Höhle lebend verlassen würde. Ich will nicht behaupten, daß ich mir den Tod wünschte, denn ich wünschte mir nichts so sehr wie das Leben. Doch diese Option stand mir nicht mehr offen – zumindest dachte ich das. Ich hatte nur mehr die Wahl, auf welche Weise ich sterben wollte. Und ich habe mich für den Tod entschieden, der mir am wenigsten grausam und schmerzhaft erschien. Also habe ich Arpad verführt. Und, um Sie noch ein wenig mehr zu schockieren, Herr Leutnant, ich mochte, was er mit mir tat. Er hat mindestens zweitausend Jahre lang gelebt. Seine Zärtlichkeit, seine Fürsorglichkeit haben mich überwältigt. Sein Talent, mit Frauen umzugehen, mag – möglicherweise – unvergleichlich sein. Ich kann es nicht sagen, letztlich mangelt es mir eben an diesem Vergleich. Die – einzige – andere Erfahrung mit einem Mann, der mir nahegekommen war, war die mit Kraitmaier. Ich vergaß den Tod in Arpads Armen, aus dem Hinscheiden sollte ein sich Hingeben werden. Ich bereue nichts davon. Gar nichts. Ich hätte mich ihm gegeben. Freiwillig und voller Lust. Das macht mich in Ihren Augen zu einer Metze, einer Dirne, einer Bajadere. Sie haben recht. Nach allen Regeln der guten Gesellschaft bin ich genau das. Sie haben, so gesehen, nur eine Tatsache festgestellt und keine Beleidigung ausgesprochen, wie Sie das vorgehabt haben. Ihr Gesicht und Ihr Lächeln, das einzige Lächeln, das Sie mir über unseren Eßtisch hinweg geschenkt haben, als wir über Schach sprachen, dieses Lächeln war der Halt in meinem Sinn, als ich durch die Finsternis kletterte. Doch Sie waren nichts weiter als ein Traum, eine Fey-Vision, und in Wirklichkeit nur ein Handlanger einer Gruppe Mörder. Sie wiederzutreffen hätte bedeutet, jene wieder zu treffen. Übermüdet und erschöpft hatte ich einmal eine Erscheinung und sah Sie am See sitzen, wütend und zornig. Sie sind immer voller Grimm. Ich habe Ihnen ein Lächeln geschenkt, doch Sie waren mit Ihrem Zorn beschäftigt.“


      Sie hielt einen Augenblick inne, mußte zu Atem kommen wie nach einem Dauerlauf.


      „Ich nehme an, Herr Leutnant, daß ich alle Ihre Fragen beantwortet habe. Ich war ehrlich – ‚nichts als die Wahrheit‘. Sie müssen jetzt gehen. Ich muß hier noch Dinge zum guten Ende bringen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie noch etwas von mir wissen wollen.“


      Als er wieder sprach, merkte sie, daß er ihr gefolgt war und direkt hinter ihr stand.


      „Ich muß aber noch mehr wissen, Fräulein von Sandling“, sagte er. Seine Stimme hatte sich verändert, klang rauh, doch sie wollte sich nicht damit befassen, wünschte nur, er würde gehen.


      „Was möchten Sie denn noch wissen, Herr Leutnant? Habe ich Sie noch nicht genügend schockiert? Möchten Sie eine Inventarliste von jeder seiner Berührungen, wann und wo? Möchten Sie eine Bilanz meiner Verletzungen, die er auf seine besondere Art heilte? Oder kommt es Ihnen auf deren genaue Position an meinem Körper an?“ Sie hörte, wie er zischend Atem holte. Sie lief dunkelrot an, doch fuhr dann ungemildert fort. „Oder möchten Sie erklärt bekommen, wie ich mich gefühlt habe, als Sie mich mit von Waydt mitgeschickt haben, obgleich Sie wissen mußten, daß er mich umbringen würde? Ich habe kein Wort des Protestes von Ihnen gehört. Nicht eins. Aufgeblasener Idiot, der er war, hat er das Schwert seiner Ahnen für mich geholt, aber Sie hatten mir Ihr eigenes schon ins Herz gerammt. Soll ich Sie noch ein wenig schockieren, Herr Leutnant? Er hat versucht, mir den Kopf abzuschlagen, und ich habe ihn dahin gebissen, wo es einem Mann richtig weh tut. Nicht einmal sterben konnte ich mit Anstand, obgleich er mir großmütig einen Tod erkoren hat wie für eine Königin. Doch ich mußte aus seiner noblen Geste eine erbärmliche Szene machen und ihm die Zähne in Körperteile senken, von denen ich als Mädchen noch nicht einmal wissen sollte, daß sie existieren. Aber da haben wir es wieder, das bin ich eben, eine Metze, eine Dirne, eine Bajadere. Sie hatten recht. Möchten Sie wissen, was ich weiter vorhabe? Ich werde reisen. Die Welt ist voller wundervoller Dinge, sagt Arpad. Sie zu entdecken ist eine Herausforderung an den Verstand. Mein Verstand sehnt sich nach Herausforderungen. Freude ist eine Sache des Herzens, und ich will wieder lernen, sie zu fühlen. Warum sollte ich auch nicht?“ Sie hielt kurz inne und wiederholte dann die letzte Frage für sich selbst. „Warum nicht? Schließlich habe ich überlebt. Ich habe nicht den Anstand und das gute Benehmen gehabt, aus Scham für meine Sünden zu sterben. Und das werde ich auch nicht. Denn sie erfüllen mich mit Stolz. Noch mehr Fragen?“


      Seine Präsenz direkt hinter sich konnte nun sie deutlich spüren, konnte ihn atmen hören. Er klang, als wäre er bergauf gerannt. Eine Weile lang sagte er nichts, und sie wappnete sich vor dem Schock der nächsten bohrenden Frage.


      „Meinen Sie, Fräulein von Sandling, es wäre Ihnen – eventuell – möglich, mir zu vergeben?“ lautete die Frage. Sie fuhr zusammen, und ihr zuckten die Beine in dem plötzlichen Bedürfnis, davonzurennen, nach Hause zu laufen und sich in ihrem Zimmer zu verstecken. „Bitte“, fuhr er sehr leise fort, „bitte drehen Sie sich um.“


      Sie schüttelte nur den Kopf und vergrub ihr Gesicht in der Baumrinde.


      „Sie haben so vielen grausamen Dingen ins Auge geblickt, Fräulein von Sandling, meinen Sie nicht, Sie könnten den Mut haben, auch mir ins Auge zu blicken?“


      Sie wandte sich langsam um, machte sich widerwillig darauf gefaßt, ihm in das ärgerliche und verächtliche Gesicht zu sehen, doch sein Ärger war verflogen. Seine hellen Augen glitzerten ein wenig, und sie erkannte Leid statt Verachtung, Schuld statt Hohn. Er stand mit herunterhängenden Armen, streckte diese dann nach ihr aus, ließ sie jedoch rasch wieder fallen.


      „Sie haben mir befohlen zu gehen, und das werde ich“, fuhr er fort, als sie nichts sagte. „Ich werde gehen, wenn Sie mich noch einmal fortschicken. Sie haben soviel Schmerz ertragen, daß es mir nicht zukommt, Ihnen noch mehr zuzufügen. Mir war nicht klar, wieviel Schmerz. Ich war zu sehr mit meinem eigenen verwundeten Stolz beschäftigt. Es tut mir leid. Wahrhaftig, es tut mir leid. Ich bin kein Feyon, Fräulein von Sandling. Ich bin nur ein Mensch. Ich stolpere durchs Leben, so gut ich eben kann. Manchmal ist das nicht genug. Ich hätte mich Ihnen gegenüber besser betragen müssen, doch das habe ich nicht. Ich hätte Sie nicht verurteilen dürfen, Sie schon gar nicht beleidigen dürfen. Ich hätte von Waydt hinterhereilen sollen, als er Sie davonführte, aber ich habe mich überzeugen lassen, daß er Sie nach Hause bringen würde. Ich hätte Ihnen helfen sollen, Graf Arpad zu befreien, anstatt auf göttliche Intervention zu warten. Es war ja nicht so, daß ich einen Deus ex machina tatsächlich erwartete. Was ich erwartete war, daß Sie beide sterben würden. Ich habe Sie bewundert für einen Heldenmut, den ich einer Frau niemals zugetraut hätte. Und ich habe Sie gehaßt, weil Sie mir die Grenzen meiner eigenen Kühnheit aufzeigten. Was immer ich tue, wird mitbestimmt von meiner männlichen Eitelkeit und dem Wunsch, eine Situation zu beherrschen. Ich bin Offizier. Etwas anderes bin ich nicht gewohnt. Mein Stolz leidet, wenn mir Dinge entgleiten. Fräulein von Sandling, dieser Stolz ist in die Knie gezwungen. Ich kann nicht sagen, daß mir das gefällt. Nicht im mindesten. Und dennoch, weder Ihre Ehrlichkeit, noch meine mögen ausreichen, um die Wunden, die wir uns geschlagen haben, zu heilen und unsere gebrochenen Herzen zu kitten. Doch möglicherweise hat Graf Arpad ja recht gehabt, mich hierher zu schicken, selbst wenn meine Erniedrigung das einzige Ergebnis bleibt.“


      Er holt tief Luft und fuhr dann mit wilder Entschlossenheit fort.


      „Ich besitze nicht die Fertigkeit Ihres Freundes, Gefühle zu lesen. Ich kann Sie nicht bezaubern oder Ihren Sinn beruhigen. Ich kann Ihnen nicht einmal Wiegenlieder singen, denn ich habe eine Singstimme wie ein Nebelhorn. Und ich kann Sie auch nicht durch völlige Finsternis ans Licht führen, ich bin nicht einmal intelligent genug, die Welt nicht noch finstrer für Sie zu machen. Ich bin nicht besonders gutaussehend oder dunkel oder verführerisch. Keine Frau ist je in meinem Blick versunken. Mein Lächeln ist nicht voller Geheimnisse. Und meine Liebeskunst reicht vermutlich auch nicht an seine Fertigkeiten heran – ich hatte ja keine Tausende von Jahren zum Üben.“ Er hüstelte verlegen, wurde etwas rot, fuhr aber dennoch fort. „Er hat Sie geheilt, und ich habe Sie verwundet. Ich bin neidisch, Fräulein von Sandling. Ich brenne vor Eifersucht. Sie reißt mich in Stücke. Doch vielleicht hat der Traumweber ja nichts Schlechtes für uns im Sinn gehabt, als er unsere Herzen verband, auch wenn wir sie uns im weiteren Geschehen gegenseitig gebrochen haben. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie einen Sí beneidet – ich mag sie wirklich nicht besonders –, doch ich wünsche mir inständig, ich hätte die Fähigkeit, Ihr Leben in meine Hände zu nehmen, Sie in meine Arme zu ziehen und an meiner Schulter weinen zu lassen, so wie Sie das bei ihm getan haben. Ich wünschte, ich besäße die Unverfrorenheit, Ihnen zu versichern, daß schon alles gut werden wird. Ich weiß aber nicht, ob irgend etwas jemals gut wird. Ich weiß nur, daß es mir unendlich leichter fallen würde, meine Hacken zusammenzuschlagen, mein Herz in Hab-Acht-Stellung zu manövrieren, mich umzudrehen und zu meinem alten Leben zurückzumarschieren. – Und alles, was war und was hätte sein mögen, hinter einer Fassade eisernen Durchhaltevermögens zu verbergen. Darin bin ich gut. Und auch für Sie mag es leichter sein, durch die Welt zu reisen und Ihren intelligenten Kopf mit Entdeckungen und Wissen anzufüllen, das irgendwann all jene Erinnerungen verdrängen wird, die Sie lieber nicht hätten. Doch Sie sind eine mutige Frau. Und ich wage von mir zu sagen, daß auch ich kein allzu großer Feigling bin. Vielleicht können wir eine Lösung finden. Beide. Zusammen?“


      Sie merkte mit einem Mal, daß ihr der Mund offen stand, ihr Kinn war während seiner Rede nach unten gesunken. Sie schloß den Mund entschieden. Er sah ihr in die Augen, erwartete eine Antwort, doch sie fühlte sich nur leer und überfordert. Sie sah, wie sein Mund arbeitete. Er suchte nach Worten, fand keine passenden. Vermutlich hatte er viel mehr gesagt, als er je hatte sagen wollen.


      Plötzlich streckte er seine Hand aus, nahm sie am linken Handgelenk und zog sie zur Mitte der Lichtung. Einen Augenblick später hatte er das Küchenmesser aus dem Baum gezogen. Er hielt ihre Hand in seiner und schnitt in beide. Sie schrie auf, mehr aus Schreck, denn aus Schmerz. Ihr beider Blut vermischte sich und tropfte zusammen auf den kleinen Baum. Zusammen mit ihr gab er wieder sein Blut einem Feyon, einem, den er nie gekannt hatte und auf den er vermutlich genau so eifersüchtig war wie auf ihren dunklen Freund. Sie begriff das ungeheure Ausmaß der Geste und keuchte erschrocken.


      Er blickte sie an, und sie konnte sehen, wie sich Zweifel in seinem Blick festsetzte. Seine Augen veränderten sich, wurden dunkler, distanziert und fremd. Er ließ sie los.


      „Bitte vergeben Sie mir“, bat er, trat einen Schritt von ihr zurück und fühlte sich augenscheinlich sehr unbehaglich. „Ich bin entschieden zu weit gegangen. Unverzeihliches Benehmen. Ich habe Ihnen schon wieder weh getan. Entschuldigen Sie bitte. Ich dachte ... es ist unerheblich, was ich dachte.“


      Und schon tat er genau das, was er als Möglichkeit in Aussicht gestellt hatte. Er schlug die Hacken zusammen und wandte sich abrupt zum Gehen.


      Einige Blutstropfen liefen ihr noch über die Hand. Er hatte nicht tief geschnitten. Und es tat nicht weh. Es tat absolut nicht weh.


      „Wagen Sie es nicht, jetzt auf und davon zu gehen, Herr Leutnant!“ rief sie ihm nach. „Wagen Sie es nicht, sich einfach so aus dem Staub zu machen! Das würde ich Ihnen nie vergeben, wenn Sie mich jetzt hier neben meinem Baum einfach stehenließen wie eine Idiotin. Drehen Sie sich gefälligst um und kämpfen Sie!“


      Warum sie das gesagt hatte, wußte sie nicht. Die Worte waren ohne Umweg über ihren Verstand aus ihr hervorgebrochen.


      Er drehte sich zu ihr um. Blicke trafen sich wie zu einem Duell. So standen sie eine Weile wortlos. Die Welt reduzierte sich auf seine hellblauen Augen, in denen man gewiß nicht ertrinken oder versinken konnte, die klar waren und streng und in denen der Zweifel immer nur einen Herzschlag weit entfernt war.


      Sie standen reglos, kaum daß sie atmeten, als ob eine Bewegung, ein plötzlicher Atemzug oder ein falsches Wort diese Verbindung wieder zunichte machen und die Erinnerung an die blaue Flamme, die ihre Herzen verbunden hatte, löschen mochte.


      Er trat schließlich einen Schritt auf sie zu und kniete sich auf ein Knie nieder.


      „Charlotte von Sandling. Ich ersuche Sie um die Ehre, um Ihre Hand anhalten zu dürfen. Ich verspreche, Sie zu beschützen, ohne Sie zu erdrücken, Ihnen zu vertrauen, ohne Fragen über Ihre Freunde zu stellen. Zumindest verspreche ich, daß ich das versuchen werde. Ich bin in der Lage, eine Frau zu ernähren – sobald ich meinen Ruf und meine Karriere nach diesem Einsatz wieder in Ordnung gebracht habe. Ich werde ... Sie brauchen nicht zu knien, Fräulein von Sandling. Das ist hier die Aufgabe des Mannes. Zumindest steht es so in all den Regelbüchern, die sich mit Etikette befassen.“


      Es war ihr nicht einmal aufgefallen, daß sie sich vor ihm ebenfalls auf die Knie begeben hatte.


      „Bitte verzeihen Sie“, bat sie. „Sie müssen mir glauben, daß ich wirklich viele davon gelesen habe. Meine Erziehung war höchst konservativ. Es ist nur so, daß ich selbst es eben nicht bin. Mein Talent für regelkonforme Umgangsformen läßt zu wünschen übrig. Das wissen Sie.“


      Sie nahm seine blutende Hand in ihre. Dann küßte sie beinahe ängstlich seine Fingerspitzen, voller Bedenken, daß er sie für ein solches Verhalten tadeln oder verachten würde, daß er entsetzt wäre und sich von ihr abwenden und sie erneut verabscheuen würde.


      „Vielleicht“, begann sie und musterte unsicher seine Hand, „können wir lernen, uns nicht weh zu tun. Das wäre etwas, was ich gerne lernen würde. Doch ich habe Angst, daß Sie mir nie vollständig vertrauen werden. Und ohne Vertrauen, gegenseitiges Vertrauen, kann ich nicht leben. Wen immer ich heirate, von dem muß ich wissen, daß er mir so vertraut, wie ich ihm. Mit all dem, was Sie über mich wissen und denken, mag das eine sehr schwierige Angelegenheit sein. Wir sind uns so gar nicht ähnlich.“


      „Ich werde Ihnen vertrauen, wenn Sie mir sagen, daß ich das kann. Was hat es Sie gekostet, mir die Wahrheit über alles, was Ihnen geschehen ist, zu erzählen? Nachdem Sie das getan haben, erwarte ich nicht, daß Sie mich je belügen.“


      „Was hat es Sie gekostet, mir zuzuhören, Herr von Orven?“ fragte sie zurück und begriff, daß er sie immerhin für aufrichtig hielt, was immer er sonst von ihr denken mochte.


      „Es hat mich einen Teil meines Stolzes gekostet. Vielleicht werde ich aber ohne diesen besonderen Teil in Zukunft besser dran sein.“


      Er lächelte reumütig.


      „Sie sind ein stolzer Mann und wagemutig. Meine lädierte Reputation hat sicher noch nicht Bayern erreicht. – Doch Sie haben gerade eine Metze um ihre Ha...“


      „Sagen Sie es nicht. Sprechen Sie das Wort nicht aus. Nie mehr.“


      Sie blickte auf seine Hand, die sie in der ihren hielt. Etwas Blut lief noch daran herunter. Das Schweigen zwischen ihnen schien zu funkeln, wandelte sich in jene blaue Spannung, die sie zueinander hinzog, eher schmerzhaft denn angenehm. Vielleicht fühlte er das gleiche. Vielleicht haßte er das Gefühl, so wie er jede Fey-Manipulation haßte.


      „Ich kann Wunden so wenig heilen wie Sie, Herr von Orven. Doch möglicherweise können wir unsere Herzen gegenseitig heilen. Wenn wir unseren ganzen Verstand dazu aufwenden. Und all unsere Entschlußkraft. Leicht wird es sicher nicht werden. Die Hacken zusammenzuschlagen und sich in die stramme Haltung zu flüchten mag leichter sein. Oder nach Afrika auszubüchsen.“


      Sie preßte seine Hand gegen ihr Herz. Mit ihrer anderen Hand berührte sie seine Brust. Dann verließ sie der Mut ganz plötzlich, so wie man den Faden eines Gespräches verlor. Die Ungeheuerlichkeit dessen, was sie tat, wurde ihr schamhaft bewußt, und sie lief dunkelrot an. Sie brach alle Regeln guten Benehmens. Wie die Metze, für die er sie hielt, benahm sie sich; wie die Hetäre, die sie letztlich war. Sie zerstörte den einen Augenblick perfekten Friedens, der ihnen vergönnt gewesen war.


      Sie versuchte, sich nach oben zu kämpfen, um wegzulaufen, doch er packte sie bei den Armen und hielt sie fest.


      „Wagen Sie es ja nicht, jetzt auf und davon zu rennen, Fräulein von Sandling! Wagen Sie es nicht, sich einfach so aus dem Staub zu machen. Das würde ich Ihnen nie vergeben, wenn Sie mich jetzt hier neben Ihrem Baum einfach stehenließen wie einen Idioten. Drehen Sie sich gefälligst um und kämpfen Sie!“


      Sie wehrte sich in seinem Griff, dann gab sie nach. Er hielt sie ein wenig ungeschickt, zog sie zu sich her. Seine Berührung hatte nichts von Arpads feiner Eleganz. Seine Lippen preßten sich kräftig auf ihre, unsanft beinahe, dann gab irgend etwas in ihm nach. Sie küßten sich. Er eroberte nicht ihren Mund mit seiner Zunge, so wie sie das erwartet hatte. Dennoch war nichts Keusches an diesem Kuß. Er war voller fast verzweifelter Leidenschaft. Der Mann ließ sie nicht aus seiner heftigen Umarmung. Als er schließlich aufhörte, sie zu küssen, hielt er sie mit solcher Gewalt fest, als habe er Angst, sie könnte erneut versuchen, aufzuspringen und zu fliehen.


      Mit einer mutwilligen Bewegung ließ er sie ihr Gleichgewicht verlieren. Sie fiel seitwärts und landete wohlbehütet und wohlbehalten auf ihrem Rücken, während sie den Mann immer noch in den Armen hielt.


      Ein Strähne Blondhaar löste sich aus seiner akkurat sitzenden Frisur und hing ihm über die Augen.


      „Charlotte, du hast nicht auf meinen Antrag geantwortet. Solltest du nicht wenigstens ja sagen – oder nein?“


      Sie griff nach oben und schob ihm das vorwitzige Haar zurück.


      „Ja“, sagte sie. „Ja.“


      Er beugte sich zu ihr hinunter und küßte sie erneut, sanfter diesmal, behutsam, mit fast respektvoller Zurückhaltung. Nach einer langen Weile erst gab er ihren Mund wieder frei. Sie fühlte, wie er mit seinen aufkeimenden Gefühlen kämpfte. Er brauchte ein paar Augenblicke, bevor er wieder sprechen konnte.


      „Es wird nicht immer leicht für uns sein“, sagte er und strich ihr mit dem Finger über die Lippen.


      „Wir werden uns streiten wie Hund und Katze“, gab sie zurück. „Und glaube nur nicht, daß du jeden Streit gewinnen wirst. Ich werde mich nicht automatisch gehorsam deiner ,überlegenen männlichen Urteilskraft‘ beugen. Ich glaube nämlich nicht an deren generelle Existenz. Ich werde meine eigene Meinung zu Dingen haben und meine eigenen Entscheidungen treffen. Ich will nie wieder abhängig und ausgeliefert sein. Ich werde kämpfen. – Ich wette, du hast etwas dagegen, daß ich eine Expedition nach Zentralafrika plane.“


      „Da habe ich sogar sehr viel dagegen.“


      „Dann werden wir uns darum streiten.“


      „Und danach werden wir uns versöhnen.“ Seine Hand strich ihr über die Wange. Dann, ganz plötzlich sprang er auf, und sie fühlte sich leer und verlassen.


      „Und jetzt gehen wir runter zum Schlößchen.“


      „Jetzt? Gleich?“ Sie setzte sich verwirrt auf. „Ich dachte …“ Was sie dachte, brachte sie nicht über die Lippen. Es gab Grenzen dessen was man aussprechen konnte. Sie wurde rot. Sie hätte sich ihm hingegeben, hier und jetzt unter dem Blätterdach des Herbstwaldes. Viel hatte er nicht gemacht, sie nur geküßt, und dennoch war sie voller Verlangen nach ihm.


      „Du dachtest, ich würde über dich herfallen, hier im Freien? In der Kälte? Wo es jeden Moment zu regnen anfangen kann?“


      Es hatte noch nie in Sevyos Lichtung geregnet, solange sie sich dort aufhielt. Doch das mochte sie ihm nicht sagen.


      „Meine süße Braut, ich ziehe die Ungestörtheit unseres Brautbettes für diese vielversprechende Betätigung vor. Außerdem muß ich noch deinen Onkel um deine Hand bitten.“


      „Ich bin volljährig!“


      „Ich weiß. Dennoch gehört es sich formell so. Und ich mag es, Dinge anständig und korrekt zu erledigen. Es gelingt mir nur nicht immer. Auch deine neue Anstandsdame verdient zu wissen, daß Sie sich um dich keine Sorgen zu machen braucht. Und schließlich, Charlotte … ich möchte mich wirklich nicht etwelchen anstößigen Vergnügungen hingeben, während ich beobachtet werde – und sei es von einem Baum. Deinem Baum.“


      Sie folgte seinem frustrierten Blick und begann zu kichern. Um das Bäumchen herum war ganz plötzlich ein Kreis blutroter Rosen erblüht, lang und gerade und hochgewachsen und von ungeheuerer Schönheit. Sevyo hatte seinen Segen gegeben.


      „Er mag dich“, sagte sie und mußte über seine saure Miene lachen. „Sevyo gibt seine Zustimmung. Er ist einverstanden.“


      „Danke.“ Er klang trocken und wandte sich geflissentlich von dem Schaubild floraler Anspielung ab. Er half ihr hoch. Plötzlich begann sie vor Lachen zu zittern, kicherte, gluckste, lachte, konnte nicht mehr aufhören. Er zog sie zurück in seine Arme und hielt sie fest. Tränen liefen ihr übers Gesicht und gaben Zeugnis von ihren gänzlich verworrenen Gefühlen. Sie war sich nicht mehr sicher, ob sie weinte oder lachte. Es war einerlei. Es war gut, loszulassen und alles an aufgestauter Angst und angesammeltem Schmerz aus sich hinauszulassen.


      Zum ersten Mal konnte sie sich selbst gegenüber rückhaltlos zugeben, daß sie ihn liebte, auch wenn es gegen jede Logik oder Vernunft war. Und er, dieser kritische, schwierige Mann, liebte sie auch, so wie sie war – oder vielleicht sogar, obgleich sie so war, wie sie war.


      „Charlotte, was hast du denn?“ murmelte er in ihr Ohr und klang verwirrt und besorgt.


      „Ich bin glücklich“, sagte sie. „Ich liebe dich so sehr. Und heute nacht werde ich dir etwas ganz Neues schenken, eine völlig neue Erfahrung werde ich dir geben.“


      „Charlotte, ich …“, versuchte er einzuwenden.


      „Ich werde dich beim Schach schlagen.“


      Er drückte sie fest an sich.


      „Das denkst du dir so“, nahm er die Herauforderung an und grinste. „Wir werden sehen.“


      

    

  


  
    
      Epilog


      Ladners Poststation


      Arpad, mein geliebter Freund,


      ich werde diesen Brief jemandem anvertrauen, damit er ihn Dir gibt, denn ich werde noch vor Einbruch der Dunkelheit fort sein. Frau Treynstern kommt mit mir. Sie hat tapfer die Herausforderung angenommen, meinen lädierten Ruf wiederherzustellen. Ich bewundere ihren Mut und ihre Entschlossenheit. Ich hoffe, sie wird nicht allzusehr enttäuscht sein, wenn keine ihrer Strategien mich vor der Schande retten kann. Scheinbar mit einer Gruppe von acht Herren nächtens zu verschwinden, um Tage später mit einer gänzlich anderen Gruppe und in sehr beklagenswerter Kleidung wieder aufzutauchen wird den meisten ein Zeichen für einen Lebensstil sein, der zu deutlich verworfen ist, um als bloße Theorie angesehen zu werden.


      Mein lieber Arpad, ich stehe so sehr in Deiner Schuld. Ich verdanke Dir mein Leben und vermutlich die Tatsache, daß ich nicht meinen Verstand verloren habe. Auch wenn meine letzten Taten wohl diesen Verstand nicht allzu deutlich dargestellt haben. Doch das ist nicht Dein Fehler, sondern meiner. Ich habe so viele davon. Du warst so gut zu mir, ich werde das nie vergessen. Du wirst mein ganzes Leben lang einen Platz in meinem Herzen haben. Und ich weiß, daß ich Dir mehr schulde als nur Dankbarkeit. Ich habe Dir etwas angeboten, das Du auf grund der Umstände dann doch nicht erhalten hast. Wenn Du diese Schuld einfordern willst, so bist Du willkommen. Meine Familie hat ihre Ehrenschulden immer beglichen. Und diese wäre sicher sehr süß zu begleichen.


      Schulden oder nicht – ich hoffe, Du wirst immer mein guter Freund bleiben, denn als solchen sehe ich Dich. Ich würde mich zutiefst stolz und geehrt fühlen, wenn Du auch mich als Deine Freundin betrachten könntest, auch wenn meine Existenz Dir wohl sehr unbedeutend erscheinen muß im Vergleich zu all den interessanten und schönen Menschen, die Du in Deinem langen Leben getroffen hast.


      Bitte sei Dir gewiß, daß Du mir immer willkommen bist. Komm uns besuchen, wann immer Dir danach ist – sofern Du meinem Onkel seinen unabsichtlichen Verrat vergeben kannst. Er hat Dir nichts Böses gewollt, das weiß ich. Komm und bleibe bei uns, wann immer Du möchtest oder wann immer Du eine friedliche Zuflucht brauchst oder eine dunkle Kammer.


      Ich mag nicht erklären, warum ich so schnell davonrenne, aber ich gehe davon aus, daß Du keiner Erklärung bedarfst. Du begreifst immer alles, ohne daß man es groß erklären muß.


      Ich möchte nach Hause. Alles wird irgendwann aufhören zu schmerzen, das weiß ich. Alles geht vorüber, nicht wahr? Das Herz ist ein Muskel, und Muskeln können heilen. Das hast Du gesagt. Ich brauche nur Zeit, um mich zu erholen, von den körperlichen Blessuren, von der tiefen Erschöpfung, die mich zu Boden zwingt, ebenso wie von allen anderen Dingen. Also laufe ich diesmal weg, ich habe es ja nicht weit. Es wäre mir lieber, meine Flucht brächte mich weiter fort.


      Vergib mir diese Feigheit. Dies eine Mal wähle ich die Flucht statt dem Kampf. Es hat entschieden zu viele Kämpfe gegeben, und sie haben mich so unendlich zermürbt. Ich will Frieden.


      Ich werde Dein Schlaflied vermissen. Und Deine Fürsorge und Freundlichkeit.


      Auf ewig Dein


      Charly


      PS: Ich werde einen Diener mit Deinem Gepäck zu Ladners schicken.


      Ladners Poststation


      Charly, mein süßes Herz,


      Ich danke Dir für Deinen Brief. Es tut mir leid, daß Du solche Pein erdulden mußt, und ich verstehe vollkommen, warum Du das Weite gesucht hast. Ich sende diesen Brief durch einen Kurier. Er ist ein zutiefst dummer Mensch, aber vielleicht gelingt es ihm ja tatsächlich, Dir dies Schreiben zu überbringen, ohne allzuviel falsch zu machen.


      Mein süßes Herz, Du schuldest mir nichts, doch ich akzeptiere Deine Freundschaft mit Stolz und Freude. Du wirst für immer meine jungfräuliche Heldin sein, die mein Leben gerettet hat, indem sie ihres aufs Spiel setzte. Jeden Schmerz und jede Angst, die Du meinetwegen ausgestanden hast, spüre ich noch deutlich.


      In der Tat fand ich es traurig, daß wir an einem gewissen Punkt unterbrochen worden sind, denn ich hätte Dich gerne die Kunst der Liebe gelehrt. In meinem Sinn hast Du mir bereits gehört. In meinen Gedanken habe ich Deinen wundervollen jungen Körper liebkost und besessen und Deine Ekstase und Dein Willkommen schon vorweggenommen. Doch nichts davon schuldest Du mir als „Blutschuld“. Dein Blut und Dein Mut haben mich am Leben erhalten, mein süßes Herz. Wie kannst Du da von einer Schuld sprechen?


      Wenn Du jedoch gerne von mir in diesen Dingen unterwiesen werden möchtest, so würde ich mit Freuden zu Dir kommen, und ich werde ebenso sanft wie wild mit Dir sein und schließlich in Deinen Armen ruhen, wie Du es in meinen getan hast. Ich erinnere mich noch genau daran, wie sich Dein Körper angefühlt hat, wenn Du schliefst. Ich entsinne mich, wie sehr ich Dich liebkosen und lieben und erobern wollte,, und Dir dann doch nur Schlaflieder gesungen habe. Für eine kurze Zeit haben wir uns gegenseitig gezähmt. Ich werde mich immer an Dein Vertrauen erinnern und diese Erinnerung in meinem Herzen bewahren. Wenn Du je einen anderen Sí triffst, sei um Himmels willen nicht so vertrauensselig.


      Ich werde mich nun erst einmal um einen übriggebliebenen Kavallerieobersten kümmern müssen, der entschieden zuviel weiß, und danach werde ich einige Zeit mit meiner wundervollen Cérise verbringen. Doch danach würde ich Dich und Deinen Onkel gerne besuchen. Bitte richte ihm aus, daß er nichts von mir zu befürchten hat.


      Der tolpatschige Tölpel, den ich Dir schicke, ist freilich nicht die Art Mann, die ich meiner jungfräulichen Heldin wünsche. Du verdienst etwas Besseres. Du solltest es Dir gut überlegen, ob Du eine Verbindung mit ihm eingehst, mit einem Mann, der so festgefahrene Meinungen und Vorurteile hat. Wahrscheinlich würdet ihr euch ein Leben lang streiten. Verstiegene Moralapostel sind so unendlich langweilig.


      Auf der anderen Seite hat er mir sein Blut zu trinken gegeben, und das tat er nur für Dich. Das weißt Du doch, nicht wahr? Wenn man seine überzogene Abneigung gegenüber meinesgleichen bedenkt, war das eine ganz außerordentliche Liebestat. Ich habe versucht, ein wenig Sinn und Verstand in seinen Eisenschädel zu klopfen, aber da er mir nicht vertraut, weiß ich nicht, ob ich erfolgreich war. Im Grunde hatte ich vorgehabt, ihn zu töten, um Dich von dem Liebesbann zu befreien. Doch dann hat er sich selbst fast erschießen lassen bei dem Versuch, mich vor einer Kugel zu schützen, und da habe ich mir überlegt, daß vielleicht doch mehr an ihm dran ist als nur hohles Vorurteil. Wenn ich mich irre, läßt sich alles nachholen.


      Du wirst Dich freuen zu hören, daß wir Mrs. Fairchild gesund und einigermaßen munter wiederhaben. Ich habe sie im Fluß gefunden. Die Mächte dieser Berge haben sie gehen lassen. Sie ist recht verändert. Doch das ist ein Problem, mit dem sich Delacroix auseinandersetzen muß. Es geht mich nichts an.


      Tu nichts Dummes, meine süße Charly!


      Arpad


      

    

  


  
    
      Glossar


      Göbellampe: Frühe Erfindung eines Vorläufers der Glühbirne. Wurde nie verkaufsreif


      Mon Dieu: Mein Gott (Französisch)


      Sí: Die Fey (auch Sidhe), nicht-menschliche Wesen mit übersinnlichen Kräften


      (die drei) Saligen: Weibliche Naturkräfte und Berggeister der Alpenregion, vermutlich vorchristlich


      Na Daoine-maithe [sprich: na Dihnihmah]: „Die guten Leute“ (übernatürliche Kreaturen) (Irisch)


      Entre nous: Unter uns (Französisch)


      Chevauleger: Leichte Kavallerie (Französisch)


      Salauds: (Schimpfwort) Saukerle (Französisch)


      Mon mari: Mein Gatte (Französisch)


      Mesdames Saintes: Meine Damen Heiligen (Französisch)


      Vraiment, c’est trop bizarre: Wirklich, das ist zu bizarr (Französisch)


      Austerlitz: Schlacht von Austerlitz, 1805: Bündnis England, Rußland und Österreich verliert gegen Napoleon


      Leipzig: Schlacht von 1813: Bündnis Preußen, Rußland und Österreich gewinnt gegen Napoleon


      Merci beaucoup: Vielen Dank (Französisch)


      Bon appétit: Guten Appetit (Französisch)


      Tir na nOg: Land der ewigen Jugend, mythischer Ort aus den irischen Legenden, wo die Feen leben sollen (Irisch)


      Code Napoleon: Gesetzeswerk, basierend auf den Menschenrechten und einigen Maximen der Französischen Revolution


      Refugium : Zweigniederlassung der Bruderschaft des Lichts


      Maquereau: Zuhälter (Französisch)


      Très bien: Sehr gut (Französisch)


      Taisez-vous: Seien Sie still! (Französisch)


      C’est fou: Das ist verrückt (Französisch)
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